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Die Sirenen der mefliterranen Turtürliigiin Österreichs

Von

jy r. O. Abel.

Mit 7 Tafeln und 26 Textfiguren.

Einleitung.

Der indomalayische Archipel mit seinen zahllosen Inseln, Buchten, Creeks und Kanälen

bietet heute in großem Maßstabe wohl am ehesten jenes Bild dar, welches der mitteleuropäische

Archipel während der ersten Mediterranstufe im kleinen gezeigt haben mag. Hier wie dort fallen

teils steile, felsige Küsten zum Meere ab, teils verlaufen die Ufer flach und senken sich langsam

unter den Wasserspiegel. In der Bucht von Koepang auf Timor schlägt sich am Grunde ein grünlich-

grauer feiner Sandschlamm nieder, gegen das Ufer zu stellt sich immer gröberer Sand ein, welcher

sich endlich in der Brandungszone mit Gerollen und zahlreichen Muschelscherben vermischt. Am
Strande vor Pariti erhärtet dieses Gemenge von Sand und Gesteinsgeröllen zu einem harten Muschel-

sandsteine, einer Bildung, welcher wir in der ersten Mediterranstufe der Schweiz ebensowohl wie

in Niederösterreich wieder begegnen, wo sie zahlreiche Versteinerungen umschließt.

Die einzige heute noch lebende Gattung der einst so formenreichen Familie der Halicoriden

meidet die stark brandenden Küstenstriche des indomalayischen Archipels und zieht sich in die

schmalen Meerengen und die stillen Buchten zurück, an deren Ufern man häufig ihren gebleichten

Schädel antrifft. Die Kadaver werden, auf dem Rücken treibend, aus dem seichten Wasser an das

Ufer geschoben und der Schädel gräbt sich tief in den Ufersand ein. Der verwesende Körper wird

von den Wellen oder Raubtieren zerstückelt, die einzelnen Teile verschwemmt oder verschleppt

und endlich in stark zerstörtem Zustande unter neu angeschwemmten Sandschichten begraben.

Auch in den Ablagerungen der ersten Mediterranstufe, welche den äußeren Saum der

Alpen vom Rhonetale her durch die Schweiz und Bayern nach Österreich umziehen und durch

die Meerenge zwischen der böhmischen Masse von Amstetten bis St. Polten und der Flyschzone

in das Tullner Becken, Horner Becken und noch weiter nach Norden und Nordosten vordringen,

gehören Reste von Halicoriden keineswegs zu den Seltenheiten; ganze Skelette aber sind bis jetzt

noch nicht gefunden worden und was wir vom Knochenbaue dieser interessanten Formen wissen,

beschränkt sich auf vereinzelt entdeckte Teile des Skeletts.

Zu den widerstandsfähigsten Partien des Sirenenskeletts gehören die Rippen , welche

namentlich bei den tertiären Gattungen eine außerordentliche Dichte und Schwere erreichen. Sie

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Hd., 2.. Heft.) 1

— 1 —
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2 Dr. 0. Abel.

bilden daher zwar die häufigsten Funde der fossilen Sirenen, sind aber leider auch die in systematischer

Hinsicht wertlosesten Teile des Skeletts ; es ist kaum möglich, aus einer Rippe eine Sirenengattung,

geschweige eine Art zu erkennen.

Nicht selten, aber ungleich wichtiger sind die Funde von Zahnen. Unter ihnen sind es

wieder die größten und mit der stärksten Schmelzlage bedeckten Zähne, welche uns in erster

Linie erhalten geblieben sind, also die letzten Ober- und Unterkieferzähne ; die bei den miozänen

Sirenen zum Teil schon recht ansehnlichen Stoßzähne sind nur in sehr seltenen Fällen erhalten,

weil die schützende Schmelzlage bei ihnen stark vermindert ist.

Ganze Schädel gehören zu den größten Seltenheiten und sind auch aus den österreichischen

Tertiärablagerungen noch nicht bekannt geworden. Einzelne aus dem Zusammenhange gerissene

Schädelknochen, Jugalia, Squamosa usw., finden sich wohl, wenn auch sehr selten; am häufigsten

trifft man die massive Schädeldecke an, und zwar ist dann das Supraoccipitale stets mit den Parietalia

vereinigt, während die Sandkörner in den Nahtfurchen und andere Zeichen darauf hindeuten, daß

auch diese Reste erst nach starker Abrollung in den Ufersand eingebettet wurden.

Wirbel sind häufig, aber meistens stark gerollt und mit abgebrochenen Fortsätzen anzu-

treffen. Unterkieferreste sind aus Österreich bisher nur zwei bekannt geworden: von Halitherium

Christoli Fitz, aus den Linzer Sauden und von Metaxi/tlierium Petersi Abel aus den Sanden der

zweiten Mediterranstufe von Ottakring in Wien.

Vom Brustbein und Becken sind nur wenige Reste erhalten ; das offenbar schon sehr kleine

Femur ist bei den Sirenen aus den österreichischen Tertiärbildungen noch nicht entdeckt worden.

Zusammenhängende größere Partien des Skeletts hat man in den weißen Sanden von Linz

gefunden ; sie werden im Museum Francisco-Carolinum in Linz aufbewahrt. Eine große Sandsteinplatte

mit fünfundvierzig Rippen und sechs Wirbeln, welche in Wallsee in Niederösterreich gefunden und

an die k. k. geologische Reichsanstalt gebracht wurde, ist verloren gegangen. Dagegen besitzt die

k. k. geologische Reichsanstalt aus dem Leithakalke von Hainburg ein fast vollständiges Skelett von

Metaxytherium Petersi, welchem leider der Schädel fehlt, und das k. k. naturhistorische Hofmuseum

in Wien zwei Skelette derselben Art aus den Sanden von Ottakring in Wien, welche indessen nicht

sehr vollständig erhalten sind.

Die genauere Kenntnis der Morphologie der tertiären Sirenen ist von höchster Wichtigkeit

für die Frage nach der Herkunft und der Stammesgeschichte der Sirenen. Heute leben nur noch

zwei Gattungen : Manatus an der Westküste Afrikas, im Tsadsee, an der Ostküste Südamerikas, in den

großen Strömen Brasiliens und im westindischen Archipel, also nur im Atlantischen Ozean und

in seinen Zuflüssen; Halicore im Roten Meere, im Indischen Ozean, im indomalayischen Archipel

und an den nördlichen und östlichen Küsten Australiens, also nur im indopazifisch en Gebiete.

Da sich schon im untersten Mitteleozän Ägyptens Reste von Sirenen gefunden haben und

da im jüngeren Tertiär diese Unterordnung der Ungulaten eine große Formenmannigfaltigkeit in

der Mittelmeerregion erreicht, so müssen wir, gestützt durch das heutige exklusive Verbreitungs-

gebiet von Manatus und Halicore, zu dem Schlüsse gelangen, daß sich die stammesgeschichtliche

Entwicklung der Sirenen in der Mittelmeerregion vollzog und daß wir hoffen dürfen, in den Strand-

bildungen der eozänen, oligozänen, miozänen und pliozänen Meere Europas die Zwischenglieder

aufzufinden , welche die lebenden Gattungen mit der Sirene aus dem Parisien Ägyptens , dem

Eotherium aegyptiacum Omen, verbinden.

2 —
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Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 3

In der Tat wird es wenige Formengruppen geben, bei welcben sich die Entwicklung des

Skeletts schrittweise in so vollkommener Weise verfolgen hißt wie bei diesen an das Küstenleben

angepaßten Huftieren.

Schon seit längerer Zeit kennt man Reste tertiärer Sirenen und der unsterbliche Begründer

der modernen Paläontologie, G. Cuvier, war der erste, dem wir die richtige Deutung von Sirenen-

resten aus dem französischen Miozän verdanken. Rasch folgten dann die Mitteilungen de Chris tols

über Metaxytherium, Fitzingers, H. v. Meyers, Kaups und Ehrlichs über Halitherium und

in den letzten Jahrzehnten lag bereits eine große Anzahl kleinerer und größerer Abhandlungen

über tertiäre Sirenen vor, welche uns heute ein recht gutes Bild von der beträchtlichen Formen-

mannigfaltigkeit dieser Gruppe geben.

Naturgemäß waren es zunächst die Charaktere des Gebisses, des Schädels und Unterkiefers,

welche zu einer Unterscheidung der einzelnen Formen mit Erfolg angewandt wurden; die betreffenden

Untersuchungen mußten sich natürlich in einer durch den meist mangelhaften Erhaltungszustand der

Reste bedingten Richtung bewegen. In den letzten Jahren versuchten verschiedene Forscher der

Frage nach der Stammesgeschichte der Sirenen näher zu treten und in dieser Richtung ist die zwar

wenig umfangreiche, dafür aber um so inhaltsreichere Abhandlung L. Dollos an erster Stelle zu nennen.

Vor mehreren Jahren faßte ich den Plan, die aus den Tertiärablagerungeu Österreichs

vorliegenden Sirenenreste monographisch zu bearbeiten. Ein glücklicher Zufall fügte es, daß der

um die Erforschung des Horner Beckens sehr verdiente Korrespondent unserer Anstalt, Herr

J. Krahuletz in Eggenburg, eine größere Anzahl von Metaxytherium - Resten in der ersten

Mediterranstufe bei Eggenburg entdeckte, welche große morphologische Bedeutung besitzen und

uns über viele in der Stammesgeschichte der Sirenen ungelöst gebliebene Fragen Auskunft zu geben

imstande sind.

Als die Untersuchung dieser Sirenenreste fast dem Abschlüsse nahe war, richtete Herr

Professor Dr. E. Fr aas die liebenswürdige und ehrenvolle Einladung an mich, eine größere Anzahl

wohlerhaltener Reste von Eotherium aeguptiacum aus dem untersten Mitteleozän Ägyptens einem

eingehenden Studium zu unterziehen. Die kaiserl. Akademie der Wissenschaften förderte diese

Studien durch eine Reisesubvention, wofür ich ihr auch an dieser Stelle meinen wärmsten Dank

zum Ausdrucke bringe.

Die Untersuchungen über die eozänen Sirenen der Mokattamstufe Ägyptens und Ober-

italiens, welch letztere sich im geologischen Universitätsmuseum in Wien befinden und bisher noch

nicht bearbeitet wurden, sollen in nächster Zeit in den Denkschriften der kaiserl. Akademie der

Wissenschaften veröffentlicht werden.

Zu einem erfolgreichen Abschlüsse der Untersuchungen war es unerläßlich, eine Reihe

ausländischer Museen zu besuchen und dort die Sirenenreste zu studieren. Außer dem königl.

Naturalienkabinett in Stuttgart, welches eine reiche Sammlung rezenter Sirenenskelette besitzt,

besuchte ich das Universitätsmuseum in Heidelberg, das geologisch-paläontologische Museum des

königl. bayrischen Staates in München, die geologisch-paläontologische und zoologische Sammlung in

Tübingen, das Musee d'Histoire naturelle de Belgique in Brüssel, das British Museum of Natural

History in London und das geologische Universitätsmuseum in Bologna. Außerdem studierte ich die

Sirenenreste im Museum Francisco-Carolinum in Linz.

Es möge mir an dieser Stelle gestattet sein, allen jenen Herren, die mir durch freundliche

Führung in den Museen, durch Mitteilungen, durch Übersendung von Originalen und Gips-

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



4 Dr. 0. Abel.

abgüssen usw. eine außerordentliche Förderimg zuteil werden ließen, meinen wärmsten Dank aus-

zusprechen. Vor allem danke ich den Herren: Assistent Bather in London, Senator Professor

C. G. Capellini in Bologna. Direktor H. Commenda in Linz, Professor L. Dollo und Direktor

E. Dupont in Brüssel, Prof. E. Fr aas in Stuttgart, Prof. C. Grobben und Prof. B. Hätschele

in Wien. Privatdozent Dr. v. Huene in Tübingen, Privatdozent Kustos E. Kittl in Wien, Korre-

spondent der k. k. geol. Reichsanstalt J. Krahuletz in Eggenburg, Kustos Dr. L. v. Lorenz in

Wien. R. Lydekker in London, Prof. W. Salomon in Heidelberg, Konservator Dr. M. Schlosser

in München, Dr. E. Schütze in Stuttgart, A. Smith -Wo od war d in London, Dozent Dr. Stromer
von Reichenbach in München, Prof. J. Tandler, Hofrat Prof. F. Toula, Prof. V. Uhlig

und Hofrat Prof. E. Zuckerkandl in Wien.

Erster Teil.

A. Die Abgrenzung der Gattungen Halitherium Kaup, Metaxytherium de Christol

und Felsinotherium Capellini.

Obwohl schon vor längerer Zeit von einer größeren Anzahl Forscher die Unterschiede der

drei tertiären Sirenengattungen Halitherium, Metaxytherium und Felsinotherium festgelegt wurden,

finden sich doch noch immer in neueren Abhandlungen über Sirenen Irrtümer über die Zuweisung

einzelner fossiler Reste zu den drei genannten Gattungen. Zuletzt hat R. Lepsius 1

)
in seiner

großen Monographie des Halitherium Schinzi die Unterschiede dieser drei Gattungen hervorgehoben

;

R. Lydekker 2
), L. Flot 3

), H. Wood ward 4
), E. D. C o p e 5

) und andere weisen dagegen

wieder typische Metaxytherienreste der Gattung Halitherium zu. Um diese Verwirrung endgültig

zu beseitigen, ist es wohl notwendig, die Typen jeder Gattung herauszugreifen und die Verschieden-

heiten dieser drei Entwicklungsstufen — denn als solche sind die drei Gattungen anzusehen —
klarzulegen.

R. Lepsius unterschied außer Prorastomus nur drei Gattungen tertiärer Sirenen

:

1. Halitherium (Eozän und Oligozän), 2. Metaxytherium (Miozän), 3. Felsinotherium (Pliozän). Rhytiodus

') R. Lepsius: Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandl. d. mittelrhein. geol.

Ver., I. Bd., Darmstadt 1881—1882, pag. 187—189

-j K. Lydekker: Catalogue of the Fossil Marnmalia in the British Museum (Nat. Hist.), Part. V, London 1887,

pag. 5, vereinigt u. a. Halianassa, Metaxytherium und Felsinotherium mit Halitherium.

3
) L. Flot: Description de Halitherium fossile, Gervais. Bull. Soc. G<§ol. France, 3e s6r., T. XIV, 1885—1886.

Paris 1886, pag. 483.

A
) H. Woodward: On the Fossil Sirenia in the British Museum (Natural History), Cromwell Road , SW.

Geol. Magazine. London, Decade III, Vol. II, 1885, pag. 412— 425.

:
'j E. D. Cope: The Extinct Sirenia American Naturalist, XXIV, 1890, pag. 697. Cope beschreibt hier

pag. 700 Anoplonassa foreipata Cope als fragliche Sirene, eine ganz unbegreifliche Bestimmung, da der langsymphysige

Unterkiefer aus den Phosphatlagern von Südcarolina nur einem Zahnwal angehören kann. Anoplonassa foreipata ist.

wie in kurzem a. 0. gezeigt werden soll, ein sehr wichtiges Verbindungsglied zwischen den alteren polyodonten

lioinodonten Physeteriden und den jüngeren oligodonten pseudoheterodonten Physeteriden (Ziphiinen).

— 4 —
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wurde von Lepsius nicht in die Reihe der tertiären Sirenen aufgenommen, da er trotz der zwei

Jahre vor dem Abschlüsse seiner Arbeit erschienenen Abhandlung von Delfortrie 1

)
und der

im Jahre 1866 von Lartet 2
). veröffentlichten Abhandlung über Rhytiodus Capgrandi Luvt, diese

Sirene für einen Hippopotamus hielt (1. c. pag. 173); ferner fand Pachyacanthus 3
) aus der sarmatischen

Stufe des Wiener Beckens in der Abhandlung von Lepsius keinen Platz unter den tertiären

Sirenen, da dem Verfasser die im Jahre 1875 erschienene Notiz von P. J. van Beneden 4
) über

die Pachyacanthus-Ueste des k. k. naturhistorischen Hofmuseums in Wien entgangen war. Die

Gattungen Halianassa und Eotherium wurden von Lepsius mit Halitherium vereinigt und da die

Gattungen Miosiren von Dollo ft

)
im Jahre 1889 und Prohalkore von Flot 6

)
1886 aufgestellt wurden,

finden wir nur die drei genannten Halicoridengattungen für das Tertiär der mediterranen Provinz in

der Abhandlung von Lepsius angeführt.

Die bis jetzt am genauesten bekannte Sirene ist Halitherium Schinzi, von welcher eine

größere Anzahl von Skeletten namentlich in den oligozänen Sanden des Mainzer Beckens entdeckt

worden ist. Wir wollen daher, um zu einer Unterscheidung von Halitherium, Metaxytherium und

Felsinotherium zu gelangen, mit der Besprechung der Merkmale dieser Art als dem Typus der

Gattung Halitherium beginnen.

I. Halitherium Kaup 1838.

(Obereozän— Untermiozän.)

Das Skelett ist fast vollständig bekannt, gegen 3 m lang und besteht aus einem 36—40 cm

langen Schädel, 7 Hals-, 19 Brust-, 3 Lenden- und 25 Schwanzwirbeln, einem aus drei Stücken

(Manubrium, Corpus, Pr. ensiformis) bestehenden Brustbein, einer vollständigen vorderen Extremität,

einem rudimentären Hüftbein und rudimentären Femur. Das Becken umfaßt einen oberen längeren,

keulenförmigen Abschnitt, welcher das Ilium, einen unteren kürzeren, breiteren Abschnitt, welcher

das Ischium, und einen kurzen, nach vorn unten abstehenden Fortsatz, welcher das Pubis repräsentiert.

Das Foramen obturatorium ist also nicht mehr geschlossen ; das Acetabulum besteht aus einer

unregelmäßigen Vertiefung, welche nur eine kleine glatte, zentral gelegene Artikulationsstelle für

das rudimentäre Femur besitzt; die Fossa acetabuli ist klein, aber noch deutlich zu erkennen. Das

Femur ist ein nach unten vorn geneigter, spitz zulaufender Knochenstab, an welchem Caput,

Trochanter maior, minor und tertius zu erkennen sind.

Das Schulterblatt ist sichelförmig, schmal, mit schwacher Spina, schwachem Acromion und

kleinem Coracoid. Der Humerus ist ziemlich gerade, schlank, die proximale Epiphyse besteht aus

') E. Delfortrie: Dicouverte d'un Squelette entier de Rhytiodus dans le Falun Aquitanien. Actes de la

Soc. Linneenne de Bordeaux. Vol. XXXIV (4e ser, T. IV). 1880, pag. 131, pl. V—VIII.

2
)
E. Lartet: Note sur deux nouveaux Sireniens fossiles des terrains tertiaires du bassin de la Garonne.

Bull. Soc, Geol. France. Vol. XXIII., 2e s6r., 1865— 1866. Paris 1866, pag. 673, pl. XIII.

3
)

J. F. Brandt: Untersuchungen über die fossilen und subfossilen Cetaceen Europas. Mem. Acad. imp.

St. Petersbourg, VII. ser., T. XX, 1873, pag. 166, Taf. XIV -XVIII.

4

)
P. J. van Beneden: Les Pachyacanthus du Musöe de Vienne. Bull, de l'Acad. roy. des sciences de

Belgique, 44. annee, 2e ser., T. XL. Bruxelles 1875, pag. 323.

5
)

L. Dollo: Premiere note sur les Sireniens de Boom. Bull. Soc. Beige de Geologie, Pal6ont. et Hydrol.,

T. III. Bruxelles 1889, pag. 415.

6
)

L. Flot: Note sur le Prohalicore Dubaleni. Bull. Soc. Geol. France, 3<= ser., T. XV, 1886-1887. Paris 1887

(communication faite dans la seance du 8. nov. 1886), pag. 134.
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Caput, Tuberculum minus und maius, doch sind die drei Hervorragungen wenig entwickelt und die

Fossa bicipitalis seicht; die Achsen der beiden Tuberositäten schließen einen Winkel von 40—50°

ein. Die Unterarmknochen sind gerade gestreckt, der Radius mit der Ulna proximal und distal

verwachsen, stark gekreuzt, das Spatium interosseum sehr schmal.

Carpus unbekannt; Metacarpalia im gleichen Längenveiiiältnisse zueinander wie bei Halicore

angeordnet, aber relativ bedeutend kürzer, etwas nach außen gekrümmt.

Der Schädel besteht aus sehr starken Knochen ; der Ohrapparat ist vollkommen ; das Felsen-

bein wird vom Schläfenbein eng umfaßt. Der Scheitel ist scharfkantig, die Temporalkanten stark

wulstig, nach vorn konvergierend und vor den Stirnbeinen wieder auseinander tretend, sehr wechselnd

in ihrem Abstände und Verlaufe und von individuellen, sexuellen und Altersunterschieden beeinflußt.

Die Nasenbeine sind schildförmig und stoßen in langer Mittelnaht zusammen; die Nasen-

öffnung ist langgestreckt eiförmig, die Breite etwa halb so groß als die Länge derselben.

Im Zwischenkiefer je ein starker, 9— 10 cm langer Stoßzahn mit kurzem runden Schmelz-

kegel an der Spitze ; Wurzel lang, im Alter geschlossen.

Wahrscheinlich besaß HaUtherium Schinzi zwei Milchbackenzähne (Lepsius, 1. c. pag. 96, 187).

Prämolaren sind im Oberkiefer drei, im Unterkiefer vier, Molaren oben und unten vier

vorhanden. Die Schmelzkrone der einwurzeligen, höchst selten zweiwurzeligen P 1
) besteht aus

einem kegelförmigen Hauptzapfen mit einem Kranz von Nebenzapfen; die Wurzel ist im Oberkiefer

etwa in 45° gegen die Kieferachse geneigt, und zwar von vorn oben nach hinten unten. Die Krone

der oberen Molaren besteht aus zwei queren Jochen, welche aus je drei Höckern (vorn: Paracon,

Protoconulus, Protocon ; hinten : Metacon, Metaconulus, Hypocon) bestehen ; vorn und hinten schließt

sich ein Talon an, welcher vorn transversal gestellt und an der Kante gezahnt, hinten in mehrere

Höcker aufgelöst ist; die Zahl der letzteren variiert. Der hintere Zwischenhöcker (Metaconulus)

etwas nach vorn geschoben; der vordere (Protocon) und hintere Innenhöcker (Hypocon) stärker

und höher als die anderen Höcker.

Unterkiefermolaren aus zwei quergestellten Hauptzapfenreihen (vorn: Metaconid, Protoconid,

hinten: Entoconid, Hypoconid) bestehend, vorn ein Basalband, welches an den vorderen Molaren

am stärksten entwickelt ist, dem letzten Molaren aber fehlt; dafür nimmt der hintere zwei-, drei-

oder mehrzapnge Talon an Größe zu. Zwischen den Haupthöckern beider Querreihen Nebenzapfen

in wechselnder Zahl; im Quertale ein konstant auftretender Nebenhöcker. Ober- und Unterkiefer-

molaren sind relativ schmal.

Die Prämolaren sind einwurzelig, höchst selten zweiwurzelig, die Molaren des Oberkiefers

dreiwurzelig, des Unterkiefers zweiwurzelig.

Die Sirenenreste des Loirebeckens und Rhönebeckens gehören einer anderen Gruppe als

HaUtherium Schinzi an. G. Cuvier beschrieb die Reste von Angers an der Loire zuerst als

„Lamantin fossile" 2
), hielt aber einen Teil derselben für Reste von Phoken 3

), während er einen

M Lepsius (1. c. pag. 93) beobachtete nur an einem einzigen der von ihm untersuchten P zwei Wurzeln.

'-) G. Cuvier: Sur l'Ostöologie du Lamantin, sur le place, que le Lamantin et le Dugong doivent occuper

dans la möthode naturelle, et sur les os fossiles de Lamantins et de Phoques. Ann. du Mus. d'Hist. nat. Paris, XIII,

1608, pag. 303-309, pl. XIX.

3
) G. Cuvier: Recherches sur les Ossemens fossiles. T. V, part 1 (nouv. edit.), Paris 1823, pl. XIX,

Fig. 24-26, 28 et 29.
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Unterkiefer einem „Hippopotame moyen fossile" J
) zuschrieb. J. de Christol 2

) stellte für diese

Reste im Jahre 1840 die Gattung Metaxytherium auf, nachdem er schon 1832 die Sirenenreste des

Loirebeckens als Halicore Cuvieri beschrieben hatte 3
). Im Jahre 1843 nannte de Christol die

Sirene des Loirebeckens Metaxytherium Cordien, die aus der Molasse von Beaucaire M. Beaumonti

und die Sirene von Montpellier M. Cuvieri*).

Einige Jahre später beschrieb P. Gervais die Sirene aus dem Pliozän von Montpellier

als Halitherium Serresi 5
).

Delfortrie 6
) machte in einer größeren Abhandlung Mitteilung von dem Auftreten des

Halitherium Cuvieri im Garonnebecken, in welchem diese Art bisher nicht aufgefunden worden war;

indessen konnte schon Lepsius 7
) zeigen, daß diese Bestimmung unrichtig war und daß die

Sirenenreste des Garonnebeckens mit Halitherium Schinzi übereinstimmen.

C. F. Peters erkannte im Jahre 1867 die große Ähnlichkeit der Sirene von Hainburg

mit Metaxytherium Cordien und identifizierte dieselbe mit der französischen Art aus der Touraine 8
).

Lepsius wies später darauf hin, daß einige Abweichungen zwischen beiden Sirenentypen vor-

handen seien und bezeichnete die Sirene des Wiener Beckens als Metaxytherium spec. s
); wir werden

später zeigen, daß diese Sirene einer eigenen Formengruppe angehört, welche als Metaxytherium

Petersi n. spec. von den übrigen Metaxytherien abzutrennen ist.

Lepsius 10
) beschrieb in seiner Abhandlung über Halitherium Schinzi die von Bruno 11

)
im

Jahre 1839 Cheirotherium aubapenninum genannte Sirene aus dem pliozänen Tone von Montiglio

bei Turin als Metaxytherium und wies auf die nahe Verwandtschaft mit Metaxytherium Serresi aus

Montpellier hin. Indessen ist diese Sirene ohne Zweifel zu Felsinotherium zu stellen, wie aus dem

Baue der Molaren hervorgeht, welche von Metaxytherium Serresi ganz verschieden sind.

Weiters stellt Lepsius 12
) auch das von A. de Zigno beschriebene Halitherium Bellunense 13

)

J
) Ibid. T. 1, Paris 1821 (nouv. edit.), pag. 332, pl. VII, Fig. 9—11.

2
)

J. de Christol: Recherches sur divers ossemens fossiles attribue's par Cuvier ä deux especes

d'Hippopotames et rapportös au Metaxytherium, nouveau genre de Ctitace' de la famille des Dugongs. L'Institut.

8 e ann6e, Nr. 552, 24. sept. 1840, pag. 322 et 323. Weitere Literaturnachweise vergleiche unten bei der Synopsis

der Metaxytherium-Arten.

3
) J. de Christol: Annales des Sciences et du l'Industrie du midi de la France, publ. par la Soc. Stat.

de Marseille. Vol. I, 1832, pag. 215—224.

4
)
Brief an Blainville, aufgenommen in dessen Ost6ographie des Lamantins. Paris 1843, pag. 130.

5

)
P. Gervais: Annales des sciences naturelles. ?,e s6rie, t. V, pag. 210. — Zoologie et Paläontologie

francaises. 2. <§dit. Paris 1859, pag. 277, pl. IV, fig. 1— 3, pl. V, fig. 1—3, pl. VI, fig. 1—5.

6
) E. Delfortrie: Etüde sur les Restes fossiles de Sir6niens du Genre Halitherium dans le Bassin de la

Garonne. Actes de la Soc. Linn6enne de Bordeaux. T. XXVIII (3e s£r , t. VIII), le partie, 1872, pag. 281, pl. XVIII-XXII.

1
) R. Lepsius: 1. c. pag. 170.

8
) C. F. Peters: Das Hatitherium-Skelett von Hamburg. Halitherium Cordieri, Christol sp. (Manatus Cur/tri

oh fossilis, Blainv; Hippopotamus medius Cuvieri rar.) Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. XVII, 1867, pag. 309, Taf. VII.

,J

) R. Lepsius: 1. c. pag. 165.

10
) R. Lepsius: 1. c. pag. 177.

") G. D. Bruno: lllustrazione di un nuovo Cetaceo fossile. Memorie delle Reale Accad. di Scienze di

Torino 1839, 2» ser., t. I. pag. 148, tav. I et II.

u
) R. Lepsius: 1. c. pag. 179.

13
) A. de Zigno: Sirenii fossili trovato nel Veneto. Mem. delle Istituto Veneto. V. XVIII, Parte III, Venezia

1875, tav. XIV et XV, pag. 438.
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aus dem Miozän von Belluno zur Gattung Meta.ii/heriuni : ich möchte mich iu diesem Punkte vor-

läufig eines Urteiles enthalten, da ich die Reste nicht gesehen habe; A. de Zigno 1
) nahm später

gegen Lepsius Stellung und verteidigte die Zuweisung der Sirene von Belluno zur Gattung

Halitherium.

Mehrere Halswirbel und den ersten Brustwirbel einer Sirene, welche im Miozän des Monte

Fiocca bei Sassari in Sardinien aufgefunden wurden, stellte C. G. Capellini 2
) zur Gattung

Metaxytherium und nannte die Art Metaxytherium Lovisatoi.

Endlich beschrieb Ch. Deperet 3
) aus Eggenburg in Niederösterreich eine neue Art der

Gattung Metaxytherium, welche er nach dem Entdecker M. Krahuletzi nannte.

Die Reste, welche von Chris toi zur Gattung Metaxijtherium gestellt wurden, und jene

Formen, welche von verschiedenen Autoren dieser Gattung eingereiht wurden, sind bisher nur in

miozänen und pliozänen Ablagerungen entdeckt worden, während Reste von Halitherium schon in

obereozänen, hauptsächlich aber in oligozänen und nur sehr selten in miozänen Bildungen entdeckt

worden sind.

Um von den charakteristischen Merkmalen dieser Gruppe von Sirenen, welche als Angehörige

der Gattung Metaxytherium bezeichnet werden, ein Bild zu gewinnen, müssen vor allem jene Reste,

welche die Grundlage der von Chris toi durchgeführten Abtrennung bilden, genauer mit Halitherium

verglichen werden.

Bei diesem Vergleiche fällt es sofort auf, daß das Schädeldach breiter und flacher ist als

bei Halitherium Schinzi; ferner sind die Molaren des von Cu vier als Hippopotame moyen bezeichneten

Unterkiefers etwas komplizierter gebaut und breiter als jene des Halitherium Schinzi, indem zahl-

reichere Nebenzapfen und Falten in den Quertälern auftreten. Ferner, ist der Humerus viel

gedrungener und im oberen Teile durch starke Entwicklung der Tuberositäten ausgezeichnet;

auch das untere Ende ist stärker entwickelt als bei Halitherium. Ferner sind die Unterarmknochen

viel stärker, der Radius schwach nach vorn gebogen und das Spatium interosseum weiter; diese

Charaktere beweisen, daß hier eine Form vorliegt, welche einen höheren Spezialisationsgrad erreicht

hat als Halitherium, wie dies noch im morphologischen Teile dieser Arbeit eingehender besprochen

werden wird.

Schon aus den wenigen Resten, welche die Grundlage des de Christo Ischen Metaxijtherium

Cuvieri (Christo 1 1832) bilden, geht also hervor, daß im Miozän Frankreichs eine Sirene auf-

tritt, welche sich im Baue des Schädels, in der Höckerzahl und Breite der Unterkiefermolaren

und in den morphologischen Charakteren der Vorderextremität wesentlich von Halitherium unterscheidet.

Weitere Funde dieser miozänen Sirenen wurden von Blainville und L. Flot abgebildet

und haben die Berechtigung der von de Chris toi vorgenommenen Abtrennung von der Gattung

:
) A. de Zigno: Quelques Observations sur les Sireniens fossiles. Bull. Soc. G6ol. France, 3 e s6r , t. XV,

1886 et 1887. Paris 1887, pag. 728, pl. XXVII.

'-) C. G. Capellini: Sopra Kesti di un Sirenio fossile [Metaxytherium Lovisati Cap.) raccolti a Monte

Fiocca presso Sassari in Sardegna. Mein. R. Accad. d. Scienze dell' Istituto di Bologna, Ser. IV, t. VII, 1886,

pag. 39, con una tav. — Der Artname ist besser in Lovisatoi abzuändern. — Die Zuweisung zur Gattung Metuxytheriwm

erfolgte (1. c. pag. 46) mit Rücksicht auf das miozäne Alter des Gesteines. Herr Senator Prof. C. G. Capellini hatte

bei meinem Aufenthalte in Bologna die Liebenswürdigkeit, mir die schönerhaltenen Wirbel zu zeigen.

3
) Ch. Dep6ret: Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren aus der ersten Mediterranstufe von Eggenburg.

Sitzungsber. d. kais. Akad d. Wiss. CIV. Bd., Abt. I, 1895, pag. 408, Taf. II, Fig. 2-7.
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Halitherium erwiesen. Es ist darum nur durch eine ungenügende Erfassung der bezeichnenden

Merkmale von Metaxytherium Cuvieri zu erklären, wenn Delfortrie die Sirenenreste des Garonne-

beckens mit dieser Art identifizierte.

Ganz in derselben Richtung wie Metaxytherium Cuvieri aus dem Miozän des Loirebeckens

entfernt sich auch die Sirene aus dem Pliozän von Montpellier von Halitherium Schinzi. P. Gervais
hat diese Sirene, von welcher neben einem schlechterhaltenen Mandibulum ein sehr gut erhaltener

Schädel vorliegt, von der Art des Loirebeckens abgetrennt; diese Abtrennung ist durchaus berechtigt

und es hat diese Sirene den Namen Metaxytherium Serresi zu führen.

Die Zuweisung zur Gattung Metaxytherium ist durch die breite, flache Form des Schädel-

daches und die Beschaffenheit der Unterkiefermolaren begründet. Man sieht ferner, daß Metaxytherium

Serresi noch in anderen Punkten höher spezialisiert erscheint als Halitherium Schinzi; diese Punkte

betreffen die Reduktion des Gebisses, in welchem die Prämolaren verschwunden und nur noch vier

Molaren vorhanden sind, an welche sich vorn eine rudimentäre Alveolarrinne anschließt; ferner

sind die Stoßzähne kräftiger, aber der Schmelzkegel der Spitze kürzer; die Molaren des Ober-

kiefers sind breiter und durch das Hinzutreten neuer Nebenzapfen etwas komplizierter; die Nasen-

beine sind bedeutend mehr zurückgebildet als bei Halitherium Schinzi. Leider sind die Knochen

der Vorderextremität dieser Sirene bis jetzt unbekannt.

Die Beschaffenheit der Vorderarmknochen weist der von Peters beschriebenen Sirene aus

dem Leithakalke des Wiener Beckens mit Bestimmtheit einen Platz unter der Gattung Metaxytherium

an. Auch die in Neudorf aufgefundenen Schädelreste stimmen in der Breite des Schädeldaches

durchaus mit Metaxytherium überein. Überdies sind die Molaren des Ober- und Unterkiefers weit

komplizierter und breiter als jene der Gattung Halitherium.

Ch. Deperet hat im Jahre 1895 eine neue Metaxytherium-Art, M. Krahuletzi, aus der

ersten Mediterranstufe von Eggenburg beschrieben. Deperet gelangte zu dieser Bestimmung durch

das eingehende Studium der Molaren des Oher- und Unterkiefers; neuere Funde von Resten dieser

Sirene in Eggenburg und Gauderndorf ergeben, daß die Bestimmung Deperets richtig war und

daß auch in allen anderen Merkmalen die Sirene von Eggenburg den französischen Sirenen des

Miozäns näher steht als dem oligozänen Halitherium Schinzi.

Auf Grund der Merkmale dieser vier wichtigsten Arten der Gattung Metaxytherium, nämlich

M. Cuvieri Christ., M. Serresi Gero., M. Petersi n. sp. und M. Krahuletzi Deperet, lassen sich die Merk-

male der Gattung Metaxytherium in folgenden Punkten zusammenfassen

:

II. Metaxytherium de Christol 1840.

(Untermiozän — Pliozän.)

Das Skelett ist fast vollständig bekannt, etwa 3w lang und besteht aus einem 37—40 (?) cm

langen Schädel, 7 Hals-, 19 Brust-, 3(?) Lenden- und 25(?) Schwanzwirbeln, einem aus drei oder

zwei Stücken (Manubrium, corpus [+] processus ensiformis) zusammengesetzten Brustbeine, einer voll-

ständigen vorderen Extremität, einem rudimentären Hüftbein und rudimentären Femur.

Das Becken ist wie bei Halitherium gebaut, nur ist das Pubis weit stärker reduziert und

entweder zu einem kleinen stumpfen Höcker geworden oder ganz verloren gegangen. Das Femur

ist unbekannt, doch geht seine Anwesenheit aus dem Vorhandensein einer kleinen, glatten, meist

zentral gelegenen Grube im rudimentären Acetabulum hervor, welche das Caput femoris aufnimmt.

Dr. O Abel: Sirenen der mediterr Terüärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Eeichsanst. XIX. Bd., 8. Heft.) 2

— 9 —

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



10 Dr. Ü. Abel.

Das Schulterblatt ist bedeutend größer und breiter als bei Halitherium, die sichelartige

Form ist durch die starke Verbreiterung des suprascapulareu Abschnittes verloren gegangen; Spina,

Acromion und Coracoid sind viel starker entwickelt als bei Halitherium und die Gelenkgrube für

den Kopf des Oberarmes ist viel breiter.

Der Humerus ist durch eine bedeutend stärkere Entwicklung aller Höcker und Leisten von

dem des Halitherium sehr verschieden; die ßicepsgrube ist sehr weit und tief und die Achsen der

beiden Tuberositäten der proximalen Epiphyse schließen einen Winkel von 55—90° miteinander

ein (M. Krahuletzi 55°, M. Petersi 80°. M. Cuvieri 85—90°).

Die Unterarmknochen sind durch ein viel breiteres Spatium interosseum als bei Halitherium

getrennt, die Kreuzung zwischen ihnen ist noch vorhanden, aber bei den höherentwickelten Typen

schwächer als bei Halitherium, der Radius ist nach vorn schwach ausgebogen.

Vom Carpus sind nur die distalen Elemente bekannt (M. Petersi), welche noch aus zwei

getrennten Stücken bestehen (1. Carpale I + II + III, 2. Cärpale IV + V), wie dies zuweilen bei

Halicore noch der Fall ist; die Metacarpalia sind im gleichen Längenverhältnisse zueinander wie

bei Halicore angeordnet, aber länger als bei Halitherium und kürzer als bei Halicore.

Der Schädel unterscheidet sich von jenem des Halitherium durch eine stärkere Verbreiterung

der Schädeldecke, also einen größeren Abstand der Temporalkanten, ferner durch stärkere Reduktion

der Nasalia und durch stärkere Annäherung der Spitze des Supraoccipitale an das Foramen magnum.

Die Zwischenkiefer sind stärker entwickelt und stärker geknickt als bei Halitherium, die

Stoßzähne länger und kräftiger, aber die mit Schmelz belegte Spitze relativ kürzer als bei

Halitherium

.

Prämolaren fehlen vollständig; an ihrer Stelle ist eine scharfrandige Furche als Rudiment

der Alveolarrinne zu beobachten.

Die Krone der oberen Molaren ist nach demselben Plane gebaut wie bei Halitherium, doch

treten zahlreiche Nebenzapfen in den Tälern hinzu und der vordere Talon nimmt bei den am

höchsten entwickelten Zähnen den Charakter eines pyramidenförmigen Höckers au, welcher sich

nach hinten zwischen Protoconulus und Protocon einschiebt und so diese beiden Höcker beinahe

voneinander trennt. Der Protoconulus rückt nach hinten und legt sich eng an den Paracon an;

dagegen schiebt sich der Metaconulus nach vorn, trennt sich vom Metacon ab und legt sich dicht

an den Hypocon. Der hintere Talon ist ein-, zwei- oder mehrhöckerig; häufig sind die Höckerwände

mit Längsrunzeln bedeckt.

Die Molaren des Unterkiefers sind nach demselben Plane wie bei Halitherium gebaut, aber

komplizierter durch das Auftreten sekundärer Nebenzapfen in den Tälern; das Vorjoch ist viel

breiter als bei Halitherium. Das vordere Basalband verschwindet und ist an den letzten Molaren

nur als unscheinbarer Schmelzzipfel an der Basis des Protoconids vorhanden, während bei den

höchstentwickelten Typen an der Vorderwand der letzten und vorletzten Molaren ein neues Basal-

band entsteht, welches von der Spitze des Protoconids gegen die Basis des Metaconids herabläuft.

Der hintere Talon nimmt an Größe zu; durch Abtrennung des hinteren mittleren Höckers von den

beiden vorderen (außen und innen liegenden) Talonhöckern entsteht bei M. Krahuletzi ein drittes Joch.

Die Quertäler nehmen in den Über- und Unterkiefermolaren an Tiefe zu, die Höcker

werden kräftiger, höher und neigen sich mit ihren Spitzen zusammen, während sie sich bei

Halitherium noch fast gerade erheben.

- 10 —
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Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 1 1

<i. G. Bruno beschrieb 1839 eine Sirene aus dem pliozäneil blauen Tone von Montiglio

bei Turin, welche er Cheirotiierium subapenninum nannte. Capellini zeigte 1872 *), daß diese

Sirene seiner Gattung Felsinotherium einzureihen sei; Lepsius stellte sie dagegen zur Gattung

Metaxytherium.

Von Metaxt/tiierium unterscheidet sich diese Sirene durch die weit beträchtlichere Breite

des Schädeldaches sowie durch den Bau des Ober- und Unterkiefermolaren, welcher eine weitere

Entwicklungsstufe des Metax-ytherium-Zdämes repräsentiert und namentlich neben der beträchtlichen

Breite durch das Auftreten sehr zahlreicher sekundärer Nebenzapfen und durchgreifende Verschiebung

der Haupthöcker ausgezeichnet ist. Da die Sirene von Montiglio in diesem Punkte mit der von

Capellini aus der Umgebung von Bologna und Toskana beschriebenen Art Felsinotherium Forestii

übereinstimmt, ist es wohl weit richtiger, sie zu dieser Gattung zu stellen und als Felsinotherium

subapenninum zu bezeichnen.

A. de Zigno 2
)

unterschied eine weitere Felsinotherium-Art aus dem Pliocän von Brä im

Piemontesischen unter dem Namen Felsinotherium Gastaldii. Aus dem Vergleiche der Stoßzähne

von Felsinotherium Forestii und F. Gastaldii mit jenen des Dugongweibchens und Dugongraännchens

geht hervor, daß beide Felsinotherium-Arten nur durch geschlechtliche Unterschiede getrennt sind

und daß Felsinotherium Gastaldii als das Männchen, die von Capellini beschriebenen Reste des

Felsinotherium Forestii aber als das Weibchen einer und derselben Art anzusehen sind, welche den

Namen Felsinotherium Forestii beizubehalten hat.

Außer dem Schädel und Unterkiefer kann von den vorliegenden Felsinotlierium-liesten leider

nur noch die Scapula von Felsinotherium Forestii zur Festlegung der Unterschiede von Halitlierium

und Metaxytherium herangezogen werden, da die übrigen Beste morphologisch zu indifferent sind.

Die unterscheidenden Merkmale der Gattuim Felsinotherium bestehen demnach in folgendem:

III. Felsinotherium Capellini 1865.

(Pliozän.)

Schädel 54—62 cm lang, Halico re-artig, durch sehr breiten und flachen Scheitel ausgezeichnet;

Zwischenkiefer stark geknickt, beim Männchen am Vorderende verbreitert, beim Weibchen verschmälert.

Stoßzähne beim Männchen bedeutend stärker und größer als beim Weibchen, zylindrisch, weit aus

dem Kiefer hervorragend, so daß die Spitze angekaut wird; Stoßzähne beim Weibchen konisch,

kaum aus dem Kiefer vorstehend.

Supraoccipitale weit nach unten herabgezogen, fast den oberen Rand des Foramen magnum

erreichend.

In jedem Zwischenkiefer ein zu einem Stoßzahn entwickelter Schneidezahn; Prämolaren

fehlen; im Oberkiefer 4—5 Molaren. Molaren im Ober- und Unterkiefer sehr groß, breit, viel

breiter als bei Metaxytherium, hoch konisch, da sich die Höcker mit ihren Spitzen sehr stark

zusammenneigen; zahlreiche Sekundärhöcker, welche den ursprünglichen einfachen Höckerbau fast

verwischen; Außenwände der Kronen stark längsgefaltet.

x
) C. G. Capellini: Sul Felsinoterio, Sirenoide halicoreforme 'dei Depositi httorali pliocenici dell antico

Bacino del Mediterraneo e del Mar Nero. Mein R. Accad. d. Scienze dell' Istituto di Bologna, ser. III, t. I, 1872.

2
) A. de Zigno: Sopra im nuovo Sirenio fossile scoperto nelle Colline di Brä in Piemonte. R. Accad. dei

Lincei 1877-1878. ser. 3a, Vol. 11°. Roma 1878, con. VI tav.

2*
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12 Dr. 0. Abel.

In den Molaren des Oberkiefers ist der vordere Talon sehr stark entwickelt und verschmilzt

bei der Abkauung mit dem Protocon, während dieser vom stark nach hinten gerückten Protoconulus

getrennt bleibt, der seinerseits wieder mit dem Paracon verschmilzt. Auf diese Weise entsteht

eine tiefe, schräge über die Krone laufende Furche, die einerseits den vorderen Talon und Protocon,

anderseits Paracon und Protoconulus trennt. Der Metaconulus ist sehr weit vorgeschoben, schließt

sich entweder (F. subapenninum) eng an den Protoconulus an oder ist noch durch das Quertal

getrennt (/''. Forest/ i). Der Metaconulus ist im ersten Falle vom Hypocon durch eine Spalte

geschieden, im zweiten enge an dasselbe angeschlossen; man sieht jedoch in beiden Fällen, daß

er sich vom Metacon losgelöst hat. Der hintere Talon der Oberkiefermolaren ist ein- oder

mehrhöckerig.

Auch die Unterkiefermolaren besitzen einen komplizierteren Bau als bei Metaxijtherium
;

am vorletzten und letzten Molaren ist ein vorderes sekundäres Basalband wie bei Metaxytherium

Peters/ und M. Krahuletzi vorhanden ; die Quertäler sind von sekundären Zapfen ausgefüllt, der

hintere Talon groß, aber nicht so stark und nicht zu einem dritten Joche entwickelt wie bei

Metaxytherium Kräh uletzi.

Das Schulterblatt ist sehr ähnlich jenem von Metaxijtherium, aber größer, und bildet der

Form nach etwa die Mitte zwischen diesem und der Gattung HaJicore. Spina, Acromion und Coracoid

sind sehr kräftig;.

B. Die Arten der Gattung Metaxytherium.

Ofdo: Ungulata.

Subordo: Sirenia.

Familia: Halicoridae.

Genus: Metaxytherium de Christol 1840.

(J. de Christol: Recherches sur divers ossemens fossiles attribuös par Cuvier ä deux Phoques, au

Lamantin, et ä deux especes d'Hippopotames, et rapportes au Metaxytherium, nouveau genre de Cötace de la

famille des Dugongs. L'Institut, 8e annee, Nr. 552, 24 sept. 1840, pag. 322 et 323; Rev. zool. 1840, pag. 283; Comptes

Rendus, XI, 1840, pag. 527—529.)

Geographische Verbreitung:

Mittel- und Südeuropa, und zwar: Frankreich (Loirebecken und Rhonebecken), Deutsch-

land (Meeresmolasse von Baltringen), Schweiz (Würenlos, Kanton Aargau), Niederösterreich

(Eggenburg, Kalksburg, Vöslau, Wien [Ottakring], Hainburg usw.). Sardinien (Sassari), Apulien

(Lecce); vielleicht auch in Oberitalien {Metaxijtherium (?) Bellunense Zigno von Belluno).

Geologische Verbreitung:

Von der Basis der ersten Mediterranstufe (Oberösterreich) bis in das Pliozän (Montpellier,

Rhonebecken).

— 12
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Die Sirene» der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 13

1. Metaxytherium Cuvieri de Christol 1832.

S y ii o l) y in a :

1809. Lamantin fossile. Gr. Cuvier, Sur l'Osteologie du Lamantin, sur In place que Le Lamantin et le Dugong doivent

occuper dans la methode naturelle, et sur les os fossiles de Lamantins et de Phoques. Annales du Museum
d'Histoire naturelle. Paris. XIII, 18U8. pag. 303—309, pl. XIX.

1821. Hippopotame moyen fossile. G. Cuvier, Recherehes sur les Ossemens fossiles. T. I. L'aris 1821, nouv. 6dit.,

pag. 332, pl. VII, fig. 9—11.

1823. Lamantin fossile. G. Cuvier, ibid. T. V, part 1, nouv. edit. Paris 1823, pag. 206—271, pl. XIX, fig. 12, 19—23.

1823. Phoque fossile. G. Cuvier, ibid. fig. 24—26, 28 et 29.

1832. Halicore Cuvierii. J. de Christol, Annales des Sciences et de l'lndustrie du midi de la France, publ. par la,

Soc. de Statistique de Marseille. Vol. I, 1832, pag. 215—224.

1834. Halicore Cuvierii. ,T. de Christol, Memoire sur le Moyen Hippopotame fossile de Cuvier, replace au genre

des Dugongs. Annales des Sciences naturelles, 2e serie, II, Zool. Paris 1834, pag. 257— 277, pl. XIII. — Rapport

fait ä l'Acadenüe des sciences sur un Memoire de M. Christol ayant pour objet de ramener au genre Dugong

les döbris fossiles que M. G. Cuvier avait rapprochös des Hippopotames; par MM. Alex. Brongniart et

F. Cuvier. Annales des Sciences naturelles, Paris, 2« serie, T. I, 1834, pag. 282—290.

1834. Halicore Cuvierii. J. de Christol, Extrait d'un Memoire in titule: Comparaison de la population contemporaine

des mammiferes de deux bassins tertiaires du departement de l'Herault, presente ä l'Acadömie des Sciences de

Paris, le 24 fevrier 1834. L'Institut, 2 e annee. Nr. 42, 1 mars 1834, pag. 75 et 76. — Annales des Sciences

nat., 2c s6rie, IV, Zool. Paris 1835, pag. 19H— 238. — Referat im Neuen Jahrb. f. Min. etc. 1837, pag. 83.

1840. Metaxytherium [Cuvieri). J. de Christol, Recherches sur divers ossemens fossiles attribues par Cuvier ä deux

especes d'Hippopotames et rapportes au Metaxytherium, nouveau genre de Cetace' de la f'amille des Dugongs.

L'Institut, 8f annee, Nr. 552, 24 sept 1840, pag. 322—323; Rev. Zool., 1840, pag. 283; Comptes Rendus XI,

2« semestre Nr. 12, 1840, pag. 527—529; Annales des Sciences naturelles, 2e sex, XV, 1841, pag. 307-336, PI. VII.

1840. Metaxytherium speS. Marcel de S er res, Note sur la döcouverte d'un squelette entier de Metaxytherium. Paris,

Comptes Rendus XI, 1840, pag. 819 et 820; Ann. Sciences nat., XVI. Zool.. 1841, pag. 14—16; Edinburgh,

New Philos. Journ. XXXII, 1842, pag. 173—175. Ref. im Neuen Jahrb. f. Min. etc. 1842, pag, 622 u. 623.

1841. Metaxytherium (Cuvieri). Blainville, Rapport sur le Metaxytherium: Memoire de M. Christol. Comptes

Rendus XII, 1841. pag. 235-242.

1843. Manntus fossilis. Blainville, Osteographie. Des Lamantins (Buffon), Manatus (Scopoli) ou Gravigrades

aquatiques, pag. 81, pl. VIII X.

1843. Metaxytherium Cordieri. de Christol, Brief an Blainville, Osteographie 1. c. pag. 130 (Lamantin de la Loire).

1843. Metaxytherium Beaumonti. de Christol, ibid. (Lamantin de Beaucaire).

1843. Metaxytherium Cuvieri. de Christol, ibid. (Lamantin de Montpellier).

1847. Metaxytherium P. Gervais, Sur les Mammiferes voisins des Dugongs. que l'on a nommes Halitherium.

Metaxytherium etc. (Observation sur les Mammiferes fossiles du Midi de la france. 2° partie). Annales des

Sciences naturelles. Paris, 3e s6rie, T. VIII., 1847, pag. 203

1848. Halianassa Cordieri. H. v. Meyer in Bronns Index palaeontologicus, pag. 562.

1849. Halitherium fossile Oerv. P. Gervais, Zoologie et Paläontologie francaises (Animaux vertöbres), ou Nouvelles

recherches sur les Animaux vivants et fossiles de la France. Paris 1848—1852, pag. 143; 2 e edition, 1859,

pag. 281.

1849. Halitherium Beanmontii. P. Gervais, ibid. pag. 144; 2e edition, 1859, pag. 281

1849. Halitherium dubium P. Gervais, ibid pag 145; 2C edition. 1859, pag. 282.

1852. Metaxytherium Cuvierii. J. de Christol, Lettre a Mr. Delesse, secretaire de la Soc. Geol. de France, dat.

de Dijon 16 fevr. 1852. Bull. Soc. Geol. France. Paris, T. IX, 2 1' serie, 1852, pag. 255.

1855. Halitherium Cuvieri. J. Kaup, Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere. 2. Heft. Darm-

stadt 1855, pag. 11.

1867. Halitherium Cordieri Christ. (= H. Cuvieri Owen [Kaup]). K. F. Peters, Das Halitherium-Skelett von Hainburg.

Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. Wien, XVII, 1867, pag. 314.
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14 Dr. 0. Abel

1871. Halithevium spec. M. Farge, Sur un fragment cVHalitherium portant des traces d'incisions. Bull. Soc. Geol. de

France. T. XXVIII, 2'' serie, 1870— 1871. Paris 1871, Seance du 7 sept. 1871, pag. 265—268, pl. II.

1872. Halitherium Cuvieri Kaup (sie!). F. Delfortrie, Etüde sur les Restes fossiles de Sireniens du genre Halitherium

dans le bassin de la Garonne. Actes de la Soc. Linn de Bordeaux, T. XXVIII, III. serie: T. VIII, 1. partie,

1871, pag. 314.

1882. Metaxytherium Cuvieri. R. Lepsius, Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens Eine ver-

gleichend-anatomische Studie. Abhandl. d. Mittelrhein, geol. Ver. Darmstadt. I. Bd , 1881—1882, pag. 176 u. 188.

1886. Halitherium fossile (Gerrais). L. Flot, Description de Halitherium fossile. Bull. Soc. Geol. France. Paris,

3e serie. T. XIV, 1885 1886, Seance du 17 Mai 1886, pag. 483—518, pl. XXVI -XXVIII; T. XV, Seance du

6 dec. 1886, pag. 137.

1887. Halitherium fossile < lilaiuville). R. Lydekker, Catalogue of the Fossil Mammalia in the British Museum

(Natural History). Part V. London 1887, pag. 6—7, fig. 3, pag. 7.

1887. Halitherium Beaumonti. Ch. Deperet, Recherches sur la Succession des Faunes de Vertebres de la Valle'e

du Rhone. Archives du Musöe d'Hist. Nat. de Lyon. T. IV. Lyon 1887, pag. 273.

1887. Metaxytherium Cuvieri (= M. Serresii). A. de Zigno, Quelques observations sur les Sireniens fossiles. Ibid.,

Seance du 20 juin 1887, pag. 72!).

1893. Meta.r///herium Cuvieri. K. A. v. Zittel, Handbuch der Paläontologie, IV. Bd. Vertebrata (Mammalia). München

und Leipzig 1891— 1893, pag. 198.

1895. Metaxytherium fossile. Ch. Deperet, Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren aus der ersten Mediterranstufe

von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, Bd. CIV, Abt. I, 25. April 1895, pag. 409.

1896. Metaxytherium Cuvieri. 0. Roger, Verzeichnis der bisher bekannten fossilen Säugetiere. Mitteil, des naturw.

Vereines zu Augsburg, pag. 248.

1898. Metaxytherium Cordieri. E. Trouessart, Catalogus Mammalium. Berolini 1898, pag. 1004. (Synon: medium,

fossile, Cuvieri, Beaumonti, Serresii.)

2. Metaxytherium Serresi Gervais 1849.

S y 11 o n y in a

:

1838. Metaxytherium. Marcel de S er res, Annales des Sciences naturelles, 2 e serie, T. IX. Paris 1838, pag. 280; ibid.

T. XVI, 1841, pag. 14.

1841. Metaxytherium Cuvieri p. p. de Christol, Annales des Sciences naturelles, 2e serie, T. XV, 1841, pag. 307—336.

1846. Metaxytherium. P. Gervais, Annales des Sciences naturelles, 3e serie, T. V. Paris 1846, pag. 270.

1849. Halitherium Serresii. P. Gervais, Zoologie et Paläontologie francaises (Animaux vertebres). Paris, livr. I— II,

1849; 2e edition, 1859, pag. 277; pl. IV, fig. 1—3, pl. V, fig. 1— 3, pl. VI, fig. 1—5.

1882. Metaxytherium Cuvieri. R. Lepsius, Halitherium Schinzi. Abhandl. d. Mittelrhein, geol. Ver., I. Bd., 2. Abt.

Darmstadt 1882, pag. 174.

1895. Metaxytherium Serresi. Ch. Deperet, Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren aus der ersten Mediterran-

stufe von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, CIV. Bd., April 1895, pag. 409.

3. Metaxytherium (?) Lovisatoi Capellini 1886.

1886. Metaxytherium Lovisati. C. G. Capellini, Sopra Resti di un Sirenio fossile (Metaxytherium Lovisati Cap.) raecolti

a Monte Fiocca presso Sassari in Sardegna. Mem. R. Accad. Sc. Bologna, Ser. IV, Tom. VII, 1886, pag. 39,

con una tav.

4. Metaxytherium Krahuletzi Deperet 1895.

Synonyma:

1866. Halitherium spec. E. Suess, Untersuchungen über den Charakter der österreichischen Tertiärablagerungen.

I. Über die Gliederung der tertiären Bildungen zwischen dem Manhart, der Donau und dem äußeren Saume

des Hochgebirges. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss., LIV. Bd., I. Abt, 1866, pag. 15—18 d. Sep.-Abdr.
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1868. Halitherium ?pec. Th. Fuchs, Die Tertiärbildungen der Umgebung von Eggenburg (Geologische Studien in den

Tertiärbildungen des Wiener Beckens von Th. Fuchs und F. Karrer, VI. Teil.) Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst,

XVIII, 1868, pag. 591.

1885. Halitherium Schinzi. F. Toula und J. Kail, Über einen Krokodilschädel aus den Tertiärablagerungen von

Eggenburg in Niederösterreich. Eine paläontologische Studie. Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss., L. Bd.,

Wien L8S5, pag. 300.

1887. Halianassa Studeri p. p. Th. Studer, Über den Steinkern des Gehirnraumes einer Sirenoide aus dem Muschel-

sandsteine von Wurenlos (Kanton Aargau) nebst Bemerkungen über die Gattung HaHanassa IL v. Met/er und die

Bildung des Muschelsandsteines. Abhandl. d. Schweiz, paläont. Ges. Zürich, XIV. Bd., 1887, Taf. 1, Fig. 1— 3;

Taf. II. Fig. 1—3.

1895. Metaxytherium Krahuletzi. Ch. Deperet, Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren aus der ersten Mediterran-

stufe von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss,. math.-naturw. KL, CIV. Bd., I. Abt. Wien 1895,

Aprilheft, pag. 403, Taf. II, Fig. 2—7.

1895. Metaxytherium Studeri p. p. Ch. Deperet, ibid. pag. 409.

1898. Halianassa spec. 0. Abel, Studien in den Tertiärbildungen des Wiener Beckens. Beiträge zur Paläontologie

und Geologie Österreich-Ungarns und des Orients, XI. Bd.; Verhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. 1898, pag. 306.

1902. Metaxytherium Chrixtoli. M. Schlosser, Beiträge zur Kenntnis der Säugetierreste aus den süddeutschen

Bohnerzen. Geol. und paläont. Abhandl., herausg. von E. Koken. Neue Folge, V. Bd. (der ganzen Reihe

IX. Bd.), 3. Heft. Jena 1902, pag. 115.

5. Metaxytherium Petersi n. sp.

S y n o n y m a

:

1867. Halitherium Cordieri. K. F. Peters, Das Halitherium-Skelett von Hainburg. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst.,

XVII. Bd., 1867, pag. 309—314, Taf. VII.

1882. Metaxytherium sptc. R. Lepsius, Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandl. des

Mittelrhein, geol. Vereines, I. Bd., 2. Lief. Darmstadt 1882, pag. 165.

1893. Metaxytherium spec. K. A v. Zittel, Handbuch der Paläontologie, IV. Bd , 1891—1893, pag. 198.

6. Metaxytherium Meyeri n. sp.

1842. Metaxytherium spec. H. v. Meyer, Neues Jahrb. für Mineralogie etc., 1842, pag. 101.

(Im königl. Naturalienkabinett zu Stuttgart befindet sich das proximale Ende des linken

Humerus eines erwachsenen Tieres, welches bedeutend kleiner ist als die übrigen bekannten

Humeri erwachsener Metaxytherien und sich in der Größe mehr an Halitherium Schinzi anschließt.

Vielleicht gehören die Rippen und Wirbel von Baltringen zu derselben Art; da jedoch in den

schwäbischen Bohnerzen eingeschwemmte Zähne von Halitherium Christoli gefunden worden sind,

welche wahrscheinlich aus der bayrischen Molasse stammen, und die Wirbel und Rippen somit

auch Halitherien angehören können, so ist vorläufig der Humerus der einzige sicher als Metaxytherium

zu deutende Rest aus der Molasse von Baltringen. Da der Humerus in der Größe weit hinter

M. Cu viert, M. Krahuletzi und M. Petersi zurückbleibt, ist es wohl angezeigt, ihn vorläufig mit

einem eigenen Namen zu belegen.)

15

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



16 Dr. 0. Abel

Zweiter Teil.

Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs.

A. Die Sirenen der ersten Mediterranstufe.

I. Geschichtliche Daten.
Die ersten Nachrichten über das Auftreten fossiler Sirenenreste in jenen österreichischen

Tertiärbildungen, welche heute der ersten Mediterranstufe zugezählt werden, stammen aus dem

Jahre 1842, in welchem L. J. Fitzinger 1
) einen Unterkiefer und zwei lose Mahlzähne einer

Sirene beschrieb, welche er Haliiherium Christoü nannte. Dieser Unterkiefer und die beiden losen

Zähne wurden im Jahre 1839 in einer der Sandgruben in der Nähe von Linz entdeckt und dem

Museum Francisco-Carolinum in Linz einverleibt; ein dritter Zahn, welcher in demselben Sandlager

gefunden wurde, kam in das k. k. naturhistorische Hofmuseum nach Wien.

Einige Jahre später wurden zwei Scheitelfragmente und ein linkes Schulterblatt derselben

Sirene in einer Sandgrube bei Linz entdeckt, welche ebenfalls in das Linzer Museum gebracht

wurden; vom Schulterblatte teilte C. Ehrlich 2
) eine allerdings recht mangelhafte Abbildung im

Jahre 1855 mit.

Am 23. August 1854 wurde beim sogenannten Prixenhäusel durch den fortschreitenden

Abbau der Sandgrube auf dem Boden derselben ein ziemlich vollständiges Skelett bloßgelegt,

welches C. Ehrlich im Jahre 1855 beschrieb und auf der Taf. I seiner Schrift abbildete. Das

Skelett lag in einem graulichweißen, sehr groben, grusigen Sand, der von quartären Schottern und

Lehmmassen überlagert wird; es befindet sich gleichfalls im Linzer Museum und wurde hier in seiner

natürlichen Lage aufgestellt. Infolge der Brandung sind zwar die einzelnen Wirbel und Rippen aus

dem Zusammenhange gerissen, geben aber noch immer ein gutes Bild des Rumpfskeletts.

Kurz darauf erhielt das Linzer Museum zwei Wirbel und dreizehn Rippen aus dem

städtischen Sandlager, einer von der Sandgrube beim Prixenhäusel nicht weit entfernten Stelle;

C. Ehrlich teilt weiters mit, daß im Jahre 1852 im kristallisierten Sandstein von Wallsee an der

Donau in Niederösterreich fünfundvierzig Rippen und sechs Wirbel entdeckt wurden, welche an das

Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt gebracht wurden 3
).

Trotz eifriger Nachforschungen war es mir nicht möglich, diese Reste in unserem Museum

aufzufinden; sie gingen entweder verloren oder sind noch in den Kellerräumen der Anstalt ver-

borgen. Das Museum bewahrt nur wenige Rippenfragmente von der erwähnten Lokalität, welche

jedoch in späterer Zeit in die Sammlung gelangt sein dürften.

') L. J. Kitzinger: Bericht über die in den Sandlagern von Linz aufgefundenen fossilen Reste eines

urweltlichen Säugers (Halitherium Christo! ii). 6. Bericht des Museum Francisco-Carolinum in Linz. Linz 1842, pag. Gl

Bis 72 mit 1 Taf.

2
) C. Ehrlich: Beiträge zur Paläontologie und Geognosie von Oberösterreich und Salzburg. 15. Bericht

des Museum Francisco-Carolinum in Linz. Linz 1855, pag. 11—21, Taf. I u. II,

a
j Im Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. III. , 1852, 4. Heft, pag. 119, findet sich die Mitteilung von dem

Eintreffen zweier Kisten mit einem Gewichte von 840 Pfund aus Wallsee, welche Rippen eines „walfischartigen

Säugetieres" enthielten, die in einer großen Sandsteinplatte eingeschlossen waren.
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In neuerer Zeit sind in den Sandlagern von Linz sehr vereinzelte Funde gemacht worden;

im Linzer Museum befinden sich nur einige schlechterhaltene Rippen und Wirbel, welche über

den genaueren Bau des Skeletts von Halitherium Christoli geringen Aufschluß geben. Unter den

unbeschriebenen Funden aus älterer Zeit fand ich zwei Platten von Psephojrfiorux polygonus, welche

als Schädelreste der Linzer Sirene gedeutet waren, und ein Fragment des Processus ensiformis des

Brustbeines.

Die Entdeckung des Schädeldaches einer Sirene 1
) im kristallisierten Sandstein von Perg in

Oberösterreich fällt ebenfalls in ältere Zeit. F. Toula hat diesen Rest kürzlich als Metaxytherium (?)

Pergense beschrieben und abgebildet. Ein loser letzter Unterkiefermolar des linken Kieferastes, der

im kristallisierten Sandstein von Wallsee gefunden wurde, befindet sich im k. k naturhistorischen

Hofmuseum in Wien.

F. Toula erklärt, daß sich der Schädelrest der Sirene von Perg durch das langgestreckte

und ganz dache Schädeldach von Halitherium unterscheidet. Eine sichere Gattungsbestimmung sei

nicht vorzunehmen, doch dürfte Metaxytherium am ehesten in Vergleich kommen, so daß dieser

Schädel rest als Metaxytherium (?) Pergense zu bezeichnen sei (1. c. pag. 475).

Das Schädeldach dieser Sirene ist, wie sich bei einem im vergangenen Sommer im Linzer

Museum durchgeführten Vergleiche ergab, viel zarter gebaut als das Schädeldach von Metaxytherium

Kralmletzi aus Eggenburg in Niederösterreich und Würenlos in der Schweiz. Es ist ferner viel

schwächer und zarter als die Schädeldecke des Halitherium Christoli Fitz, aus den Sauden von

Linz; das Supraoccipitale erreicht kaum die halbe Stärke des erwachsenen Metaxytherium Kralmletzi.

Ferner ist das Schädeldach aller bisher bekannten Metaxytherium - Arten (Metaxytherium Cuvieri,

M. Kralmletzi, M. Serresi und M. Petersi) viel breiter.

F. Toula sagt (1. c. pag. 459), daß sich der Schädel der Sirene von Perg von allen

Halitherium-^chadeln sehr wesentlich unterscheidet. Von Halitherium Schinzi unterscheidet sich

dieses Schädeldach allerdings sehr durch den geraden Verlauf der Temporalkanten und die geringere

Breite vor dem Occipitalwulst; vergleichen wir aber den Schädel von Perg mit dem Schädel von

Halitherium Veronense Zigno 2
), so fällt sofort eine außerordentlich große Übereinstimmung im Baue

der Schädeldecke auf; die Abstände und der ziemlich geradlinige Verlauf der Temporalkanten, die

seichte mediane Mittelfurche, die Form des Wulstes zwischen Supraoccipitale und den Parietalia.

die Länge derselben in der Mediannaht sowie die Gestalt der Frontoparietalnaht stimmen voll-

kommen überein.

Es liegt sonach, wie es scheint, nicht nur kein Grund vor, die Sirene von Perg der Gattung

Metaxytherium einzureihen, sondern die Übereinstimmung mit Halitherium Veronense aus dem Num-

mulitenkalke des Monte Zuello bei Ronca ist so groß, daß man versucht ist, den Rest von Perg

unmittelbar mit dieser Art zu identifizieren ; da jedoch das geologische Alter beider Funde sehr

verschieden ist und anderseits in der Ausbildung des Schädeldaches bei der nächstverwandten

Halitherium-Ait des Oligozäns, Halitherium Schinzi Kaup, sehr große Variationsdifferenzen bestehen,

so ist dieser Schädelrest von Perg der Linzer Sirene anzuschließen. Jedenfalls entfernt sich Meta-

x
) F. Toula: Zwei neue Säugetierreste aus dem kristallisierten Sandsteine von Wallsee in Niederösterreich

und Perg in Oberösterreich. XII. ßeilageband des Neuen Jahrb. f. Min. etc., 1899, pag. 447-475, Taf. XII.

-') Im Museum der k. k. geol. Reichsanstalt befindet sich ein guter Abguß des von A. de Zigno (Mein.

Ist. Veneto, Vol. XVIII, Parte III, 1875, Tav. 18) abgebildeten Schädels.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 3
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18 Dr. O. Abel.

xytherium (?) Pergense Toula sehr von den typischen Metaxytherien und besitzt Charaktere der

primitiveren Entwicklungsstufe, welche unter dem Gattungsnamen Halitkerium zusammengefaßt wird.

Die weitaus wichtigsten Reste von Sirenen aus der ersten Mediterranstufe des Wiener

Beckens sind im Verlaufe der letzten Jahre in verschiedenen Sandgruben in der Nähe von Eggenburg

durch Herrn J. Krahuletz entdeckt worden; um seinen Bemühungen für die Erforschung dieser

interessanten und morphologisch sehr wertvollen Art eine Anerkennung zuteil werden zu lassen, hat

Ch. De per et im Jahre 1895 auf Grund einiger sehr charakteristischer Molaren die Sirenenart

des Eggenburger Beckens Metaxytherium Krahuletzi genannt.

Funde von Rippen und Wirbelfragmenten dieser Sirene wurden schon vor fünfzig Jahren

gemacht, indessen ist es erst den rastlosen Bemühungen des Herrn J. Krahuletz gelungen,

folgende Bestandteile des Skeletts von Metaxytherium Krahuletzi aufzufinden: das Schädeldach,

Hinterhaupt samt Exoccipitalia, Jochbein, Squamosum und Basioccipitale, zwei obere und sechs

untere Molaren, zahlreiche Humeri, mehrere prächtig erhaltene Unterarmknochen, mehrere Meta-

carpalia und eine sehr gut erhaltene Scapula, vom Sternum das Manubrium und den Processus

ensiformis, mehrere Beckenknochen; endlich zahlreiche Rippen und Wirbel, darunter ein wichtiges

Fragment des Atlas ; Metaxytherium Krahuletzi gehört somit gegenwärtig zu den am genauesten

bekannten fossilen Sirenen.

Die Funde in den Tertiärbildungen, welche den Außensaum der Alpen umziehen und welche

zum Teil der ersten Mediterranstufe angehören, sind deshalb von besonderer Bedeutung, weil

hier eine Sirene entdeckt wurde, die ein Zwischenglied zwischen der durch Halitherium Schinzi

repräsentierten Gattung Halitherium und der durch Metaxytherium Krahuletzi repräsentierten Gattung

Metaxytherium darstellt, nämlich Halitherium Christoli Fitz, aus den Linzer Sauden. Obwohl nie ein

ernstlicher Einwand gegen die wiederholt geäußerte Anschauung von den engen genetischen

Beziehungen beider Gattungen erhoben wurde, so konnte doch erst jetzt durch dieses Zwischen-

glied zwischen der hauptsächlich im Oligozän herrschenden Gattung Halitherium und dem vor-

wiegend im Miozän verbreiteten Metaxytherium der endgültige Nachweis für den phyletischen

Zusammenhang beider Formengruppen erbracht werden.

IX. Lag'eruiig'sverliältiiisse.

Die Tertiärbildungen, welche den Raum zwischen der bojischen Masse und dem Außensaume

der Alpen in Form eines schmalen Streifens ausfüllen und nur in kleinen Schollen auf dem Südrande

der bojischen Masse selbst erhalten sind, besitzen größtenteils ein höheres Alter als die Schichten,

welche die' Ausfüllung des inneralpinen Beckens bilden. Die Hauptmasse dieser Schichten wird

von glimmerigen, dünnschiefrigen, blaugrauen, sehr fossilarmen Mergeln gebildet, welche in Ober-

österreich „Schlier" genannt werden. Nur an wenigen Punkten, wie bei Ottnang in Oberösterreich,

enthält dieses Gestein zahlreichere Konchylien und Echinodermenreste. E. Suess 1
)
hat in seiner

klassisch gewordenen Abhandlung über den Charakter der österreichischen Tertiärbildungen den in

Oberösterreich gebräuchlichen Ausdruck „Schlier" zur Bezeichnung eines selbständigen Horizonts

') E. Suess: Untersuchungen über den Charakter der österreichischen Tertiärablagerungen. I. Über die

Gliederung der tertiären Bildungen zwischen dem Manhart, der Donau und dem äußeren Saume des Hochgebirges.

Sitzungsber. d. knis. Akad. d. Wiss. Wien, I. Abt.. Juniheft 1866, pag. 5a des Sep.-Abdr.
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verwendet, welcher zwischen die erste und zweite Mediterranstlife als ein selbständiges, fremd-

artiges, einförmiges Schichtgebilde eingeschoben ist, das Bild „eines großen, ersterbenden Meeres" 1
).

Gegen die Auffassung des „Schlier" als das Ablagerungsprodukt eines verdampfenden,

absterbenden Meeres in einer bestimmten Phase der Transgression, einer Phase, die sich zwischen

die beiden Mediterranstufen einschiebt, sind zahlreiche Einwände erhoben worden. F. E. Suess 2
)

hat dagegen nachzuweisen versucht, daß der Schlier in Oberösterreich und Bayern stets auf dem-

selben marinen Sande mit Pecten scabrellus aufruht und von den ncophora-Schichten überlagert

wird, eine Anschauung, welche auch in dem kürzlich erschienenen Werke von R. Hoernes 3
)

vertreten wird, während derselbe früher 4
) den Schlier als die Tegelfazies der eisten Mediterranstufe

betrachtete. Th. Fuchs 5
) sieht den Schlier als eine Faziesbildung der ersten Mediterranstufe an.

E. Suess 6
) hatte jedoch ausdrücklich hervorgehoben, daß in zwei verschiedenen Horizonten

der österreichischen Tertiärablagerungen mehr oder minder schiefrige Bildungen auftreten, welche

beide durch das Vorkommen von Besten der Fischgattung Meletta ausgezeichnet sind. Der tiefere

Horizont, welcher nach E. Suess entweder ein Äquivalent des oberen Teiles des Septarientones

oder ein eigenes, nächsthöheres Glied der Tertiärformation vorstellt, das jedenfalls älter ist als

die Schichten von Molt, ist nur vom Außensaume des Hochgebirges bekannt; E Suess hat den

Amphisylenschiefer aus den Karpathen nach Süden bis Simonsfeld (N von Stockerau, S von Ernst-

brunn in Niederösterreich) verfolgen können, während er gegen Westen längs des Außensaumes

der Alpen erst wieder bei Traunstein in Bayern auftritt. Nach Suess ist der Amphisylenschiefer

das jüngste Glied, welches noch an der Auffaltung des Hochgebirges in den Karpathen und im

niederösterreichischen Klippengebiete beteiligt ist; in der Schweiz liegt er unmittelbar unter dem

untersten Gliede der Schweizer Molasse.

Neuere Studien in den Tertiärbildungen zwischen der böhmischen Masse und dem Außen-

rande der Alpen 7
) haben ergeben, daß die erwähnten blaugrauen schiefrigen Mergel von den

Oncophora-Schichten überlagert werden ; da diese brackischen Oncophora-Sch\c\\tei\ das Äquivalent

der zweiten Mediterranstufe repräsentieren, schließen die Mergel des Tullner Beckens mit der

ersten Mediterranstufe ab. Sie umfassen aber noch einen Teil des Alttertiärs.

Es dürfte sichergestellt sein, daß ein Teil der blaugrauen Mergel und Sandsteine am

Außensaume der niederösterreichischen Flyschzone mit dem Unteroligozän beginnt und durch das

ganze Oligozän und die erste Mediterranstufe bis an die Basis der Oncophom-Schichten reicht.

:
j E. Suess: Das Antlitz der Erde. I. Bd., pag. 397-406.

-') F. E. Suess: Beobachtungen über den Schlier in Oberösterreich und Bayern. Annalen d. k. k. naturhist.

Hofmuseums, Wien, VI. Bd., 1891, pag. 407.

a
) R. Hoernes: Bau und Bild Österreichs: Bau und Bild der Ebenen Österreichs. Wien und

Leipzig 1903, pag. 938.

4
) R. Hoernes: Die Fauna des Schliers von Ottnang. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. XXV, 1875,

pag. 333. — Derselbe: Ein Beitrag zur Gliederung der österreichischen Neogenablagerungen. Zeitschr. d. Deutschen

geol. Ges. XXXVII. Bd., 1875, 3. Heft, pag. 638.

5
)
Th. Fuchs: Geologische Übersicht der jüngeren Tertiärbildungen des Wiener Beckens und des ungarisch-

steirischen Tieflandes. Zeitschrift d. Deutschen geol. Ges., XXXIX. Bd., 1877, 4. Heft, pag. 662—664.

6
)
E. Suess: Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. 1866, 1. c. pag. 29 des Sep.-Abdr.

7

)
0. Abel: Studien in den Tertiärbildungen des Tullner Beckens. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., LIII. Bd.,

1903, pag. 91— 140.

3*
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Auf dem Südrande der böhmischen Masse sind diese Mergel in ganz untergeordneter Weise

entwickelt : sie werden hier von weißen Sanden abgelöst, welche namentlich in der Gegend von Melk

an der Donau. Amstetten und Linz gut aufgeschlossen und stellenweise, wie bei Perg in Ober-

österreich und Wallsee in Niederösterreich, zu harten, kristallisierten Sandsteinen verkittet sind.

Diese Sande wurden bisher allgemein als jünger angesehen als die den tiefsten Gliedern

der ersten Mediterranstufe, den Molter Schichten, angehörigen Schichten von Melk mit Cerithium

margaritaceum, C. pliccttum, C. elegans, C. Lamarckii und Ostrea fimbrioides; bei Loosdorf tritt jedoch

über dem weißen Sande noch einmal eine Bank mit Ostrea fimbrioides auf, wodurch das Alter des

Melker Sandes höher erscheint, als man bis jetzt anzunehmen geneigt war.

Der weiße Melker Sand nimmt stellenweise eine hochgelbe Farbe an, enthält zahlreiche

Brauneisensteinkonkretionen und wird häufig von braunen Bändern durchzogen. Ganz dieselbe

Erscheinung zeigt der grobe Quarzsand des Galgenberges östlich von Hörn in Niederösterreich l
),

welcher in Verbindung mit geflammten, blättrigen Tegeln die Basis der Tertiärbildungen des Horner

Beckens darstellt; über ihm erscheint dann ein Tegel mit Cerithium plicatum, C. margaritaceum

und Melanopsis Aquensis. Derselbe Sand tritt bei Nonndorf und in der Nähe von Bayersdorf 2
)

südlich von Grübern am äußeren Abhänge des Manhartgebirges zutage; auch in Bayersdorf ist ein

versteinerungsleerer, weißer, wie gebleicht aussehender Quarzsand in einer Höhe von 30 Fuß auf-

geschlossen. Suess hebt das Fehlen organischer Reste in diesem Sande hervor und hält ihn für

dieselbe Bildung, welche am Galgenberge von Hörn das tiefste Glied der Horner Schichten darstellt.

Die weißen Sande am Südrande der böhmischen Masse, welche schon in der Nähe von

St. Polten auftreten und sich gegen Linz fortsetzen, stimmen petrographisch mit den weißen, leeren

Sanden der Schichten von Molt durchaus überein und die enge Verbindung, beziehentlich die

stellenweise Wechsellagerung dieser Sande mit den Cerithium margaritaceum und Ostrea fimbrioides

führenden Bänken 3
) beweist, daß diese Sande teilweise ein Äquivalent der Schichten von Molt

darstellen und somit als die Basis der ersten Mediterranstufe anzusehen sind.

Mit diesen Ergebnissen stimmt auch das Auftreten einiger oligozäner Konchylien in dem

Sande von Plesching bei Linz 4
) überein, von welchen Pholadomga Puschi, Cardin/n cingulatum und

Thracia faba besonders hervorzuheben sind. In losen Sandsteinblöcken auf dem Südrande der

böhmischen Masse zwischen St. Polten und Melk hat sich Cgprina rotundata in zahlreichen Stein-

kernen vorgefunden 5
). Über den Sanden mit Pholadomya Puschi treten jedoch am Pfennigberge

von Plesching bei Linz marine Sande und Konglomerate auf 6
), welche Ecliinolampas cfr. Laurillanli.

Pecten scabrellus, P. substriatus, P. äff. decemplicatus, Ostrea crassissima, Terebratula grandis und

( 'archarodon megalodon enthalten, also ohne Zweifel den höheren Gliedern der Horner Schichten

entsprechen. Aus diesen Sanden stammen die im Museum Francisco-Carolinum in Linz befindlichen

Reste von Wirbeltieren, und zwar:

') E. Suess: Untersuchungen über den Charakter der österreichischen Tertiärbildungen. I. Teil, pag i>

des Sep.-Abdr.

B
) E. Suess: 1. c. pag. 7 und 25.

••') 0. Abel: 1. c. pag. 112.

') F. E. Suess: 1. c. pag. 414; O. Abel: 1. c. pag. 133, 136.

5
) 0. Abel: pag. 114.

') F. E. Suess: 1. c. pag. 413.
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Squalodon Ehrlichi Brdt.

Aulacocetus Lentianus II. v. Meyer

Halitherium Ghristoli Fitzinger

Psephophorus polygonus H. v. Meyer

Haifischzähne.

Die Sande von Linz gliedern sich daher in zwei Abschnitte: 1. in einen unteren mit

Pholadomiju Puschi, Thracia faha usw. und 2. in einen oberen mit Pecten scabrellus und den

Wirbeltierresten.

Der untere Horizont ist als ein Äquivalent der Molter Schichten anzusehen, während ihn

F. E. Suess den Loibersdorfer und Gauderndorfer Schichten gleichstellt; beachtenswert ist jedoch

das Auftreten oligozäner Arten im Sande von Plesching, und zwar sind von zehn bestimmbaren

Arten (Thracia n. sp. nicht eingerechnet) vier typische Oligozäuformen. Vielleicht gehören auch

die weißen Sande im Hangenden zum Teil noch den Molter Schichten an ; das Auftreten von Pecten

scabrellus und P. substriatus etc. spricht jedoch dafür, daß in dieser oberen Abteilung hauptsächlich

die höheren Glieder der Horner Schichten vertreten sind.

Aus den Gruben, welche in diesem Sande bei Linz angelegt sind, stammen die wertvollen

Sirenenreste, welche im Museum Francisco-Carolinum aufbewahrt werden. In diesem Museum befindet

sich ferner das Schädeldach der Sirene aus dem kristallisierten Sandsteine von Perg in Ober-

österreich, welcher ein Äquivalent des weißen Linzer Sandes darstellt ; es ist dies Metaxytherinm (?)

Pergense Toula. Der kristallisierte Sandstein von Perg ist in einem sehr großen Steinbruche auf-

geschlossen.

Die Steinbrüche von Wallsee, in welchen sich vor längerer Zeit vereinzelte Zähne von

Halitherium gefunden haben, sind nicht mehr im Betriebe; der Sandstein ist auch hier kristallisiert.

K. F. Peters besprach den kristallisierten Sandstein von Perg und Wallsee schon 1853 1
);

im Jahre 1899 gab F. Toula 2
) eine Darstellung der Lageruugsverhältnisse und der petrographischen

Beschaffenheit dieses Sandsteines, welcher ich folgendes entnehme

:

„Das ungleich große Korn des Sandsteines besteht größtenteils aus Quarz, enthält aber auch

Orthoklasbruchstücke (ist also als eine Art von Arkose zu bezeichnen). Peters hebt hervor, daß

das kristallinische Bindemittel nach den spiegelnden Spaltflächen als „eine homogene Kalkspat-

masse" zu betrachten sei. Bei Perg liegt dieser Sandstein unter einer Lößdecke, ist aber mürbe

und zerreiblich, erst in der Tiefe (etwa 5 m tief) fest gebunden und undeutlich geschichtet. Die

Bänke fallen mit 5— 6° gegen Süd und sind im Streichen schon in nächster Nähe wieder auf-

gelockert, gelbbraun gefärbt und entbehren dann des kristallisierten Bindemittels bis auf vereinzelte

knollige Massen, welche kristallisiert und individualisiert erscheinen und mit den bekannten Vor-

kommnissen von Fontainebleau verglichen werden. Von organischen Resten werden Fischzähne

(Oxyrhina und Capitodus) und in den oberen Bänken unbestimmbare Säugetierknochenfragmente

angegeben. Auch Blattabdrücke finden sich. Die ganze Sandsteinbildung liegt unmittelbar auf

Granit. Gauz dasselbe dürfte auch bei Wallsee der Fall sein, wo ... . der Granit in der Tat

unter dem Sandsteine hervortritt Der Granit ist ziemlich grobkörnig und enthält viele große

Orthoklaskristalle."

:
) K. F. Peters: Der tertäre Sandstein von Perg. Jahrb. d. k. k. geol Reichsanst. 1853, IV. Bd., pag. 189.

') F. Toula: Zwei neue Säugetierreste aus dem kristallisierten Sandsteine von Wallsee in Niederösterreich

und Perg in Oberösterreich. Neues Jahrb. f. Min. etc , XII. Beilagebd., 189&, pag. 450 u. 451.
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Die wichtigsten Fundstellen von Sirenen in der außeralpinen Niederung von Wien befinden

sich bei Eggenburg im Horner Becken 1
).

Wiederholt sind an verschiedenen Stellen der Bucht von Eggenburg die großen, schweren

Rippen des Metaxytherium Krahuletzi aufgefunden worden, die man früher als Halitherium-RipjiGTi

ansprach. Zahne, Schädelteile, Wirbel und Extremitätenreste gehören jedoch zu den größeren

Seltenheiten und es war dem unermüdlichen Korrespondenten der k. k. geologischen Reichsanstalt,

Herrn J. Kr ahuletz, vorbehalten, unsere Kenntnis über den Skelettbau dieser interessanten Sirene

wesentlich zu fördern, indem er im sogenannten Schindergraben unter langjährigen Bemühungen

eine stattliche Reihe von Zähnen, Schädelteilen, Wirbeln, Armknochen usw. ausgrub und damit dem

Krahuletz-Museum in Eggenburg eine besondere Zierde erwarb.

Der „Schindergraben" ist eine große, jetzt zum Teil verschüttete und verwachsene Sand-

grube, von welcher zuletzt Th. Fuchs eine sehr eingehende Beschreibung entworfen hat. Die

Grube liegt am Fuße des Kalvarienberges im Südosten von Eggenburg und südlich vom Bahnviadukt

vor der Station.

Tritt man durch den Viadukt in den Schindergraben ein, so erblickt man an der gegenüber-

liegenden Wand grobe, harte, außerordentlich unregelmäßig knollige Sandsteinbänke aufgeschlossen,

welche lichtgrau oder grünlichweiß gefärbt sind und neben Austern und Pecten die Steinkerne

zahlreicher Konchylien, namentlich großer Panopaeen enthalten. Nach Th. Fuchs umschließt dieser

Sandstein die Reste folgender Arten: Turritella Desmaresü, T. catliedraUs, Panopaea Faujasii,

Lutraria spec, Pectunculus pilosns , Perna Rollei , Pecten Holgeri , P. Rollet , Ostrea lamellosa,

Spatangus spec

Vor einigen Jahren waren diese groben Sandsteine noch in einer Höhe von 5"5 m auf-

geschlossen
;
gegenwärtig sind, da der untere Teil verschüttet ist, nur 3 m der Sandsteinwand sichtbar.

4 -5 m unter der oberen Grenze der Sandsteinbank befand sich eine horizontale Lage von

Granitbrocken, auf deren Oberfläche zahlreiche Reste von Wirbeltieren teils in sehr gutem, teils in

') Die wichtigste Literatur ist angeführt im „Führer zur Exkursion nach Eggenburg", Führer für die

geologischen Exkursionen in Österreich des IX. Internationalen Geologen-Kongresses in Wien 1903. Vergl. weiters

R. Hoernes: ,.Bau und Bild der Ebenen Österreichs" aus „Bau und Bild Österreichs", Wien und Leipzig 1903,

pag. 927. Das Titelbild dieser Arbeit zeigt den Aufschluß im Schindergraben bei Eggenburg nach einer von Herrn

J. Krahuletz mitgeteilten Photographie. Im Vordergrund ist der Granit entblößt; links im Hintergrunde, von dem

vorderen Granitaufschlusse durch ein Wäldchen getrennt, ist eine langgestreckte Entblößung am Waldrande sichtbar.

Hier sind die Sandsteinbänke von schlackigem Aussehen von 2—

2

-5 m Mächtigkeit aufgeschlossen, welche zahllose

Schalen von Ferna Rollei enthalten; daneben finden sich Ostrea lamellosa, Pecten substriatus und große

Turritellen. Darunter liegen sehr grobe, rostbraune Sande, gegen unten in Lagen von Granitgeröllen und eckigen

Trümmern von Granit übergehend; die Unterlage bildet Granit. Rechts im Mittelgrunde des Bildes, unter der Spitze

des Kalvarienberges, ist die oft besprochene Wand entblößt, welche zu oberst deutlich die Lage von Löß, darunter

die Schicht mit den zusammengeschwemmten Mugeln und unter dieser den etwa 3 m mächtigen Sandstein erkennen

läßt. Der Boden des alten Steinbruches wurde vor kurzem aufgeforstet und die Stelle am Fuße der Sandsteinwand,

wo sich ein Teil der Reste von Metaxytheriuni hrahuhtzi fand, zugeschüttet. Über die Lagerungsverhältnisse in

diesem Abschnitte des Aufschlusses vergl. insbesondere F. Toula und J. Kail: Über einen Krokodilschädel aus den

Tertiärablagerungen von Eggenburg in Niederösterreich. Eine paläontologische Studie. Denkschr. d. kais. Akad. d.

Wiss. Wien, L. Bd., pag. 299, Einleitung, und Th. Fuchs: Beiträge zur Kenntnis der Tertiärbildungen von Eggen-

burg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, CIX. Bd., 1. Abt., Dezember 1900, pag. 905—S10, Fig. 5, pag. 906.

Der Aufschluß im Schindergraben ist hier aus der Brunnstube von Westen, die photographische Darstellung auf

dem Titelbilde bei R. Hoernes 1. c. dagegen von Norden aufgenommen.
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stark gerolltem Zustande entdeckt wurden. Dies ist die Fundstätte des Gavialosuchus Eggenburgensis

Toula und Kail, des Brachyodus onoideus Gew., der meisten Zahne und zweier Oberarmknochen

des Metaxijtherium Krdhuletzi Deperet und der Testmio noviciensis Souel.

Die Oberfläche dieses Sandsteines ist zum größten Teil von einer Schicht überdeckt, welche

aus wirr durcheinanderliegenden Mugeln, den bekannten Sandsteinkonkretionen der Gauderndorfer

Tellinensande, besteht und welche offenbar das Produkt einer sekundären Umschwemmung darstellt.

Für die Richtigkeit dieser Auffassung spricht das Vorhandensein eines unbedeutenden Restes von

hochgelbem, feinem, weichem Sand unmittelbar über dem Sandsteine an einer Stelle im westlichen

Abschnitte des Aufschlusses; dieser Sand ist ohne Zweifel ein Rest der Gauderndorfer Tellinensande,

welche früher den Sandstein überdeckten, später aber ausgewaschen wurden, so daß nur die Mugeln

des Tellinensandes in wirrer Lagerung zurückblieben. Unmittelbar darüber folgt ein schmieriger

bläulicher Letten, in welchem Herr Krahuletz knapp über der Mugelschicht Reste von Eqaus

caballus entdeckte.

Wenden wir uns nun zu der diesem Aufschlüsse gegenüberliegenden Böschung des Bahn-

dammes, so befinden w'r uns hier an jener Stelle, wo vor fast vierzig Jahren die berühmte, von

Th. Fuchs beschriebene Perwa-Bank des Schindergrabens entblößt war; heute sieht man nur mehr

unzählige verstreute Pem«-Scherben mit Austernschalen dem Granit unmittelbar aufgelagert, während

die detaillierte Schichtfolge, die Th. Fuchs beschrieb, nicht mehr beobachtet werden kann. Vor

kurzem wurde jedoch in der Nähe dieser Stelle am Fuße der Bahndammböschung eine Grube auf-

geschlossen, wo in einem sehr groben grünlichen Sande der größte Teil der Reste von Metaxijtherium

Krdhuletzi gefunden wurde, welche in der vorliegenden Arbeit beschrieben sind 1
).

Die Knochenreste fanden sich auch hier in groben, dem Granit unmittelbar auflagernden

Sanden ; die Decke derselben bildet hier wie im Schindergraben überhaupt der hochgelbe, feine,

weiche Gauderndorfer Tellinensand, darüber folgen die Eggenburger Schichten. An den beiden

Hauptfundstellen der Wirbeltierreste im Schindergraben sind also die umhüllenden Sande älter als

die feinen Tellinensande von Gauderndorf.

Bei einer gemeinschaftlich mit Dr. F. v. Nopcsa unternommenen Exkursion nach Eggenburg

gelang es, in einer am Feldwege nach Gauderndorf zur Horner Straße gelegenen Sandgrube einen

losen Zahn und eine Rippe von Metaxijtherium Krahuletzi zu entdecken.

Das Profil dieses Einschnittes, welches das vollständigste und lehrreichste im Horner

Becken ist, umfaßt folgende Glieder 2
)

:

1. Gneis.

2. Sandige Mergel mit auffallend kleinen Exemplaren der Ostrea crassissima; stellenweise in

einen fetten bläulichgrünen Tegel übergehend ; die Mächtigkeit beträgt ungefähr 3 m.

3. Gelbliche
,

grobe
,

grusige Sande mit eingeschalteten Schotterlagen und vereinzelten

harten Bänken, ungefähr 4

—

bm mächtig, welche sich in folgende Glieder teilen lassen:

1

)
Th. Fuchs: Nachträge zur Kenntnis der Tertiärbildungen von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad.

d. VViss. Wien, CXI. Bd., 1. Abt., Februar 1902, pag. 65.

2
)
Th. Fuchs: Beiträge zur Kenntnis der Tertiärbildungen von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d.

Wiss. Wien, CIX. Bd., 1. Abt., Dezember 1900, pag. 873, Fig. 3. — Th. Fuchs: Führer zur Exkursion nach

Eggenburg unter Führung von Th. Fuchs und 0. Abel. Führer zu den geologischen Exkursionen in Österreich

des IX. Internationalen Geologen-Kongresses in Wien 1903.
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a) Grobe Sande mit Mytilus Haidingeri und Östren lamellosa;

b) Schotterlagen (Zahn und Rippe von Metaxyihenum Krahuletzi)

;

c) verhärtete Bank von Östren lamellosa
;

d) grobe Sande mit Ostrea lamellosa, Pecten Rollet, Trochus patulus, vereinzelte Schnäbel

von Mytilus Haidingeri. Nach unten geht diese Abteilung durch Aufnahme größerer

Gerolle von Granit und Gneis in Schotter über.

4. Lichtgelber, feiner, weicher Tellinensand mit Mugeln ; Tellina planata, Tellina lacunosa

und Venus islandicoides sind in den oberen Mugellagen unter den schlechterhaltenen Schalen zu

erkennen. Die Mächtigkeit dieser Abteilung beträgt 3—4 m.

5. Grobe, grusige Sandsteine mit Pecten Rollei von bedeutender Mächtigkeit (vielleicht 15 m).

(>. Sandige Nulliporenkalke mit Echinolampas Laurillardi und Pecten Rollei; große, schön-

erhaltene Celleporen sind häufig.

Die Glieder 2—3 entsprechen nach der Auffassung von Th. Fuchs, welcher ich mich

vollständig anschließe, der untersten unter den Gauderndorfer Schichten liegenden Abteilung der

Tertiärbildungen von Eggenburg („Loi bersdorf er Schichten" Abel, „Li egendsande"

Fuchs), während das Glied 4 die typischen Gauderndorfer Schichten, 5 und 6 die Eggen-

burg er Schichten repräsentiert.

Auch hier treten die Knochenreste in der unter den Gauderndorfer Schichten liegenden

Abteilung auf. Die Reste von Wirbeltieren haben sich im Schindergraben, in der Brunnstube, in

der Bauernhanslschen Sandgrube am Bahndämme von Eggen bürg und in dem Hohlwege zwischen

Gauderndorf und der Anhöhe von Kattau in genau demselben Horizont gefunden und es ist demnach

meine frühere Angabe 1

), daß die Reste von Cyrtodelphis sulcatus auch in den Gauderndorfer und

Eggenburger Schichten auftreten, richtigzustellen. Th. Fuchs hat das Verdienst, diese wichtige

Tatsache zuerst klargestellt zu haben 2
); er weist darauf hin, daß in kleineren Gebieten Wirbel-

tierreste in der Regel auf eine ganz bestimmte Lage beschränkt sind und daher eine vorzügliche

Leitlinie abgeben. Schon M. Neumayr 3
)

hatte übrigens darauf hingewiesen, daß die groben

grünlichen Sande des Schindergrabens, in welchem sich die schönen Reste des Braclujodus onoideus

Gerv. gefunden haben, den Loibersdorf er Schichten, also einer unter den Gauderndorfer

Tellinensanden liegenden Schicht, angehören.

Auch in der Bauernhanslschen Sandgrube am Abhänge von der Bahnlinie gegen Eggenburg

hat sich der Rest eines Seesäugers gefunden, welcher zu den schönsten Zierden des Krahuletz-

Museums in Eggenburg gehört; es ist dies der Schädel von Cyrtodelphis sulcatus Gervais*). Derselbe

lag in der unmittelbar dem Granit aufruhenden Schicht über dem Korallenrasen, der in letzter

Zeit entblößt wurde; ein Profil dieses Aufschlusses, in welchem vorwiegend grobe Sande mit

Cerithium plicatum, Area Fichteli, Cardium HoerneHamtm usw. aufgeschlossen sind, wurde von mir

') 0. Abel: Untersuchungen über die fossilen Platanistiden des Wiener Beckens. Denkschr. d. kais. Akad.

d. Wiss., math.-nat. Klasse, LXVIII. Bd., Wien 1899, pag. 869. Les Dauphins longirostres du Bolderien (Miocene

superieur) des Bnvirona d'Anvers. — M6m. du Mus. R. d'Hist. nat. de Belgique, T. I. Bruxelles 1901, pag. 56.

-) Th. Fuchs: Beiträge zur Kenntnis der Tertiarbildungen von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d.

Wiss. Wien, CiX. Bd., I. Abt., 1900, pag. 919.

) M. Neumayr: HyopotamuS'HLeste von Eggenburg. Verhandl. d. k. k. geol. R.-A. 1888, Nr. 14, pag. 283.

4
) 0. Abel: Untersuchungen über die fossilen Platanistiden des Wiener Beckens. Denkschr. d. kais. Akad.

d. Wiss., LXVIII. Bd., Wien 1899. Eine Skizze des Aufschlusses im Frühjahre 1899 ist auf pag. 872 mitgeteilt,

— 24

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 25

mitgeteilt, als die Abgrabungen noch nicht weit vorgeschritten waren, wahrend Th. Fuchs 1
)

dieselbe Grube in einem Stadium vorgerückteren Abbaues beschrieb. Der ganze Schichtkomplex

liegt unter den Gaudemdorfer Sauden und entspricht den „Liegendsanden" von Th. Fuchs, gehört

also der tiefsten Gruppe von Tertiärschichten der Eggenburger Bucht an.

Fassen wir das Gesagte zusammen, so ergibt sich folgendes:

Alle bisher aus der außeralpinen Niederung von Wien bekannt gewordenen Sirenenreste

gehören der ersten Mediterranstufe an. Die Sande von Linz, die Sandsteine von Perg und Wallsee

sind zum Teile jünger als die Schichten von Molt, entsprechen aber zum anderen Teile auch

den tieferen Abteilungen der ersten Mediterranstufe. Im Horner Becken finden sich die Reste von

Seekühen nur in einem ganz bestimmten Horizont unter den Gaudemdorfer Schichten und sind in

Schottern oder groben Sanden eingebettet, die dem Grundgebirge entweder unmittelbar aufruhen

(Schindergraben, Bauernhanslsche Sandgrube) oder durch Austernbanke von ihm getrennt sind

(Hohlweg von Gauderndorf nach Kattau). Die Reste von Linz, Perg und Wallsee gehören einer

Sirene von primitiverem Typus als jene des Horner Beckens an. Die bisher bekannt gewordenen

Sirenenarten der außeralpinen Niederung sind folgende:

Halitherium Christoli Fitz. (Linz, Perg, Wallsee).

Metaxyiherium Krahuletzi Dep. (Eggenburg, Gauderndorf).

III. !Besclir*eil3iiiig:.

A. Halitherium Christoli Fitzinger 1842.

Synonyma:

1842. Halitherium Christoli. L. J. Fitzinger, Bericht über die in den Sandlagern von Linz aufgefundenen fossilen

Reste eines urweltlichen Saugers (Halitherium Christoli). Sechster Bericht über das Museum Francisco-Carolinum

in Linz. Linz 1842, pag. 61—72, mit 1 lithogr. Taf. — Ref. im Bull. Soc. Geol. France, 1813, pag. 238.

1847. Halianassa Collinii. H. v. Meyer, Neues Jahrb. f. Min. etc., pag. 189 und 578.

1849. Halianassa Collinii. H. v. Meyer, Neues Jahrb. f. Min. etc., pag. 549 und 878.

1850. Halianassa Collinii. Eingesendete Petrefakten von Herrn C. Ehrlich. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., I., 1850,

1. Heft, pag. 163.

1855. Halianassa Collinii (Seekönigin). C. Ehrlich, Beiträge zur Paläontologie und Geognosie von Oberösterreich und

Salzburg. Fünfzehnter Bericht über das Museum Francisco-Carolinum in Linz. Linz 1855, pag. 11—21, Taf. I u. II.

1855. Halitherium Christoli. Kaup, Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugethiere. 2. Heft. Darmstadt

1855, pag. 12.

1867. Halitherium Schinzi. K. F. Peters, Das Halitherium-Skelett von Hainburg. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst.,

XVII, 1867, pag. 310.

1882. Halitherium Schinzi. R. Lepsius, Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandl. d.

Mittelrhein, geol. Vereines, I. Bd., 2. Lief. Darmstadt 1882, pag. 164.

1899. Metaxytherium (?) pergense. F. Toula, Zwei neue Säugetierreste aus dem „ kristallisierten Sandstein" von

Wallsee in Niederösterreich und Perg in Oberösterreicb. Neues Jahrb. f. Min. etc., XII. Beilageband, 1899,

pag. 459—475, Taf. XII, Textfig. 4 (pag. 468).

1902. Metaxytherium Christoli. M. Schlosser, Beiträge zur Kenntnis der Säugetierreste aus den süddeutschen

Bohnerzen. Geol. u. paläont. Abhandl , herausg. v. E. Koken. Neue Folge, V. Bd. (der ganzen Reihe IX. Bd.),

3. Heft. Jena 1902, pag. 115.

') Th. Fuchs: 1. c. 1900, pag. 897.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 4
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Geologische Verbreitung.

Erste Mediterranstufe (weiße Quarzsande des außeralpinen Wiener Beckens = Melker

Sande, obere Meeresinolasse [?] Schwabens).

Geographische Verbreitung.

Oberösterreich (Linz, Perg), Niederösterreich (Wallsee); Schwaben (in den Bohnerzen von

Meldungen und Neuhausen bei Tuttlingen, wahrscheinlich aus der oberen Meeresinolasse ver-

schwemint).

1. Schädel.

(Taf. V, Fig. 8a—c.)

Vom Schädel der Linzer Sirene liegt leider nichts weiter als das Schädeldach vor, welches

schon im Anfange der vierziger Jahre des vergangenen Jahrhunderts in das Linzer Museum gelangte,

bisher aber nicht beschrieben wurde. Ehrlich erwähnt diesen Fund in seinen „Beiträgen zur

Paläontologie und Geognosie von Oberösterreich und Salzburg". (XV. Ber. d. Mus. Franc.-Carol. in

Linz 1855, pag. 17); das zweite angebliche Scheitelfragment, von welchem Ehrlich spricht und

welches auch bisher im Museum die von seiner Hand geschriebene Etikette trug, besteht aus zwei

Platten von Psephophorus polygonus H. v. Mey., dessen Auftreten in den Linzer Sauden nicht ohne

Interesse ist.

Das vorliegende Schädeldach umfaßt die beiden Parietalia und einen großen Teil des

Supraoccipitale ; die Bruchflächen sind stark gerollt und zeigen, daß der Schädel schon vor Ein-

bettung in den groben Sand der Küste zertrümmert wurde.

Zwei kräftige, geschwungene Temporalkanten scheiden auf dem Schädeldache einen flach

eingesenkten mittleren Teil von den steil seitlich abfallenden Schläfen ab Die Temporalkanten

sind an der Linea nuchae superior 54 mm voneinander entfernt, convergieren gegen vorn und nähern

sich bis auf 28 mm, um sich dann gegen die Frontoparietalnaht wieder voneinander zu entfernen.

An jenen Stellen, wo die Temporalkanten mit der Linea nuchae superior zusammenstoßen, ist die

Schädeldecke sehr stark vertieft, wird aber gegen vorn seichter und ist endlich bei der Naht der

Parietalia gegen die Frontalia vollkommen flach.

In diesem Verlaufe der Temporalkanten stimmt Halitherium Christoli vollkommen mit

Halitherium Schinzi überein ; bei dieser Art nähern sich die Temporalkanten bei erwachsenen

Schädeln manchmal auf 4—5 mm, stehen aber bei anderen gleich großen Schädeln an der engsten

Stelle der Schädeldecke noch 35 mm voneinander ab (Lepsius, 1. c. pag. 46). Diese Erscheinungen

zeigt sowohl die Sirene des Mainzer Beckens wie die des Garonnebeckens, welche von Delfortrie

zwar als Halitherium Cuvieri beschrieben wurde, aber ohne Zweifel mit dem Halitherium Schinzi

des Mainzer Beckens identisch ist.

Die Länge der Parietalia beträgt in der Mittellinie 71 mm; die vorderen Enden der

Parietalia, die spitz ausliefen, sind abgebrochen. Sie sind sehr dick ; an der Frontalnaht besitzen

sie eine Dicke von 23—24 mm, also eine größere Stärke als die Parietalia des Schädeldaches

von Metaxytherium Krahületzi aus Wiirenlos (Schweiz) und Eggenburg (Niederösterreich).

Die schmälste Stelle der Schädelkapsel liegt am Vorderende der Scheitelbeine, die breiteste

ungefähr in der Mitte ihrer Mittelnaht; an der ersteren ist das Schädeldach 57, an der letzteren

74 mm breit.
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Unterhalb jener Stelle, wo die Scheitelbeine am weitesten auseinandertreten, ist die

Nahtfläche gegen die Squamosa an beiden Parietalia entblößt; die Squamosa drangen gegen den

Winkel, welchen das Supraoccipitale mit den Parietalia einschließt, vor und wurden hinten von

dem Supraoccipitale durch einen kräftigen Wulst überragt.

An den seitlichen, absteigenden Flügeln der Parietalia ist die Dicke der Knochen weit

geringer als an der Naht gegen die Frontalia; während sie an der letzteren Stelle eine Dicke

von 23—24 mm erreichen, sinkt die Dicke der Knochen hier bis auf 4 mm herab. Das Supra-

occipitale legt sich auf der Oberseite des Schädels mit einem kräftigen Wulst, der Linea nuchae

superior, auf die Parietalia. Dieser Wulst verläuft mit ziemlich gleicher Stärke in transversaler

Richtung als fast gerade Linie und biegt sich nur dort ein wenig nach hinten, wo die Temporal-

kanten mit ihm zusammentreffen. Von der Mitte der Linea nuchae superior läuft ein scharf

begrenzter, etwa 3 mm breiter Kanal schräg in das Innere des Supraoccipitale, um dasselbe auf

der Innenseite des Schädels in der Medianebene wieder zu verlassen ; die Neigung des Kanals

folgt ziemlich der Neigung des Supraoccipitale, das heißt der Kanal läuft von vorn und oben

nach hinten und unten. Er dient zum Durchtritt eines Blutgefäßes. Solche Foramina parietalia

treten bei Sirenen sehr häufig auf; auch bei vielen anderen Säugetieren, unter anderem auch beim

Menschen, ist das Foramen parietale vorhanden. Sehr zahlreich sind diese kleinen Öffnungen in der

Schädeldecke bei Cerviden usf.

Zu beiden Seiten dieses Kanals befinden sich an der Außenseite des Supraoccipitale tiefe

rundliche Gruben zum Ansätze der Nackenmuskulatur; ihr größter Durchmesser beträgt 13 mm.

Der untere Rand des Supraoccipitale ist durch Abrollung stark beschädigt; die Höhe des

erhaltenen Abschnittes des Supraoccipitale beträgt 53 mm. Es ist flach schüsseiförmig vertieft

und namentlich an den oberen äußeren Ecken aufgewulstet.

Die Innenseite des Schädeldaches zeigt die rauhe Oberfläche der Parietalia, auf welcher

mehrere Pacchionische Grübchen verstreut sind; durch einen medianen stumpfen Kamm wird die

Hirnhöhle in die beiden Abschnitte für die Großhirnhemisphären zerteilt. Dieser Kamm beginnt am

Vorderrande der Parietalia flach, steigt allmählich an und verdickt sich an der Grenze gegen das

Supraoccipitale zu einem starken Knopf, von welchem aus nach beiden Seiten hin in transversaler

Richtung sehr starke Wülste auslaufen, welche der Grenze zwischen den Parietalia und dem Supra-

occipitale folgen.

Hinter diesem Wulste ist die Schädeldecke gegen die Stelle hin, wo das Parietale, Squamosum

und Supraoccipitale zusammenstoßen, stark grubig vertieft; quer über die Innenseite des Supra-

occipitale zieht ein flacher, in der Mittellinie 135 mm breiter Wulst, hinter dem sich gleichfalls

in der Sagittalebene die Öffnung des Venenloches befindet, welches früher als Foramen parietale

beschrieben wurde.

HalUherium Christoli Fitz, unterscheidet sich also von Metaxytherium Krdhuletzi durch die

wesentlich andere Form der Temporalkanten, die weit geringere Schädelbreite und gestrecktere

Form des Gehirns, ferner durch die anders gestaltete Innenseite des Supraoccipitale. Auf das

Vorhandensein oder Fehlen des Foramen parietale ist, wie Untersuchungen über den Schädel des

Dugong und Manati lehren, kein morphologisches Gewicht zu legen.

Die Größe des Schädels dürfte nahezu dieselbe gewesen sein wie jene des erwachsenen

Metaxytherium Krahuletzi. Dies zeigt folgende Tabelle:
4*
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Maße in Millimetern:

Arten

Halitherium Christoli Fitz.

(Linz)

Metaxytherium Krdhuletzi Dep.

(Würenlos, Aargau) . . .

Metaxytherium Krdhuletzi Dep.

(Eggenburg)

Breite der Parietalia

an der linea nuchae
superior

65

62

63

Länge der Parietalia

in der Interparietal-

naht

71

(D

75

Der Schädel hat daher etwa eine Länge von 37—40 cm erreicht. Er steht durch den Bau des

Schädeldaches Halitherium Schinzi weit näher als dies bei Metaxytherium Krdhuletzi der Fall ist,

welches ein außerordentlich breites und vollkommen flaches Schädeldach besaß.

Aus dem kristallisierten Sandstein von Perg hat F. Toula den Schädelrest einer Sirene

als Metaxytherium (?) pergense n. sp beschrieben (Neues Jahrb. f. Min. etc., XII. Beilagebd., 1899).

Dieser Schädel gehört ohne Zweifel keinem Metaxytherium, sondern einer primitiveren Sirene an; das

Tier mußte, da die Schädelknochen weit weniger dick sind als bei den ausgewachsenen Individuen von

Halitherium Schinzi oder Metaxytherium Krahuletzi, noch unausgewachsen gewesen sein. Die Temporal-

kanten sind einander sehr genähert, laufen fast parallel und sind an der linea nuchae superior 42 mm,

in der Mitte 31 mm, vorne an den processus frontales nur 26 mm voneinander entfernt; sie haben

also keineswegs eine geschweifte Form, wie dies bei Halitherium Schinzi der Fall ist.

Diese Unterschiede waren es auch, welche Toula veranlaßten, den vorliegenden Rest als

neue Art zu beschreiben, und allerdings nur mit Vorbehalt, zu Metaxytherium zu stellen. Auf die

Verschiedenheit in der Form des Supraoccipitale hat aber Toula vielleicht allzugroßes Gewicht

gelegt, denn wenn man die Ausführungen Lepsius' über die Variationsbreite in der Form des

Schädeldaches bei Halitherium Schinzi berücksichtigt, so kann man nicht umhin, anzunehmen, daß

dieselben Erscheinungen auch bei Halitherium Christoli Fitz, vorhanden gewesen sein dürften.

Daß die Temporalkanten gerader verlaufen und nicht sehr stark entwickelt sind, dürfte

dem jugendlicheren Alter des vorliegenden Schädelrestes zugeschrieben werden ; bei vorschreitendem

Alter formen sich die Temporalkanten ganz anders als bei Jugendexemplaren, und man braucht nur

einen Blick auf die Taf. I der Hartlaub sehen Abhandlung über die Manatus-Arten (Zool. Jahr-

bücher, I., 1886) zu werfen, um sich zu überzeugen, daß das Schädeldach bei zunehmendem Alter

durch das Emporrücken der Temporalkanten immer schmäler und schmäler wird, während gleich-

zeitig die Temporalkanten wulstiger werden.

Dazu kommen jetzt noch die starken individuellen Variationen in der Entfernung und Stärke

der Temporalkanten bei gleich großen Schädeln des Halitherium Schinzi, um die Charaktere des

Metaxytherium (?) pergense Toulas nicht als solche erscheinen zu lassen, daß sie eine spezifische

Trennung von der Linzer Sirene rechtfertigen würden. Als eine solche individuelle Variation ist

auch die verschiedene Länge der Parietalia aufzufassen; sie beträgt bei dem Reste aus Linz 71,

bei jenem aus Perg 80 mm (in der Medianebene gemessen, Toula, 1. c. pag. 462). Im erwachsenen

Zustande müßte daher die Länge der Scheitelbeine noch größer gewesen sein.
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F. Toula hat Halitherium Veronense Zigno, von weichein die k. k. geologische Reichsanstalt

in Wien einen guten Schädelabguß besitzt, mit der Sirene aus Perg nicht näher verglichen. Es

wäre ihm sonst ohne Zweifel die große Ähnlichkeit in dem Verlaufe der Temporalkanten, der

Ausbildung derselben, und die flache Form des Schädeldaches nicht entgangen. Die flache gerundete

Form der Schädeldecke findet sich überhaupt bei den eocänen Sirenen und ist eher als ein

primitives Merkmal aufzufassen, wenn sie in einer Weise auftritt, wie bei der Sirene von Perg;

die Schädeldecken der typischen Metaxijtherium-Arten sind ja auch, wie Toula selbst hervorhob,

ganz anders gebaut.

Würden morphologisch wichtigere Teile der Sirene von Perg vorliegen, wie das Gebiß,

Extremitäten usw., und würden diese Reste von jenen der Linzer Sirene differieren, so würden

wir in dem Meeresarm zwischen der böhmischen Masse und dem Außensaume der Alpen eine

zweite Halitherium-Art anzunehmen haben. Da aber einerseits der aus Wallsee vorliegende Zahn

ganz mit Halitherium Christoli aus Linz übereinstimmt, und da ferner die Schädelcharaktere, auf

Grund deren die Abtrennung der Perger Sirene als eigene Art erfolgte, nicht als wesentliche

angesehen werden können, sondern sich durchaus in dem Rahmen der bei Halitherium Schinzi

auftretenden Variationsbreite bewegen, so ist es wohl richtiger, das fragliche Schädeldach aus Perg

derselben Art zuzuweisen, deren Reste in Linz gefunden wurden, und als Halitherium Christoli zu

bezeichnen.

Ich will schon hier hervorheben, was ich noch mehrfach im Verlaufe dieser Auseinander-

setzungen betonen werde, daß ein sich rasch umformender Stamm, wie der der Sirenen, naturgemäß

vielfach variirt und mutiert und daß bei solchen Formen, aus welchen neue Gattungen hervor-

gehen, eine sehr große Variationsbreite herrscht. Man kann ja, bei der durchaus willkürlichen

Abgrenzung nahestehender Arten, eine jede stärker abweichende Form als eigene Art betrachten

;

es scheint jedoch, daß die Formenmannigfaltigkeit eines solchen Stammtypus viel besser zum Aus-

drucke gebracht wird, wenn man seine große Variabilität durch genaue Festlegung und Beschreibung

seiner Variationen kennzeichnet, als durch eine Auflösung in eine Anzahl von „Arten".

2. Unterkiefer.

Im April 1839 wurde in der sogenannten „Sicherbauer- G'stetten", einer Sandgrube in

nächster Nähe von Linz, ein ganz zertrümmerter Unterkiefer einer Sirene aufgefunden, welcher

in das Linzer Museum gelangte. Der Rest wurde notdürftig zusammengesetzt und befindet sich auch

heute noch nicht in entsprechend präpariertem Zustande, so daß an einen Transport nach Wien

nicht gedacht werden konnte und ich gezwungen war, den Unterkiefer in Linz selbst zu studieren,

wobei mich Herr Direktor H. Commenda in liebenswürdigster Weise unterstützte.

Dieser Unterkiefer bildete die wichtigste Grundlage der von L. Fitzin g er 1842 auf-

gestellten neuen Sirenenart. Er wurde von Fitzinger auf der seiner Arbeit beigehefteten Tafel

in fünf lithographierten Abbildungen dargestellt und von Ehrlich im Jahre 1855 noch einmal

abgebildet (1. c, pag. 14 und 15). R. Lepsius besprach diesen Rest in seiner Mouographie des

Halitherium Schinzi (1. c, pag. 164 und 165) und stellte ihn zu Halitherium Schinzi.

Der rechte Kieferast ist ziemlich vollständig erhalten, während der linke hinter dem dritten

Molaren abgebrochen ist. Die Abbildung Fitzinger s, Taf. I, Fig. 1, gibt ein gutes Bild von der

Außenseite des rechten Kieferastes, so daß eine neuerliche Darstellung überflüssig ist.
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Die Deutung des Gebisses ist Fitzinger und Ehrlich nicht ganz gelungen; Lepsius

hat einige Fehler berichtigt, konnte aber, da ihm der Rest nicht vorlag, keine sicheren Angaben

über die Anzahl der Incisiven machen, welche durch sehr deutliche und wohl erhaltene Alveolen

markiert sind.

Im rechten Kiefer sind vier Molaren vorhanden, von welchen auch der hinterste schon von

der Abkauung ergriffen ist; die beiden Haupthöcker des Vorderjoches sind zwar noch getrennt,

dagegen sind die Haupthöcker des Nachjoches bereits verschmolzen und auch der Talon ist stark

angekaut. Der dritte Molar ist natürlich noch stärker abgekaut, beim zweiten ist die Krone schon

sehr niedrig und vom ersten sind nur noch die Wurzeln vorhanden ; die bei diesem Zahne vielleicht

noch vorhanden gewesene, aber jedenfalls schon sehr niedrige Krone ist abgebrochen. Dann folgen

gegen vorne drei kleine, nach vorne an Größe zunehmende Alveolen für drei einwurzelige Prämolaren;

sie sind auf der Fitzing ersehen Abbildung nur am rechten Kieferaste wahrzunehmen, sind aber

auch" auf dem linken vorhanden.

Genau an der Knickung des Alveolarrandes liegt eine Alveole, welche rechts 1 1 mm lang

und 105 mm breit ist; sie ist für den Eckzahn bestimmt. Dann reihen sich vorne, auf dem

abgeplatteten Teile des Unterkiefers, drei weitere Alveolen an ; die hinterste dieser drei Alveolen

ist 16 mm lang uud 12 mm breit (rechts gemessen), die vorderste, größte, 21 mm lang und 15 mm
breit (rechts gemessen).

Im Ganzen sind also außer den vier Molaren die Alveolen von sieben einwurzeligen Zähnen

vorhanden, welche sich in folgende Gebißformel auflösen:

3.1.3.4
Durch diese Gebißfonnel des Unterkiefers erweist sich die Linzer Sirene als ein primitiver

Typus, welcher sich enge an Halitherium Schinzi anschließt. Eine Verschiedenheit besteht nur in dem

Fehlen des vordersten Prämolaren, welcher bei Halitherium Schinzi noch vorhanden ist und bei dieser

Art knapp hinter der Eckzahnalveole steht; doch scheint auch bei Halitherium Schinzi dieser Zahn

bereits zurückgebildet gewesen und früh ausgefallen zu sein (Lepsius, 1. c, pag. 105 u. 165).

Die Länge des Unterkiefers beträgt nach den Messungen Fitzinge rs 260 mm (=9" 10'"

Wiener Maß), die vordere Breite 63*6 mm (= 2" 5'" Wiener Maß), die geringste Höhe des Kiefer-

astes in der Molarregion 70 mm (am Original gemessen), die größte Höhe im aufsteigenden Teile

des Kieferastes 220 mm (am Original gemessen").

3. Gebiss.

Das von L. J. Fitzinger beschriebene Gebiß des Hditheriam Christoli ist unvollständig

bekannt; außer den noch im Unterkiefer steckenden Molaren liegt nur ein loser letzter Molar des

Unterkiefers eines zweiten Individuums vor, ferner ein letzter oberer Molar der rechten Seite und

ein von Fitzinger und Ehrlich abgebildeter, sehr stark abgekauter Oberkiefermolar, welcher

vielleicht der zweite oder dritte linke, obere Molar ist.

a) Die Molaren des Oberkiefers.

(Taf. I, Fig. 3.)

Der besser erhaltene letzte rechte Oberkiefermolar hat eine Länge von 26 mm ; das Vorjoch

ist 21 mm breit. Das Vorjoch besteht aus drei Höckern, von welchen der Protocon der größte ist und

fast die halbe Breite des Joches einnimmt, während der Paracon und Protoconulus fast gleich groß sind.
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Durch die Abkauung ist der Protocon mit dem transversalen, starken Basalband verschmolzen,

während er von dem Protoconulus und dem mit diesem verschmolzenen Paracon getrennt ist, also

ganz in derselben Weise wie bei Halitherium Schinzi (Lepsius, 1. c, pag. 89).

Das innere Basalband ist verschwunden ; an seiner Stelle legt sich ein schwacher Schmelz-

zipfel in das Quertal zwischen der vorderen und hinteren Haupthöckerreihe.

Die letztere besteht aus dem Metacon, Metaconulus und Hypocon. Der Metaconulus liegt

fast in derselben Linie wie Hypocon und Metacon und ist nicht aus der hinteren Querreihe nach

vorne herausgeschoben; dies beweist, daß der Zahnbau des Halitherium Christoli sich enge an

Halitherium Schinzi anschließt. Die hintere Haupthöckerreihe ist nur schwach nach vorne aus-

gebogen, nicht mehr, als dies bei Halitherium Schinzi der Fall ist.

Der Hypocon ist zum größten Teile abgebrochen ; der aus dem hinteren Basalband hervor-

gegangene Höcker zwischen dem Metacon und Hypocon ist nicht weit nach vorne vorgeschoben,

sondern steht ziemlich weit vom Metaconulus entfernt. Überzählige Secundärhöcker im Gebiete des

hinteren Basalbandes sind nicht zur Entwicklung gelangt, so daß sich der letzte Oberkiefermolar

des Halitherium Christoli in jeder Beziehung als sehr primitiv erweist; er gleicht nahezu vollständig

dem letzten Molaren von Halitherium Schinzi, der zuweilen noch komplizierter sein kann als der

der Linzer Sirene.

b) Die Molaren des Unterkiefers.

[Linker unterer 3/
4

: Taf. I, Fig. 11 (Wallsee); Taf. I, Fig. 12 (Freynberg bei Linz); Taf. I, Fig. 13 (Linz). — Rechter

unterer flf4 : Taf. I, Fig. 14 (eingeschwemmt in den Bohnerzen von Melchingen, schwäbische Alb).]

L. J. Fitzinger gibt die Gesamtzahl der Zähne mit zehn in jedem Kieferaste an. Ein

genaueres Studium des im Linzer Museum befindlichen Unterkiefers ergab jedoch, daß, teils auf

Grund der noch vorhandenen Molaren, teils auf Grund der sehr deutlichen Alveolen, folgende

Zahnformel für den Unterkiefer zu gelten habe :

(3)/, (1)0, (8)P, 4M,

also im ganzen elf Zähne in jeder Kieferhälfte, während Lepsius für Halitherium Schinzi

(4)2, (l)<7, 3P, 4M
angibt (1. c, pag. 105).

Die Molaren sind stark abgekaut, so daß der Bau der Höcker nicht beobachtet werden

kann; der am besten erhaltene letzte rechte Unterkiefermolar gleicht jedoch vollkommen dem

wohlerhaltenen der linken Seite, welcher lose gefunden wurde, so daß dieser letztere als Grundlage

der Beschreibung dienen kann. Der vorderste Molar ist fast bis auf die Wurzeln abgekaut gewesen,

wie aus den noch vorhandenen Resten desselben wahrgenommen werden kann.

Die Dimensionen der rechtseitigen Molaren des Unterkieferastes sind folgende:

Länge des Zahnes Breite des Vorjoches

in Millimetern:

M
i . . . 25-5 190

M3 . . . 24-0 19-0

J/2 . . . 21-0 17-0

so daß die Zähne bedeutend kleiner erscheinen, als die Unterkiefermolaren von Halitherium Schinzi,

bei welchem der letzte Molar des Unterkiefers eine Länge von 35 mm bei einer Breite des Vor-

joches von 20 mm erreicht.
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Der lose Unterkieferzahn (Taf. I, Fig. 13), welcher der letzte Molar der linken Seite ist,

unterscheidet sich durch etwas größere Länge (26
-5 mm) bei einer Breite des Vorjoches von 19 mm

von dem letzten rechtzeitigen Molaren im Unterkieferaste.

Auch bei diesem Zahne ist der Bau sehr einfach wie bei Haliiherium Schinzi. Das vordere

Joch besteht aus dem Metaconid und Protoconid; zwischen beiden Höckern befindet sich auf der

Höhe des Jochkammes eine ovale Grube. Das Protoconid ist von der Abkauung stärker ergriffen

als das Metaconid, bei welchem nur die Spitze eine unbedeutende Abschlägung nach hinten zeigt.

Die Höhe des Metaconids beträgt 15 mm.

Das hintere Joch besteht aus dem Hypoconid und Entoconid; an das Hypoconid lehnt sich

vorne ein aus dem Quertale aufsteigender Sekundärhöcker an. Der die beiden Höcker der hinteren

Hauptreihe verbindende Kamm ist longitudinal gefältelt, ohne daß es jedoch zur Bildung zweier

eingeschobener Sekundärhöcker kommt, wie bei Halitherium Schinzi oder Metaxytherium. Das Entoconid

ist höher als das Hypoconid, welches bereits ein wenig angekaut ist; das Entoconid ist unverletzt.

An das hintere Joch schließt sich der rückwärtige Talon an, welcher aus fünf Höckern

besteht und komplizierter ist als der Talon des letzten rechten Molaren in dem Unterkieferreste.

Die fünf Höcker gruppieren sich derart, daß drei innen von der Medianebene hegen, also hinter

dem Entoconid, während die beiden anderen hinter dem Hypoconid angeordnet sind. Der äußere

der fünf Höcker ist der größte. Zwischen dem zweiten und dritten Höcker (von außen gerechnet)

verläuft eine tiefe Spalte, so daß sich der Talon im wesentlichen als eine bifide Anlage darstellt,

wie dies schon von Deperet (1. c. pag. 411) hervorgehoben worden ist. MetaxutJierium Cuvieri

aus den Faluns von Anjou besitzt ebenfalls einen bifiden Talon.

Zu erwähnen ist noch, daß an der Vorderwand des Protoconids ein Rest des bei Eotherium

aegyptiacum noch vorhandenen Basalbandes zu sehen ist, welches bei dieser Art von der Spitze des

Metaconids an der Vorderwand des Zahnes schräge gegen unten und außen herabläuft und an der

Vorder- und Außenecke des Protoconids ein vorspringendes Eck bildet. Bei Halitherium Oiristoli

erscheint dieses vordere Basalband nur noch als schwache, schräge an der Vorderwand des Proto-

conids in der gleichen Richtung wie bei Eotherium herabziehende Schmelzfalte.

Ein loser Unterkiefermolar, welcher der letzte des linken Kieferastes ist, wurde unweit

der Stelle, wo der Unterkiefer ausgegraben wurde (am Freynberge bei Linz) im Jahre 1840

gefunden und gelangte in das k. k. naturhistorische Hofmuseum in Wien. Fitzinger 1
) und Peters 2

)

erwähnen diesen Zahn, ohne ihn näher zu beschreiben; der letztere bemerkt nur, daß dieser Zahn,

ebenso wie der Molar von Wallsee in jeder Beziehung mit den Zähnen der Sirene von Flonheim,

nämlich des Halitherium Schinzi, identisch ist.

Der Zahn (Taf. I, Fig. 12) stimmt mit dem vorstehend beschriebenen, welcher sich im Museum

Franzisco-Carolinum in Linz befindet, beinahe vollständig in seiner Größe und Anordnung der Haupt-

höcker überein. Der Unterschied betrifft nur den rückwärtigen Talon, welcher bei dem vorliegenden

Zahne einfacher gebaut ist; er besitzt einen sehr großen äußeren Höcker wie der andere Zahn, daran

schließen sich aber nur zwei von außen nach innen an Größe rasch abnehmende Höcker an, während

') L. .1. Kitzinger, Bericht über die in den Sandlagern von Linz aufgefundenen fossilen Reste eines

urweltlichen Saugers {Halitherium ChristoUi). VI. Bericht d. Mus. Francisco-Carolinum in Linz, 1842, pag. 62.

a
) K. F. Peters, Das Halitherium-Skelett von Hainburg. Jahrb d. k. k. geol. Reichs-Anst., XVII, 1867,

pag. 309—310.
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der andere Talon deren vier besitzt. Hier besteht also der Talon nur aus drei, dort aus fünf

Höckern. Solche Abweichungen sind auch bei Halitherium Schinzi und anderen Sirenenarten zu

beobachten und dürfen nicht als tiefgreifende morphologische Unterschiede gedeutet werden, die

zu einer Trennung in verschiedene Arten berechtigen würden.

An der lateralen Vorderecke ist ebenso wie bei dem anderen vierten Unterkiefermolaren

der letzte Rest des primitiven vorderen Basalbandes in Form eines Schmelzzipfels zu beobachten,

welches oben durch eine länglichovale, in transversaler Richtung sich ausdehnende Grube begrenzt wird.

Die Länge des Zahnes beträgt 26 *«m ; das vordere Joch ist 2ü, das hintere 17 mm breit.

Die Außenhöcker sind bereits stärker angekaut, bei den Innenhöckern ist die Schmelzlage noch

nicht durchbrochen.

Die Wurzeln sind noch zum Teile erhalten ; es läßt sich erkennen, daß die vordere zwei

getrennte Pulpahöhlen, also je eine unter jedem Haupthöcker der ersten Reihe, besaß; die hintere ist

stärker beschädigt, zeigt aber ebenso wie die vordere, daß sie von vorn nach hinten komprimiert

war und unter der zweiten und dritten Höckerreihe stand.

Ein stärker abgekauter letzter linker Unterkiefermolar, welcher mit den drei beschriebenen

Molaren aus den Linzer Sanden durchaus übereinstimmt, liegt mir aus dem kristallisierten Sandsteine

von Wallsee in Niederösterreich an der Donau vor. Er befindet sich im k. k. naturhistorischen Hof-

museum in Wien (Acq. J. 1843). Die Schmelzlage ist nicht hellbraun wie bei den Linzer Zähnen,

sondern tief dunkelbraun, das Zement in den abgekauten Partien orangegelb, die Wurzel dunkelgelb.

Die Anordnung der Höcker ist dieselbe wie bei den Molaren der Sirene von Linz. Der Talon

besteht aus zwei Höckern, einem großen und hohen äußeren und einem kleinen niederen inneren.

Der innere dieser beiden Höcker dürfte übrigens aus zwei Höckern bestehen, welche nur durch

die Abkauung vereinigt scheinen (Taf. I, Fig. 11).

Der Zahn ist 26 mm lang, das vordere und hintere Joch 16 mm breit; er ist also ein

wenig schmäler als die Zähne aus den Linzer Sanden. Er stimmt jedoch so gut mit den Zähnen

von Halitherium Christoli überein, daß ich ihn ohne Bedenken zu dieser Art stelle. Da ferner der

Schädelrest der Sirene von Perg ebenfalls dein Halitherium-Tyj>us angehört, so dürfte es wohl

angezeigt sein, die Sirene von Perg, wie dies schon Schlosser 1

)
vorgeschlagen hat, mit Halitherium

Christoli zu vereinigen. H. v. Meyer hat die Sirene von Wallsee Halianassa ColUnü genannt, doch

muß diese Art den ihr von Fitzinger gegebenen Namen beibehalten.

Herr Dr. Max Schlosser hatte die Liebenswürdigkeit, mir auf meine Bitte einen Abguß

des Zahnes von Halitherium Christoli aus den Bohnerzen von Meldungen zu übersenden, welcher

sich im königl. bayrischen Museum in München befindet. Ich konnte mich überzeugen, daß dieser

Zahn, welcher sich in Meldungen ohne Zweifel auf sekundärer Lagerstätte befand, in der Tat

vollkommen mit den Unterkieferzähnen der Sirene aus Linz und Wallsee übereinstimmt; es ist der

letzte rechte Unterkiefermolar, dessen Außenhöcker schon ziemlich stark abgekaut sind, während

die Innenhöcker noch intakt blieben. Der hintere Talon ist bind, in einen sehr großen äußeren und

einen kleinen inneren geteilt. Von einer Ähnlichkeit mit den Unterkieferzähnen der Metaxytherium-

Arten kann keine Rede sein, da überzählige Sekundärhöcker, wie sie für Metaxytherium so bezeichnend

sind, hier vollkommen fehlen (Taf. I, Fig. 14).

') M. Schlosser: Beiträge zur Kenntnis der Säugetierreste aus den süddeutschen Bohnerzen. Geol.-pal.

Abhandl., herausg. von E. Koken, IX. Bd., 8. Heft, 1902, pag. 115.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Teitiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Eeichsanst. XIX. Bd., 2. Heft) 5
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Wahrscheinlich stammt dieser Zahn aus der oberen bayrischen Meeresmolasse; dann würde

Halitherium Christoli über ein Gebiet ausgebreitet gewesen sein, welches aus dem heutigen Gebiete

des schwäbischen Jura bis an den Donaudurchbruch bei Grein reichte. Ein zweiter Zahn von

Ralitherium Christoli stammt aus den Bohnerzen von Neuhausen bei Tuttlingen und befindet sich in

der Sammlung in Darmstadt.

4. Vorderextremität.

a) Scapula.

C. Ehrlich: Beitrüge zur Paläontologie und Geognosie von Oberösterreich und Salzburg. XV. Bericht des Museum

Francisco - Carolinum in Linz, 1855, Textfig. pag. 15. — Taf. II, Fig. 4 von außen, Fig. 11 von vorn,

Fig. 17 von unten.

Das Schulterblatt dieser Sirene wurde von Ehrlich, allerdings in einem sehr mangelhaften

Holzschnitte, im Jahre 1855 abgebildet. Es ist namentlich in seinem proximalen Abschnitte stark

beschädigt: die Oberfläche des Knochens ist mit festanhaftenden groben Quarzkörnern bedeckt, wie

dies bei den meisten Wirbeltierknochen aus den Linzer Sauden der Fall ist.

Der präscapulare Abschnitt ist bedeutend breiter als der postscapulare ; die größte Breite

des ersteren beträgt 67 mm, die des letzteren 36 mm. Die Spina scapulae ist nicht sehr lang und

läuft in P'orm einer stumpfen, gegen unten sich allmählich verdickenden Kante herab; sie endet in

einem stumpfen Akromion, dessen Spitze vom Außenrande der cavitas glenoidalis 62 mm entfernt

gewesen sein dürfte; die Entfernung kann nicht genau angegeben werden, da die äußerste Spitze

des Akromions abgebrochen ist. Von der Seite gesehen, erreicht die Spina etwa in der halben

Länge ihres Verlaufes die größte Höhe, wird unterhalb dieser Stelle wieder etwas niedriger und

erhebt sich wieder vor dem Akromion.

Der Coracoidrand der Scapula verläuft in seinem oberen Teile ziemlich parallel zur Spina,

konvergiert aber mit dem Glenoidalrand nach unten. Ungefähr in der halben Höhe des Schulterblattes,

wo die Spina stark anschwillt, ist der Coracoidrand scharf nach hinten und unten umgebogen, so

daß ein sehr charakteristisches Knie entsteht; an dieser Stelle ist der Vorderrand stark verdickt-

Das Collum scapulae ist sehr lang und schmal ; das Coracoid ist ziemlich lang und der

Abstand der Spitze desselben vom vorderen Rande der Gelenkgrube beträgt 25 mm. Seine Richtung

erstreckt sich schräge nach unten und innen.

Die Gelenkgrube bildet mit der Scapularachse einen sehr schrägen Winkel. Derselbe kommt

auf der Übersichtstafel II sehr gut zum Ausdrucke und man kann hier namentlich den großen

Unterschied zwischen der Scapula des Halitherium Christoli und jener des Metaxytherium Krahuletzi

und M. Petersi wahrnehmen.

Die Gelenkgrube ist seicht und schmal ; ihre Länge beträgt 45, ihre Breite 23 mm. Auch

hierin nimmt Halitherium Christoli eine tiefe Stufe unter den Sirenen ein; beiden jüngeren Formen

verbreitert sich, wie in einem späteren Abschnitte dieser Mitteilungen gezeigt werden soll, die

Gelenkgrube zusehends, da der Humerus eine immer freiere Bewegung infolge der fortschreitenden

Anpassung an das Wasserleben erhält.

Halitherium Christoli bildet in der Form seiner Scapula einen sehr wichtigen Übergangs-

typus zwischen den älteren Sirenen und Metaxytherium; die Scapula ist breiter als bei Halitherium

Schinzi, aber schmäler als bei den jüngeren Halicoriden ; ebenso ist die Gelenkgrube der Scapula
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breiter als bei den älteren Sirenen und schmäler als bei den jüngeren ; die Spina ist kräftiger als

bei den älteren und schwächer als bei den jüngeren jund das gleiche gilt für das Akromion und

den Coracoidfortsatz.

Bei Halitherium Christoli ist die Sichelform der Scapula noch angedeutet, welche bei den

jüngeren Halicoriden durch die starke Verbreiterung des Schulterblattes verloren gegangen ist.

b) Humerus.

Im Museum Francisco-Carolinum in Linz befindet sich ein Fragment des proximalen

Abschnittes eines linken Humerus von Halitherium Christoli Fitz., welches in den Arbeiten von

Fitzin ger und Ehrlich nicht erwähnt wird, aber wahrscheinlich schon vor sehr langer Zeit in

den Sandlagern von Linz entdeckt wurde.

Das Fragment gehörte, wie die vollständige Verwachsung des oberen Epiphysen zeigt,

jedenfalls einem ausgewachsenen Tiere an und es ist die Kleinheit des Restes gegenüber den

großen Oberarmknochen des Metaxytherium Krahuletzi hervorzuheben; überhaupt war Halitherium

Christoli kleiner als Metaxytherium Krahuletzi oder Metaxytherium Petersi.

Die Länge des Fragments beträgt 115 mm; das Caput humeri ist am besten erhalten,

während der vordere Abschnitt des Tuberculum minus und des Tuberculum maius samt der sich

an das letztere anschließenden Deltaleiste verloren gegangen sind. Die Diaphyse ist außerordentlich

schlank, am unteren Bruchrande von dreieckigem Querschnitt, da neben der Deltaleiste die ecto-

condyloide und entocondyloide Kante sehr kräftig entwickelt sind.

Sehr beachtenswert ist die Form des Caput humeri, durch welche sich Halitherium Christoli

von den übrigen Sirenen des Wiener Beckens scharf unterscheidet.

Während der Gelenkkopf des Oberarmknochens bei Metaxytherium Krahuletzi und M. Petersi

so wie beim Dugong halbkugelig ist, wodurch der Humerus eine freiere und weitere Drehungs-

möglichkeit erhält, ist der Gelenkkopf der Linzer Sirene in einen sehr langgestreckten ovalen

Abschnitt zur Gelenkverbindung mit der Scapula und einen äußeren Abschnitt getrennt, welcher

das Caput mit dem Tuberculum maius verbindet.

Die Länge des erwähnten langgestreckt ovalen Abschnittes zur Gelenkverbindung mit der

Scapula beträgt 77 mm (durch ein angelegtes Band gemessen), die größte Breite 21 mm. Mit diesem

Abschnitte artikuliert der Humerus in der 45 mm langen und 23 mm breiten Cavitas glenoidalis scapulae.

Die Längsachse dieser ovalen Gelenkfläche des Humerus verläuft gegen die Spitze des

Tuberculum maius.

Diese Gelenkfläche ist nach innen durch einen steilen Abfall begrenzt, so daß zwischen

Tuberculum minus und Caput eine tiefe Einsenkung entsteht; nach außen grenzt eine stumpfe,

die Gelenkfläche in ihrer ganzen Länge begleitende Kante die eigentliche Artikulationsfläche des

Caput von dem übrigen Teile desselben ab; außerhalb und unterhalb dieser Kante ist das Caput

ziemlich tief eingesenkt, also konkav, und verläuft dann allmählich in jenen Abschnitt, welcher die

Verbindung mit dem Tuberculum maius herstellt. Die Epiphysenfuge zwischen Caput und Tuber-

culum maius ist noch durch eine schmale, tiefe Einsenkung angedeutet. Die Bicepsgrube ist weit

und relativ seicht.

Aus der geschilderten Beschaffenheit des Caput humeri geht hervor, daß der Oberarm-

knochen des Halitherium Christoli einen viel geringeren Spielraum als bei den jüngeren Metaxytherien
5*
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besaß und daß es sich ausschließlich in sagittaler Richtung bewegen konnte, da die Form der

Gelenkfläche ein längliches Oval darstellt, wahrend bei den jüngeren Sirenen mit halbkugeligem

Gelenkkopf der Humerus auch in medial-lateraler Richtung spielen konnte, weil bei diesen Formen

die Anpassung an das Leben im Wasser und die damit verbundene Ruderbewegung der Extremitäten

weiter vorgeschritten war.

Die Diaphyse ist ungewöhnlich schlank; in medial-lateraler Richtung besitzt sie an der

dünnsten Stelle einen Durchmesser von nur 18 -5 mm.

Trotz seiner fragmentären Beschaffenheit erweist sich daher der vorliegende Humerus als

ein sehr wichtiges Glied in der Entwicklungsreihe der Sirenenextremität.

5. Sternum.

Vom Brustbein des Raliiherium Christoli ist nur der vordere 84 mm lange Abschnitt des

Processus ensiformis erhalten. Vorn endet derselbe mit einer rauhen, höckerigen Fläche gegen

das Corpus sterni, welche oval ist, in transversaler Richtung 35 mm mißt, während die Dicke des

Sternums am vorderen Ende 15 mm beträgt. Die Außenseite ist ziemlich stark gewölbt, die

Innenseite konkav.

Fig. 1.

K^L WM bm Rm

Rw

Halitherium Christoli Fitzing.

(Erste Mediterranstufe, Linz, Oberösterreich.)

Vorderes Ende des Processus ensiformis sterni von der Innenseite.

R III = Ansatz des dritten, It IV = Ansatz des vierten Rippenpaares.

(Zirka 1

j2
der natürlichen Größe.)

Auf der Innenfläche sind die Ansätze von zwei Rippenpaaren zu beobachten; das vordere

Paar liegt knapp hinter dem Vorderrande des Processus und die rechtseitige Rippe artikulierte

zum Teil noch mit dem Corpus, während die linksseitige Artikulation nur am Processus selbst

liegt. Die größte transversale Breite des Processusfragments beträgt 65 mm, ist also etwas größer

als bei Metaxytherium Krahuletzi.

6. Rippen.

Außer den in einer größeren Platte eingeschlossenen 27 Rippen eines größeren Rumpfskeletts

im Francisco-Carolinum in Linz liegen mehrere lose Rippen vor, welche in ihrer Form, Struktur

und chemischen Zusammensetzung mit den Rippen des Halitherium Schinzi übereinstimmen. Die von

Ehrlich mitgeteilte, durch Prof. Seh rein z er ausgeführte Analyse einer Rippe ergab folgende

Bestandteile

:
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Prozent

Phosphorsaurer Kalk mit Spuren von Fluorcalcium . . . 75-20

Kohlensaurer Kalk 17-34

Phosphorsaure Magnesia 078

Kieselsäure 1-10

Alkalien 092

Organische Substanz 3'94

Spuren von Fe2 3 und Verlust 72

100-00

7. Wirbel.

C. Ehrlich: Beiträge zur Paläontologie und Geognosie von Oberösterreich und Salzburg. 1. c. Taf. I und II.

Im Museum Francisco-Carolinum in Linz befindet sich eine große Platte, welche am

23. August 1854 in einer Sandgrube beim Prixenhäusel bloßgelegt wurde und welche 27 Rippen

und 21 Wirbel enthält. Die Rippen und Wirbel wurden in ihrer natürlichen Lage belassen, so daß

sie nur auf einer Seite präpariert werden konnten.

Die Wirbel sind ebenso wie die Rippen stark durcheinander geworfen ; es liegen nur Brust ^

und Lendenwirbel vor. Sie sind auf der E h r 1 i c h sehen Abbildung mit den Buchstaben a—u bezeichnet.

Außerdem liegen noch vereinzelte, meist schlecht erhaltene Wirbel der Brust- und Lenden-

region vor, welche gleichfalls aus den Sandgruben von Linz stammen.

Die allgemeine Form der WT

irbel stimmt mit der Wirbelform von Halitherium Schinzi überein

;

durchweg sind jedoch die Wirbel etwas kleiner als bei der Sirene des Mainzer Beckens.

B. Metaxytherium Krahuletzi Oeperet 1895.

Synonyma:

1866. Halitherium spec. E. Suess, Untersuchungen über den Charakter der österreichischen Tertiärablagerungen.

I. Über die Gliederung der tertiären Bildungen zwischen dem Mannhart, der Donau und dem äußeren Saume

des Hochgebirges. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss., LIV. Bd., I. Abt., 1866, pag. 15 u. 18 d. Sep.-Abdr.

1868. Halitherium spec. Th. Fuchs, Die Tertiärbildungen der Umgebung von Eggenburg aus: „Geologische Studien

in den Tertiärbildungen des Wiener Beckens". VI. Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst., XVIII., 1868, pag. 591.

1885. Halitherium Schinzi. F. Toula und J. Kail, Über einen Krokodilschädel aus den Tertiärablagerungen von

Eggenburg in Niederösterreich. Eine paläontologische Studie. Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss., L. Band,

Wien 1885, pag. 300 (pag. 4 d. Sep.-Abdr ).

1895. Metaxytherium Krahuletzi. Ch. Depöret, Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren aus der ersten Mediterran-

stufe von Eggenburg. Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss., math.-nat. Kl., CIV. Bd., Abt. I, April 1895, pag. 408,

Taf. II, Fig. 2-7.

1902. Metajcytherium Christoli. M. Schlosser, Beiträge zur Kenntnis der Säugetierreste aus den süddeutschen Bohn-

erzen. Geol. und paläont. Abhandl., herausg. von E. Koken. Neue Folge. V. Bd. (der ganzen Reihe JX. Bd.),

•3. Heft. Jena 1902, pag. 115.

Geologische Verbreitung:

Erste Mediterranstufe (Muschelsandstein der Schweiz, Liegendsande [= Loibers-

dorfer Schichten] des Beckens von Eggenburg).
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Geographische Verbreitung:

Bisher nur aus Würenlos (Kanton Aargau der Schweiz), Eggenburg und Gauderndorf (Homer

Becken in Niederösterreich) bekannt.

1. Der Schädel.

(Taf. V, Fig. 6 a— d, 7 a— b.)

Vom Schädel liegen mehrere Fragmente vor, welche offenbar verschiedenen Individuen von

annähernd gleichem Alter angehören. Diese Bruchstücke bestehen aus den mit dem Supraoccipitale

fest vereinigten Parietalia, dem rechtsseitigen Processus zygomaticus des Squamosums, den beiden

Exoccipitalia mit den Condyli occipitales, dem Basioccipitale und endlich aus dem linksseitigen

Jugale, mit welchem noch ein kleines Fragment des linken Oberkiefers vereinigt ist.

a) Jugale.

Die Außenfläche ist flachrhombisch; die Tuberositas frontalis ist ein wenig einwärts gebogen,

aber bei weitem nicht so kräftig entwickelt, wie dies beispielsweise bei dem noch jungen Halitlierium

Scltinzi (Lepsius, 1. c. Taf. III, Fig. 17) der Fall ist. Der hintere Abschnitt des Jugale, welcher

sich unter dem Jochfortsatze des Squamosums erstreckt, ist zum Teil abgebrochen, so daß die

abgeplattete, etwas ausgehöhlte Berührungsfläche mit dem Squamosum nur auf eine Länge von

46 mm erhalten ist. Die Tuberositas malaris ist abgebrochen. Die Außenseite des Jochbeines ist im

mittleren Teile fast flach, nur im hinteren Teile des Processus malaris ist eine leichte Konkavität

zu beobachten.

Unmittelbar innerhalb der Tuberositas frontalis liegt eine rauhe Stelle zur Insertion

eines Muskels.

Das Jugale ist so fest mit dem Supramaxillare synostosiert, daß die genaue Lage der Naht

nicht angegeben werden kann ; ein Umstand, der für ein höheres Alter des Individuums spricht,

welchem dieses Jugale angehörte.

Ich sehe davon ab, genauere Vergleiche mit den Jugalia anderer Sirenenarten anzustellen,

da dieser Knochen ungemein variiert. Er gleicht am ehesten dem Jugale von Halitlierium. Mit

Manatus, Halicore und Rhißina zeigt er keine Ähnlichkeit, ist überhaupt verhältnismäßig viel

schlanker und zarter gebaut als bei den genannten drei Gattungen. Von dem Jugale des von

Gervais abgebildeten Metaxytherium Serresi (Zoologie et Paleontologie frangaises, pl. VI, flg. 1) ist

der vorliegende Knochen durch die weit geringere Entwicklung der Tuberositas frontalis verschieden.

b) Parietalia.

Die Parietalia sind sowohl untereinander als mit dem Supraoccipitale so innig verwachsen,

daß keine Nahtverbindungen mehr zu sehen sind. Da dieser Teil der Schädeldecke aus ungemein

festen, widerstandsfähigen Knochen besteht, so ist er in der Regel bei fossilen Sirenen erhalten,

während die Frontalia verloren gegangen sind; vollständigere Sirenenschädel gehören zi^ den

größten Seltenheiten.

Die allgemeine Form der vorliegenden Schädeldecke erhält ihr charakteristisches Gepräge

durch den vollkommen flachen und sehr breiten mittleren Teil, von welchem die Seitenteile sehr

steil abfallen.
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Die flach V-förmige Naht gegen die Frontalia, die Kronennaht, ist auf der Außenseite

ziemlich stark beschädigt, auf der Hirnseite besser erhalten. Zahlreiche grobe Quarzkörner in den

Vertiefungen dieser Nahtfläche beweisen, daß der Schädel schon als Bruchstück von dem umgebenden

Sand eingehüllt wurde ; ebenso war auch das Supraoccipitale längs der Naht gegen die Exoccipitalia

von Sand umhüllt. Offenbar wurde der Schädel durch die Brandung zertrümmert.

Die schmälste Stelle des Schädeldaches liegt am Vorderende der Scheitelbeine, während die

breiteste Stelle derselben in eine Linie fällt, welche von der höchsten Erhebung der Linea nuchae

superior 23 mm entfernt ist. An der schmälsten Stelle ist dieser flache mittlere Teil der Schädel-

decke 44, an der breitesten 74 mm breit.

Zwischen der breitesten Stelle und dem stark aufgewulsteten Hinterhauptskamm erscheinen

die Scheitelbeine eingeschnürt. Diese Einschnürung kommt an dem vorliegenden Stücke noch stärker

zum Ausdruck, als dies an dem unverletzten Schädel der Fall gewesen sein kann, weil in diese

seitlichen Gruben die oberen Platten des Squamosums eingreifen, welche an dem Schädeldache von

Eggenburg zum größten Teile verloren gegangen sind. In der Seitenansicht des Schädels sieht man

diese tiefe Grube im Scheitelbein zur Aufnahme des Squamosums sehr deutlich.

Am unverletzten Schädel kann das Parietale von der Seite aus nur mit einem Teile sichtbar

gewesen sein, welcher eine trapezförmige, vorn unten in eine Spitze ausgezogene Gestalt hatte und

am vorliegenden Schädelfragment folgende Dimensionen aufweist : obere geradlinige Begrenzung

durch die Temporalkante zirka 65 mm, untere zu der Temporalkante parallele Naht gegen das

Squamosum 42 mm, Höhe des flach gewölbten Seitenteiles 42 mm. Die Scheitelbeine haben vielleicht

auf der Schädeldecke wie bei Halitherium Schinzi (Lepsius, 1. c, pag. 47) gegen die Stirnbeine

die 50—60/«?« langen Processus frontales entsendet; bei dem vorliegenden Fragment sind sie

abgebrochen. Wahrscheinlich verband sich mit der vorderen unteren Ecke des Parietale das

Alisphenoid mit einer kurzen Naht.

Während die Dicke des Parietale an der Kronennaht in der Medianebene 21 mm beträgt,

nimmt dieselbe in den seitlich absteigenden Flügeln rasch ab und beträgt an dem unteren Ende,

wo das Parietale mit dem Squamosum zusammenstößt, nur noch 6 mm. Die Dicke der Parietal-

schuppe unter dem obersten Schuppenteil des Squamosums beträgt nur 25 mm.

Die Temporalkanten sind bei weitem nicht so stark entwickelt, als dies bei Halitherium

Schinzi der Fall ist; sie sind kaum merklich aufgewulstet. Es ist dies um so beachtenswerter, als

das Tier, welchem der vorliegende Schädelrest angehörte, offenbar sehr alt war, wie aus dem

Grade der Synostose hervorgeht.

Gegen die Linea nuchae superior steigen die Parietalia sehr mäßig an; der Wulst selbst

wird vom Supraoccipitale gebildet.

Die Hirnseite der Schädeldecke wird durch einen in der Medianlinie verlaufenden Wulst

in zwei Höhlen für die beiden Großhirnhemisphären zerteilt. Dieser mediane Kamm endet an

der am weitesten nach hinten gezogenen Spitze der beiden Parietalia in einem dicken Knoten,

welcher zugleich die dickste Stelle der beiden Knochen bezeichnet; sie sind an dieser Stelle

ungefähr 34 mm dick. Zu beiden Seiten dieses Kammes sind die Scheitelbeine ausgehöhlt ; da aber

die Schädeldecke auf der Außenseite ganz flach ist, so ergibt sich daraus, daß die Parietalia in

dem medianen flachen Teil der Schädeldecke keineswegs von gleicher Stärke, sondern über den

höchsten Partien der Hemisphärenwölbuugen am dünnsten sind.
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Der vordere Abschnitt der zwischen den Großhirnhemisphären verlaufenden Kante wird

von einer medianen scharfen Furche durchzogen, wie dies unter anderem auch bei dem Schädel

von Metaxytherium Krahuletzi Dep. von Würenlos (Kanton Aargau, Schweiz) zu beobachten ist 1
).

Die Schädeldecke zeigt im Bereiche der beiden Großhirnhemisphären zahlreiche unregelmäßig

verteilte Furchen und Vertiefungen, welche als Pacchionische Grübchen aufzufassen sind. Daneben

treten gleichfalls unregelmäßig verteilte Sulci meningei auf. Die Pacchionischeu Grübchen sind am

größten und zahlreichsten im hinteren Abschitte der Scheitelbeine zu beiden Seiten des medianen

Längskammes.

Die Parietalia werden auf der Innenseite des Schädeldaches gegen das Supraoccipitale von

einem nach hinten und unten vorspringenden Wulst begrenzt, der von dem hinteren Ende der

Spina parietalis interna ausstrahlt. Sein Verlauf ist vollkommen parallel zu der Naht zwischen

Supraoccipitale und den beiden Exoccipitalia, so daß das Supraoccipitale auf der Innenseite des

Schädels eine V-förmige Gestalt erhält. Während der besprochene Wulst sich nach vorn gegen die

zur Aufnahme der Großhirnhemisphären bestimmten Gruben allmählich verflacht, ist er gegen das

Supraoccipitale von einer scharfen Furche begrenzt, so daß die Grenze zwischen den Scheitelbeinen

und dem Hinterhauptbeine auf der Innenseite des Schädels sehr scharf ist, ganz im Gegensatze zu

der Außenseite, wo die Nähte, wie oben bemerkt wurde, vollkommen verstrichen sind.

c) Supraoccipitale.

Das Supraoccipitale ist sehr massiv entwickelt; an der Naht gegen die Exoccipitalia erreicht

es eine Stärke von 21 mm, eine Ziffer, die mit jener von Halitherium ScJiinzi übereinstimmt, für

welches Lepsius (1. c. pag. 7) 20—30mm angibt. Die Breite des Supraoccipitale beträgt bei dem

vorliegenden Fragment von Metaxißherium Krahuletzi 80 mm, die Höhe 60 mm auf der Außenseite.

Hier stellt es sich als ein in der oberen Hälfte halbovaler Knochen dar, während die untere Hälfte

durch die nach unten konvergierenden, zusammen ein sehr flaches V bildenden Nähte gegen die

Exoccipitalia begrenzt wird.

Das Supraoccipitale ist an seinem oberen Rande zu einem sehr kräftigen transversalen

Wulst, der Linea nuchae superior, verdickt. Die größte Auftreibung dieses Wulstes liegt in der

Medianebene des Schädels. Diese Protuberantia occipitis externa besitzt einen dreieckigen Umriß;

die Basis des Dreieckes fällt mit der Grenzlinie zwischen den Parietalia und dem Supraoccipitale

zusammen, während die Spitze gegen das Foramen magnum gerichtet ist. Der transversale Wulst

endet mit einer ziemlich scharfen Knickung vor der Parietal-Squamosalnaht auf der Schädeldecke;

die Seitenränder des Hinterhauptbeines sind sehr stark gewölbt, tragen aber keinen Randwulst.

Zu beiden Seiten der Protuberantia occipitis externa befinden sich tiefe rundliche Gruben zum

Ansätze der Nackenmuskeln. Diese Gruben vereinigen sich unter dem spitz ausgezogenen Ende

der Protuberantia occipitis externa, wodurch das untere, dreieckig begrenzte Endstück des Supra-

occipitals in der Mitte ausgehöhlt erscheint.

Auf der Innenseite des Schädeldaches ist das Supraoccipitale infolge der weit unter ihm

nach hinten geschobenen Parietalia in einer geringeren Ausdehnung als auf der Oberseite sichtbar.

Die Gestalt dieses Knochens ist, wie bemerkt, ein flaches V; die Breite dieses bandartigen Streifens

') Th. S tu der: Über den Steinkern des Gehirnraumes einer Sirenoide aus dem Muschelsandsteine von

Würenlos (Kt. Aargau) etc. Abb.. d. Schweiz, paläont. Ges., XIV., 1887, pag. 5, Taf. I, Fig 3.
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beträgt 27 mm, die transversale Ausdehnung 73 mm. In der Nähe der Spina parietalis interna

erscheinen auf der Innenseite des Supraoccipitale einige Pacchionische Grübchen.

Zwischen dem Supraoccipitale und den Parietalia schiebt sich an der Seitenwand der

Schädeldecke ein selbständig verknöcherter Zwickel ein, den man zuerst für einen Rest der

Schläfenbeinschuppe zu halten geneigt sein könnte. Dies ist jedoch nicht der Fall; es gehören

diese dreieckigen Zwickel welche sich auf der Außenseite in Form eines ovalen Lappens auf das

Supraoccipitale zu legen scheinen, nicht zum Squamosum. Die Schuppe des Squamosums legt sich

mit einer großen flachen Sutura foliacea auf das Parietale; diese für die Aufnahme des Squamosums

bestimmte Grube schließt nach hinten am Supraoccipitale ab. Unter dem Parietale und über
dem Supraoccipitale liegt nun dieser kleine Knochen ; da das Squamosum über dein Parietale liegt,

kann der Knochen daher weder zum Squamosum, noch zum Parietale, noch zum Supraoccipitale

gehören. Das Squamosum griff nicht auf ihn hinauf, sondern endet mit dem Hinterrande des Parietale.

Die Umrisse des rechtsseitigen und linksseitigen Zwickels sind auf der Außenseite sehr verschieden

;

nur das zungenförinige Hinaufgreifen auf das Supraoccipitale findet auf beiden Seiten in gleicher

Weise statt.

Es bliebe nun noch die Möglichkeit übrig, daß diese kleinen Knochen die obersten Enden

der Exoccipitalia wären; dagegen spricht aber die bei allen anderen Sirenen ganz verschiedene

Begrenzung der Exoccipitalia, die mit einer nahezu geraden Naht an das Supraoccipitale anstoßen.

Diese Knochen sind daher wohl als Ossa Wormiana aufzufassen, die sich in dem oberen

Teile der großen, zwischen Squamosum, Supraoccipitale und Exoccipitale klaffenden Lücke entwickelt

haben. Es möge nur noch hervorgehoben werden, daß diese Ossa Wormiana keinesfalls als Teile

der Periotica gedeutet werden dürfen ; das Perioticum, welches in der erwähnten Lücke auf der

Außenseite des Sirenenschädels sichtbar ist, liegt stets in der unteren Ecke derselben zwischen

dem Squamosum und Exoccipitale.

Auf der Innenseite des Schädels bilden diese Ossa Wormiana kleine, scharf begrenzte

Dreiecke, deren Basis 15 mm und deren Höhe links 21, rechts 16 mm beträgt; auf der Außenseite

bilden sie oval begrenzte Lappen, die sich ziemlich weit nach hinten erstrecken (Taf. V, Fig. 6 a).

An ihren unteren Bruchrändern sind die Ossa Wormiana relativ dünn, ungefähr 4 mm stark, während

ihre oberen Euden die Dicke des Supraoccipitale erreichen.

Das untere Ende des Supraoccipitale erreicht das Foramen magnum nicht, sondern bleibt

durch die beiden Exoccipitalia von ihm getrennt.

d) Exoccipitalia.

Die beiden Exoccipitalia sind nur zum Teile erhalten ; das linke ist mit dem ßasioccipitale

fest vereinigt, das rechte isoliert. Man erkennt jedoch, daß die Exoccipitalia in einer medianen

Naht zusammenstießen, so daß das untere Ende des Supraoccipitale, wie schon bemerkt, nicht den

oberen Abschluß des Foramen magnum bildete. Die Länge dieser Interexoccipitalnaht dürfte 18 mm

betragen haben. Die Nähte gegen das Supraoccipitale sind an beiden Knochen teilweise erhalten

und man erkennt, daß die Exoccipitalia samt dem ßasioccipitale schon vor der Fossilisation von

dem Schädel losgetrennt gewesen sein mußten, da sowohl die Nähte gegen das Supraoccipitale als auch

die des ßasioccipitale gegen das Basisphenoid mit rostgelb gefärbten groben Quarzkörnern bedeckt

sind. Die Knochen zeigen Spuren starker Abrollung.

Dr. O. Abel: Sirenen der mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 6
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Die Condyli occipitales bilden eine stark konvexe, verlängert rhombische Fläche ; der untere

Teil derselben wird wahrscheinlich ebenso wie Halicore und Manatus vom Basioccipitale gebildet,

doch ist die Synostose der beiden Knochen eine so vollständige, daß die Nahtstelle auf dem Condylus

nicht beobachtet werden kann.

Die Condyli sind von dem sehr kräftigen Processus paroccipitalis durch eine tiefe Grube

geschieden, in welcher sich das Foramen condyloideum befindet; eine 8 mm starke Knochenbrücke

schließt dasselbe von dem großen Foramen lacerum posterius ab. Die Außenseite des Exoccipitale

wird von einem kräftigen Wulst gebildet, der die hintere Begrenzung des Foramen mastoideum

darstellt und in den starken Processus paroccipitalis, dem Fortsatze zur Anheftung des Zungenbein-

apparats ausläuft.

Oberhalb des Condylus occipitalis befindet sich eine Grube zum Ansätze von Muskeln.

Die Exoccipitalia sind ungemein massiv und schwer; aus diesem Grunde hat die starke

Abrollung an der Meeresküste nur unbeträchtliche Formveränderungen verursacht. Die Dicke der

Exoccipitalia an der Supraoccipifalnaht beträgt ebensoviel wie jene des Supraoccipitale eines

anderen Individuums, welches oben beschrieben wurde, nämlich 21 mm.

e) Basioccipitale.

Dieser Knochen ist mit den Exoccipitalia fest verschmolzen, vom Basisphenoid dagegen durch

eine Naht getrennt. Die Dicke des Basioccipitale beträgt in der Medianlinie an der Basisphenoidnaht

17 mm. Sein Durchschnitt ist rechteckig, da die seitlichen Wände gegen die großen Öffnungen in

der Schädelbasis vor dem Processus paroccipitalis des Exoccipitale scharfkantig abgegrenzt sind.

Die Basis der rechteckig umgrenzten Naht gegen das Basisphenoid beträgt 30 mm, die Gesamtlänge

in der Medianlinie ungefähr 26 mm ; der mittlere Abschluß des Foramen magnum ist abgebrochen.

Die Unterseite des Basioccipitale trägt einen medianen Längskiel, der nach Lepsius (1. c.

pag. 2) dem Tuberculum pharyngeum entspricht. Zu beiden Seiten dieses Kammes liegt nahe der

Basisphenoidnaht je eine Grube von ovalem Umrisse (größter Durchmesser 8 mm) für den Musculus

rectus capitis anticus minor.

f) Squamosum.

Vom Squamosum liegt nur der rechte Jochfortsatz in guter Erhaltung vor. Seine Außen-

seite ist langgestreckt und schmal, schwach sigmoidal gekrümmt, fast flach und von der Innen-

und Unterseite durch scharfe Kanten abgesetzt. Seine Gesamtlänge beträgt 138 mm, seine größte

Höhe 42 mm.

Der Jochfortsatz erscheint dadurch schlanker und zarter gebaut, als dies bei den übrigen

Sirenen der Fall ist.

Der zugeschärfte Überrand ist etwas einwärts gekrümmt, das Vorderende stärker eingezogen.

Die gegen die Schläfengrube gekehrte Innenseite ist glatt, schwach konkav. Hinten endet der Joch-

fortsatz mit einer unregelmäßig dreieckigen, vertieften Grube.

Der Unterrand des Jochfortsatzes ist weniger scharf als der obere; vorn ist der Fortsatz

zu einer seichten Rinne ausgehöhlt, mit welcher sich das Squamosum auf das Jugale legt. Die größte

Breite dieser schräg nach einwärts und oben geneigten Rinne beträgt 11 mm. Die Artikulationsfläche

mit dem Gelenkkopfe des Unterkiefers ist nicht vollständig erhalten; sie liegt auf der breiten
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Brücke, welche den Jochfortsatz mit dem Schlippenteile verbindet. Im hinteren Abschnitte der

Unterseite ist der Processus zygomaticus rauh ; hier ist die Ursprungsstelle des Masseter, der,

nach der Größe der Ursprungsfläche zu schließen, ziemlich kräftig gewesen sein muß.

g) Gehirn.

Während der Ausguß der Schädelkapsel bei dem Eggenburger Exemplar verloren gegangen

ist, hat sich derselbe bei dem Schädelreste aus dem Muschelsandstein von Würenlos in der Schweiz

sehr gut erhalten; Th. S tu der 1
) hat denselben beschrieben.

An dem Steinkerne sind die beiden Großhirnhemisphären sehr deutlich ausgeprägt, während

die das Cerebellum repräsentierenden Partien des Steinkerns verloren gegangen sind. Sehr gut

sind der Pons Varolii sowie die Ursprünge dreier Nerven zu unterscheiden.

Die beiden Großhirnhemisphären werden durch zwei längliche Wülste gekennzeichnet,

welche durch eine mediane Spalte getrennt werden. Diese Spalte wird vorn durch die Crista galli

abgeschlossen, ist vorn seicht und breit und vertieft sich gegen hinten.

Die größte Breite erreichen die Großhirnhemisphären in den beiden Stirnlappen ; hinter

diesen deutet eine seichte Einschnürung die Fossa Sylvii an, auf welche die relativ kleinen Occipital-

lappen folgen.

Auf der Unterseite befindet sich zwischen dem Vorder- und Hinterrand der Großhirn-

hemisphären ein querer Wulst, der Ramus ophthalmicus des Trigemiuus; weiter nach innen liegt

ein abgeplatteter, nach vorn spitz zulaufender Wulst, welcher die Lage des Nervus opticus

andeutet. Am weitesten nach vorn und innen gerückt liegen zwei spindelförmige Anschwellungen,

welche als die Bulbi olfactorii zu deuten sind.

Da sich an anderer Stelle Gelegenheit bieten wird, auf die Entwicklung des Sirenen-

gehirnes eingehender zurückzukommen, so mögen die vorstehenden, der Stu de r sehen Abhandlung

entnommenen Angaben genügen. Die Maße des Schädelausgusses von Würenlos sind die folgenden:

Länge vom vorderen Stirnlappenende bis zum Hinterhauptslappen . . 100 mm

Höhe vom Pons Varolii bis zur Scheitelfläche 65 „

Breite zwischen den Stirnlappen 70 „

„ „ „ Hinterhauptslappen 65 „

Höhe der Stirnlappen 45 „

Breite des Sulcus medianus am Vorderende 12 „

„ „ „ „ in der Mitte 5 „

„ „ „ „ zwischen den Hinterhauptslappen . . 3 „

Tiefe „ „ „ „ „ „ . .
15 „

Größter Durchmesser des Ramus ophthalmicus 12 „

„ „ ,, Nervus opticus 2
)

9 „

„ Bulbus olfactorius 11
,,

x
) Th. Stu der: Über den Steinkern des Gehirnraumes einer Sirenoide aus dem Muschelsandstein von

Würenlos (Kanton Aargau) nebst Bemerkungen über die Gattung Halianasm II. v. Meyer und die Bildung des

Muschelsandsteins. Abhandl. d. Schweiz, paläont. Ges., Vol. XIV, 1887. Zürich 1887, pag. 1-20, Taf. I u. II.

-) Nach der Abbildung Studers gemessen (1. c, Taf. II, Fig. i).

6*
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h) Vergleiche.

Am genauesten bekannt und von allen fossilen Sirenen am besten beschrieben ist Halitherium

Schinzi Kaup; daher ist auch mit dieser Form ein eingehenderer Vergleich möglich. Eine große

Anzahl prächtig erhaltener Schädel und Skelettreste wurden im Mainzer Becken, und zwar in den

Meeressanden von Flonheim, Uffhoi'en und längs der westlichen Grenze des Mainzer Beckens von

Alzey bis Kreuznach aufgefunden; im letzteren Gebiete sind allerdings bis jetzt vorwiegend isolierte

Skeletteile, namentlich Rippen, entdeckt worden. Die erste ausführlichere Abhandlung über die

Mainzer Sirene stammt aus der Feder von Kaup 1

); sechsundzwanzig Jahre später veröffentlichte

Lepsius eine umfangreiche Monographie über Halitherium Schinzi 2
).

Über die Sirenenreste des Garonnebeckens veröffentlichte E. Delfortrie 3
)
eine Abhandlung,

welche zwar von zahlreichen lithographierten Abbildungen begleitet ist, gleichwohl aber eine gründliche

Durcharbeitung und vor allem Vergleiche mit den deutschen Funden sehr vermissen läßt. Wie

R. Lepsius gezeigt hat, gehören die von Delfortrie abgebildeten Reste tatsächlich zu

Halitherium und sind identisch mit der Halitherium-Art des Mainzer Beckens, Halitherium Schinzi.

Auch die von Blainville 4
)
unter dem Namen Manatus Guettardi abgebildeten Reste gehören nach

Lepsius zu derselben Art, eine Meinung, welcher ich vollkommen beipflichte, soweit mir ein

Urteil nach der von Blainville mitgeteilten Abbildung erlaubt ist.

Vergleichen wir zunächst die Schädeldecke von Metaxytherium Krahuletzi mit diesen Resten,

so ergibt sich folgendes.

AVährend die Sirene von Eggenburg ein flaches Schädeldach von ungewöhnlicher Breite

besitzt, ist Halitherium Schinzi durch das Vorhandensein zweier kräftiger, gegen die Frontalregion

stark konvergierender Temporalkanten ausgezeichnet.

Der Verlauf und die Entfernung der beiden Kanten variiert indessen bei Halitherium Schinzi

beträchtlich 5
); bei den von Lepsius abgebildeten Schädeln (Taf. I u. IX) beginnen die Temporal-

kanten am Vorderrande des Supraoccipitale mit einer Entfernung von 60 mm, konvergieren nach

vorn und sind in der Mitte des Parietale nur mehr 4—5 mm voneinander entfernt; nachdem sie

die Frontalregion erreicht haben, divergieren sie und entfernen sich auf 76 mm.

Bei anderen Formen verlaufen sie dagegen viel geradliniger; ein zweiter Schädel zeigt vor

dem Supraoccipitale eine Kantendistanz von 67 mm
; der kleinste Abstand beträgt 35 mm und vorn

divergieren sie so stark, daß ihre Entfernung 94 mm erreicht. Bei einem dritten Schädel beträgt

die kleinste Entfernung der Temporalkanten bei annähernd gleicher Schädelgröße 26 mm, bei einem

vierten 20mm, einem fünften 18 mm. Delfortrie gibt keine genauen Maße an und es ist nicht möglich,

nach den Abbildungen genaue Maße zu nehmen; man sieht jedoch, daß auch bei den Schädelresten

aus dem Garonnebecken starke Variationen in der Entfernung der Temporalkanten vorliegen, wenn

') J. J. Kaup: Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere. 2. Heft. Darmstadt l^r>r>

(Verlag von C. W. Leske).

-) R. Lepsius: Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandl. d. Mittelrheinischen

geol. Vereines. Darmstadt. 1. Bd., 1. u. 2. Lief., 1881—1882.

') D. Delfortrie: Etüde sur les Restes fossiles de Sirönietis du Genre Halitherium dans le bassin de La

Garonne. Actes Soc. Linnöenne de Bordeaux, T. XXVlll (ser. 3. t. VIII), 1«' partie. Bordeaux 1872, pag. 281.

') Blainville: Ostdographie, Manatus, pl. XL

i If. Lepsius: 1. c, pag. 46.
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man z. B. den Schädel von Saint-Vivien de Monsegur 1
) mit jenem von Saint-Sulpioe de Guilleragues 2

J

vergleicht.

Die Entfernung der Temporalkanten kann somit als unterscheidendes Merkmal keine

wesentliche Rolle spielen, wohl aber die allgemeine Form der Schadeldecke, welche bei Meta-

xytherium Krahuhtzi sehr breit und flach ist, während bei Halitherium Schinzi stets die Temporal-

kanten zu Wülsten aufgetrieben sind. Ebensowenig wie der genauere Verlauf der Temporalkanten

kann die verschiedene Entwicklung der Linea nuchae superior zum Vergleiche herangezogen

werden; es hängt die Ausbildung derselben teils vom Alter, teils von Geschlechtsdifferenzen,

teils von individuellen Variationen ab, wenn wir uns diesbezüglich unter den lebenden Sirenen-

arten umsehen.

Wichtiger erscheint der Verlauf der Naht zwischen Supraoccipitale und den beiden

Exoccipitalia. Während bei Metaxyiherium Krahuhtzi die beiden geradlinig verlaufenden .Nähte

einen Winkel von 130° miteinander einschließen und sich das untere Ende des Supraoccipitale

dadurch dem oberen Rande des Foramen magnum nähert, verlaufen dieselben Nähte bei Halitherium

Schinzi nahezu horizontal; der Winkel, den sie einschließen, betrügt nach der Abbildung bei

Lepsius, Taf. X, Fig. 97: 166°, Taf, V, Fig. 52: 165°.

Die Innenseite der Gehirnhöhle bietet keine nennenswerten Unterschiede dar; auch dem

Vorhandensein der beiden OssaWormiana in dem dreieckigen Zwischenräume zwischen den Parietalia

und dem Supraoccipitale glaube ich keine wesentliche Bedeutung beilegen zu dürfen.

Die Exoccipitalia von Metaxytherivm Krahuhtzi unterscheiden sich dadurch von jenen des

Halitherium Schinzi, daß die Processus paroccipitales bei der ersteren Art zwar sehr kräftig

entwickelt sind, aber nicht sehr tief hinabreichen, sondern schon etwa in halber Höhe der Condyli

occipitales enden, während bei Halitherium Schinzi (Lepsius, Taf. V, Fig. 52, Taf. X, Fig. 97) die

Processus paroccipitales noch über den Unterrand der Gelenkshöcker des Hinterhauptes hinabreichen.

Mit der größeren Breite des Schädeldaches von Metaxytherium Krahuhtzi hängt es zusammen,

daß die Naht zwischen Parietale und Squamosum auf eine größere Strecke längs der Temporal-

kante verläuft; als dies bei Halitherium Schinzi der Fall ist.

Der Jochfortsatz der Eggenburger Sirene ist von Halitherium Schinzi namentlich durch

seine schlanke, komprimierte Gestalt, die fast ebene Außenfläche, geringere Höhe und größere

Länge verschieden. Während die letztere 138 mm und die Höhe des Jochfortsatzes 42 mm beträgt,

ist er beim ausgewachsenen Halitherium 120 mm lang und 45 mm hoch (Lepsius, 1. c. pag. 31).

Auch der Verlauf der oberen Kante ist ziemlich verschieden (vergl. Lepsius, Taf. IL

Fig. 3). Die beiden Jochfortsätze von Halitherium Schinzi, welche Delfortrie abbildet (1. c.

PI. 19, Fig. 7 u. 8) und welche von Beguey und Monsegur stammen, sind infolge ihres Erhaltungs-

zustandes und der Mangelhaftigkeit der Abbildung nicht zum Vergleiche geeignet.

Metaxytherium Krahuhtzi unterscheidet sich also von Halitherium Schinzi durch

den breiten, flachen Schädel, den Verlauf der Nähte zwischen dem Supra-

occipitale und den Exoccipitalia, die kurzen Processus paroccipitales und

den schlanken langen Jochfortsatz des Squamosums.

*) Delfortrie: 1 c, pl. XVIII, flg. 1.

2
) Ebenda Fig. 2.
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Eine ziemlich große Ähnlichkeit mit Metaxytherium Krahuletzi zeigt das Schädeldach der

von P. Gervais aus marinen pliozänen Sanden von Montpellier beschriebenen Sirene, Metaxytherium

Serresi }

J
Gerv,

Schon ein oberflächlicher Vergleich zeigt, daß Metaxytherium Serresi von Montpellier eine

sehr breite und flache Schädeldecke besitzt. Die Temporalkanten verlaufen nahezu parallel, nur

unmittelbar vor der Supraoccipitalnaht ist eine Konvergenz nach vorn wahrzunehmen (PI. IV, Fig. 1')-

Stärker ist die Konvergenz der Temporalkanten bei einem anderen Schädel, der PI. VI, Fig. 3

abgebildet ist; in beiden Fällen ist jedoch die Schädeldecke ganz flach.

Ein genauerer Vergleich der Jochfortsätze der Schläfenbeine wird dadurch erschwert, daß

der vordere Teil des Jochfortsatzes (PI. IV, Fig. 1) abgebrochen ist und daher nicht festgestellt

werden kann, ob dieser Knochen bei der Sirene von Montpellier ebenso schlank und langgestreckt

war wie bei der Sirene von Eggenburg. Die Umgrenzung des hinteren Abschnittes dieses Knochens

ist bei beiden Formen dieselbe.

Die Form der Jochbeine ist, wie schon oben gesagt wurde, dadurch gekennzeichnet, daß

die Tuberositas frontalis des Jugale von Metaxytherium Krahuletzi an Stärke bedeutend hinter jener

des Metaxytherium Serresi zurücksteht. Bei der großen Variabilität dieses Knochens- ist jedoch dieser

Verschiedenheit kein Gewicht beizulegen.

Da die Exoccipitalia und das Basioccipitale der Sirene von Montpellier unbekannt sind,

so ist leider der Vergleich auf die oben gemachte:: Bemerkungen beschränkt. Der wichtigste

Unterschied zwischen Metaxytherium Krahuletzi und Metaxytherium Serresi besteht darin,

daß die Temporalkanten bei Metaxytherium Krahuletzi nach vorn stärker konver-

gieren und nicht zu Wülsten aufgewölbt sind, wie dies bei Metaxytherium Serresi

der Fall ist.

Abgleichen wir nunmehr die Eggenburger Sirene mit dem zuerst von Cuvier, später von

Blainville beschriebenen und abgebildeten Schädel des Metaxytherium Cuvieri de Christ, von

Angers an der Loire 2
), so ergeben sich auch hier einige Unterschiede.

Lepsius ist der Meinung, daß Metaxytherium Cuvieri mit Metaxytherium Serresi identisch

ist; er hebt jedoch selbst hervor, daß die Temporalkanten bei Metaxytherium Cuvieri stärker

geschwungen sind und die Oberfläche des Schädels mehr verschmälern. Damit verschwindet aber die

Ähnlichkeit der beiden Schädel; überdies ist auch der Verlauf der Linea nuchae superior verschieden,

da dieselbe bei der Sirene von Montpellier einen nach vorn nur sehr wenig konvexen Bogen

bildet, während sie bei beiden von Blainville (pl. VIII der Osteographie) abgebildeten Schädeln

sehr stark nach vorn gezogen ist. Überhaupt steht das Schädeldach der Sirene des Loirebeckens

1

) P. Gervais: Zoologie et Paläontologie francaises, 2e edit., Paris 1859, pag, 277, pl. IV, fig. 1— 3, pl. V,

fig. 1—3, pl. VI, fig. 1—5. Die Schichten, in welchen sich diese Sirene fand, werden von P. Gervais und

Ch. Deperet (Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss. Wien, math.-naturw. Klasse, CIV. Bd., 1895, pag. 409) ausdrücklich

als pliozän angegeben; Lepsius spricht von Schichten miozänen Alters (1. c. pag. 174, 175, 176, 188)'.

2
)
G. Cuvier beschrieb diese Reste zuerst in den Annales du Mus. d'Hist. nat. de Paris (XIII, 1809,

pag. 303, pl. XIX) als „Lamantin fossile". Ein Abdruck dieser Arbeit findet sich in den Recherches sur les Ossemens

fossiles (t. V, 1., 1823, pag. 266, pl. XIX, fig. 12a, b, 19—29). — Blainville bildet das von Cuvier beschriebene,

ziemlich vollständige Schädeldach in seiner Osteographie auf pl. VIII, links unten ab und nennt die Art Manatus

fossüis Cuv. — R. Lepsius bespricht in seiner Monographie des Hulitherium Schinzi diese Reste auf pag. 168

—

170

als Metaxytherium Cuvieri und hält sie für identisch mit Metaxytherium Serresi aus dem Pliozän von Montpellier.
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dem Halitherium Schinzi viel näher, als dies bei Metaxytherium Serresi der Fall ist. Bei Halitherium

Schinzi stoßen die Nasalia stets in der Mittellinie in einer ziemlich langen Naht zusammen; die

Länge dieser Mäht ist etwa halb so groß als die ganze Länge jedes Nasenbeines (Lepsius, 1. c.

pag. 65). Bei Metaxytherium Serresi sind die Nasenbeine voneinander getrennt (P. Gervais, Zool.

et Paleontol. frang., pl. IV, fig. 1' und pl. VI, fig. 3) und sind von rhombischer Gestalt; daß bei

Metaxytherium Cuvieri die Nasenbeine weiter voneinander entfernt scheinen (vergl. Blainville,

Osteographie, pl. VIII links unten) ist nur eine Folge des Erhaltungszustandes, da die vorderen

Enden der Nasenbeine bei diesem Schädel abgebrochen sind.

L. Flot hat (Bull. Soc. Geol. France, 3e ser., T. XIV, 1885—1886, pag. 483, pl. XXVI—
XXVIII) neue Reste von „Halitherium fossile Gervais" abgebildet. Diese Reste stammen aus den

Faluns von Anjou, und zwar von Chaze-Henry, Noyant (Maine-et-Loire), La Chausserie, Saint-Gregoire

(Ille-et-Vilaine) und Dinan. Ohne zu berücksichtigen, daß zwei gut abgegrenzte Gattungen, Meta-

xytherium und Felsinotherium, schon lange vorher bekannt und beschrieben waren, ganz abgesehen

von den übrigen tertiären Gattungen, stellt L. Flot folgende Behauptung auf:

„Cette quantite considerable de pieces m'a perinis d'etablir qu'au point de vue zoologique,

Halitherium fossile est une espece intermediaire entre les Halitherium de l'Eocene et du Miocene

inferieur et ceux du Pliocene et de plus que cette espece se rapp röche nettement du

Lamantin actuel."

Diese Anschauung bringt auch der Verfasser in der durchaus fehlerhaft rekonstruierten

Zeichnung des Unterkiefers von Halitherium fossile (PI. XXVI, Fig. 1) zum Ausdrucke, indem er

einfach das vom Schädel losgelöste Fragment der Prämaxillaren sehr wenig neigt und dadurch

eine so geringe Knickung des Schnauzenendes erhält, daß er den Unterkiefer als ganz schlanken,

in die Länge gezogenen Knochen zeichnen kann, als einen Unterkiefer, wie er nicht einmal bei

Manatus vorkommt. Warum Flot gerade den Schädel A zur Profildarstellung gewählt hat, bei

welchem der vordere Rostralteil abgebrochen ist, anstatt den Schädel B als Grundlage der Unter-

kieferrekonstruktion zu verwenden, ist nicht recht erklärlich.

Auf keinen Fall besitzen diese Schädel eine größere Ähnlichkeit mit Manatus, als dies etwa

bei Felsinotherium oder Halicore oder allen übrigen Metaxytherien der Fall ist. Die von Flot

abgebildeten Schädel und die übrigen Skeletteile gehören ohne Frage zu derselben Art wie die von

Cuvier und Blainville aus dem Loirebecken beschriebenen Sirenen, nämlich zu Metaxytherium

Cuvieri Christol.

Von Metaxytherium Serresi unterscheiden sich die Schädel von Chaze-Henry durch die

nämlichen Charaktere, die wir früher bei den von Cuvier und Blainville abgebildeten Schädel-

resten hervorgehoben haben. Namentlich stimmt der von Flot PI. XXVI, Fig. 2 abgebildete Schädel

(Sujet B) mit dem Typus von Metaxytherium Cuvieri im Verlaufe der Temporalkanten und der Linea

nuchae superior überein, während sich der zweite Schädel in seiner Oberansicht (PI. XXVII, Fig. 1,

Sujet .4) etwas dem Metaxytherium Serresi nähert, besonders dem von P. Gervais auf PI. VI,

Fig. 3 seiner Zoologie et Paleontologie frangaises abgebildeten Schädel, da die Temporalkanten

nicht so nahe zusammenrücken und die Linea nuchae superior einen sanfter geschwungenen Bogen

bildet. Dieser Schädel (Sujet A Flots) gehörte wahrscheinlich einem Tiere an, welches bereits

auf einer etwas höheren Spezialisationsstufe stand als der Schädel B, ohne daß man berechtigt

wäre, beide Schädel als verschiedene Arten anzusehen.
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Metaxytherium Krahuletzi unterscheidet sich in seinem Schädelbaue dadurch

von Metaxytherium Cuvieri Christ., daß sein Schädeldach ganz flach und nicht in der

Median ebene rinnenartig vertieft ist, sowie dadurch, daß das Supraoccipi tale

vorn nicht mit einer stark nach vorn gekrümmten Linea nuchae s u p e r i o r gegen

die P a r i e t a 1 i a abschließt, sondern daß dieser Wulst fast gerade verläuft, wie

bei Metaxytherium Serresi; die Temporal kanten sind bei Metaxytherium Krahuletzi äußerst

scli wach entwickelt, bei Metaxytherium Cuvieri dagegen sehr kräftig.

Vergleichen wir Metaxytherium Krahuletzi Dep. mit der von S tu der 1
) aus der Molasse

von Würenlos beschriebenen Halianassa Studeri H. v. Met/., so ergibt sich folgendes

:

Die Schädeldecke ist jener von Metaxytherium Krahuletzi. außerordentlich ähnlich. Vom

Schädeldache sind die Frontalia, Parietalia und Supraoccipitale erhalten; die in natürlicher Größe

gezeichneten Abbildungen ermöglichen einen guten Vergleich.

Die Dimensionen, welche bei einem Vergleiche in Betracht kommen, sind folgende (in

Millimetern gemessen)

:

Metaxytherium Krahuletzi

(= Halianassa Studeri Studerp. p.)
Metaxytherium Krahuletzi

aus Würenlos (Schweiz) llus Eggenburg

Länge der Interparietalnaht 75 75

Breite der Parietalia an der Linea nuchae superior . 62 63

Geringster Abstand der Temporalkanten 58 44

Höhe des Supraoccipitale 59 60

Transversale Breite des Supraoccipitale 83 80

Dicke des Supraoccipitale 20—22 21

Winkel zwischen den Exoccipitalnähten 130° 130°

Winkel zwischen Scheitelfläche und Hinterhaupt . . 110° 120°

Die Übereinstimmung in den Dimensionen ist eine auffallende. Dazu kommt noch, daß das

Schädeldach flach und breit ist, während die Temporalkanten schwach entwickelt sind.

Der einzige Unterschied beider Schädeldecken besteht in folgendem: Bei Halianassa Studeri

beträgt die größte Entfernung der Temporalkanten (nach Taf. I, Fig. 2) in der Parietalregion 62 mm,

bei Metaxytherium Krahuletzi dagegen 74 mm. Bei dem letzteren verengert sich die Scheitelregion

gegen die Frontalia sehr bedeutend und erreicht am vorderen Ende ihre geringste Breite von

44 mm, während sich die Parietalia bei Halianassa Studeri gegen die Stirnregion bedeutend ver-

breitern und die schmälste Stelle des Scheitels in der Mitte der Interparietalnaht liegt.

Es ist schon des öfteren in dieser Mitteilung hervorgehoben worden, daß die genaueren

Details im Verlaufe der Temporalkanten keine Charaktere zur Unterscheidung von Arten darbieten

können, da die Ausbildung dieser Kanten und somit die Breite des Scheitels ungemein variiert

und vom Alter, Geschlecht und individuellen Variationen abhängig ist.

Ein sehr lehrreiches Beispiel dafür bieten die zwei von Cl. Hartlaub 2
)

abgebildeten

Schädel von Manatus senegalensis. Die Breite der Schädelregion und die Gestalt der Temporalkanten

') Tb. Studer: Über den Steinkern eines Gehiniraumes einer Sirenoide aus dem Muschelsandsteine von

Würenlos (Kt. Aargau) nebst. Bemerkungen über die Gattung Halianassa II. v. Meyer und die Bildung des Muschel-

sandsteines. Abh. d. Schweiz, paläont. Ges. XIV, Zürich 1887, mit 2 Tafeln.

2
) Cl. Hartlaub: Beitrüge zur Kenntnis der Manatus-Arten. Zool. Jahrbücher. I. Jena 18S6, pag. 1,

Taf. II, Fig. 8 und 9.
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ist bei diesen beiden Schädeln durchaus verschieden; gleichwohl weisen alle anderen Charaktere

darauf hin, daß beide Schädel zu Manatus senegalensis gehören. Es ist kein Zweifel, daß diese

Abweichungen der beiden Schädel viel bedeutender sind als jene, die wir zwischen der Sirene von

Eggenburg und jener von Würenlos festgestellt haben; ich trage daher kein Bedenken, beide

Schädeldächer zu einer Art. nämlich zu Metaxytherium Krahuletzi Dep. zu vereinigen.

Studer hat das Schädeldach der Sirene von Würenlos als Halianassa Studeri beschrieben.

Dieser Name wurde jedoch von H. v. Meyer auf ein linksseitiges Oberkieferfragment mit vier

Zähnen und vier Alveolen vor dem ersten Backenzahne begründet; H. v. Meyer nannte diesen

Rest zuerst Manatus Studeri*), im nächsten Jahre schlug er für die Sirene von Flonheim (Hali-

therium Schinzi Kaup) den Namen Halianassa vor und stellte Manatus Studeri zu derselben Gattung 2
).

Der Oberkieferrest stammt aus der Molasse von Mäggenwyl bei Lenzburg und befindet

sich in der paläontologischen Sammlung des Museums in Bern. Studer hat diesen Rest zuerst

abgebildet und eingehender beschrieben 3
).

Die Nähe der Fundstellen, die gleiche Zone des Muschelsandsteines und die gleichartige

Fazies desselben veranlaßten Studer, den Oberkiefer von Mäggenwyl und das Schädeldach von

Würenlos zu Halianassa Studeri zu vereinigen.

Betrachten wir die Molaren von Halianassa Studeri genauer und vergleichen wir sie mit

den Molaren von Metaxijtherium Krahuletzi aus Eggenburg, von welchen mir bisher drei obere

vorliegen, so ergeben sich tiefgreifende Unterschiede.

Von oberen Molaren des Metaxijtherium Krahuletzi liegen mir vor: 1. ein vorletzter oberer

rechter, stark angekauter Molar 4
); 2. ein letzter oberer rechter, stark angekauter Molar, 3. ein

letzter oberer rechter, fast frischer Molar, dessen vordere Hälfte verloren gegangen ist.

Zum Vergleiche mit den Molaren der Halianassa Studeri eignet sich am besten der an

zweiter Stelle genannte Zahn von Metaxytherium Krahuletzi. Wie wir später bei der Besprechung

des Gebisses noch eingehender erörtern werden, ist der letzte Molar des Oberkiefers der Eggen-

burger Sirene von jenem der Sirene aus Mäggenwyl durchaus verschieden. Die Größendimensionen

stimmen zwar genau überein, da bei beiden Zähnen die Breite am vorderen Ende 25 mm, die

Länge 31 mm beträgt; der Unterschied besteht aber zunächst in der durchaus verschiedenen

Form des vorderen Talons. Bei Halianassa Studeri ist dieser Talon durch ein tiefes transversales

Tal von der ersten Höckerreihe getrennt, welches quer über die Krone läuft und an der buccalen

Wand endigt; die dadurch entstehende scharfe Leiste ist gekerbt wie bei Halitherium Schinzi; vor

dem Anschluß an den Innenhöcker sendet sie einen scharfen, leistenartigen Vorsprung nach innen

(Studer, 1. c. pag. 12).

Dieser vordere Talon ist bei Metaxijtherium Krahuletzi aus Eggenburg ganz anders geformt.

Während sich bei Halianassa Studeri die gekerbte Leiste über die ganze Breite der Krone erstreckt,

ist die transversale Ausdehnung des Talons bei der Eggenburger Sirene weit geringer. Der Abschluß

gegen die vordere Haupthöckerreihe wird nicht durch ein tiefes Tal wie bei Halianassa Studeri

J
) H. v. Meyer: N. Jahrb. f. Mineralogie etc. 1837, pag. 677.

2
) H. v. Meyer: N. Jahrb. f. Mineralogie etc. 1838, pag. 667.

3
)
Th. Studer: Abhandl. d. Schweiz, pal. Ges. XIV, 1887, pag. 10, Tat. I, Fig. 4.

4
j Ch. Depöret: Über die Fauna von niiozänen Wirbeltieren aus der ersten Mediterranstufe von Eggenburg.

Sitzungsber. d. kais. Akad. d. Wiss., Wien, CIV. Bd., Abt. 1, April 1895, pag. 408, Taf. II, Fig. 2.

Dr. 0. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbilcl. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reiehsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 7
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gebildet, sondern der Talon dringt keilförmig zwischen den Innenhöcker und Mittelhöcker ein, so

daß diese beiden Höcker fast voneinander getrennt werden und nur an ihrer Basis auf eine Strecke

von 3*5 mm zusammenstoßen. Dadurch erhält der vordere Talon den Charakter eines ansehnlichen,

bei der Abkauung dreieckig umgrenzten Höckers. Mittelhöcker und Außenhöcker sind dagegen von

diesem vorderen Talon durch ein tiefes Tal getrennt.

Das Bild eines dreihöckerigen transversalen Joches, wie es die vordere Höckerreihe bei

Halitherium Schinzi oder Halianassa Studeri darbietet, wird daher bei Metaxytherium Krahuletzi

sehr wesentlich verändert. Daß diese Höckerform nur einen höheren Spezialisationsgrad des Typus

der Halianassa Studeri darstellt, geht daraus hervor, daß bei dieser eine ganz geringfügige

Verdickung des vorderen Talons des letzten Molaren zwischen dem Innenhöcker und Mittelhöcker

zu beobachten ist (S tu der. Taf. I, Fig. 4), welche Studer nicht beachtet hat und welche auch

nur dann auffällt, wenn man einen näheren Vergleich mit Metaxytherium Krahuletzi anstellt.

Die bei Halianassa Studeri vorhandene Fortsetzung des Talons als inneres Basalband ist

bei der Eggenburger Sirene nicht zu beobachten.

Wenn auch Halianassa Studeri ohne Zweifel höher spezialisiert ist als Halitherium, so ist

es doch anderseits gewiß, daß das Gebiß dieser Sirene auf einer tieferen Stufe steht als das des

Metaxytherium Krahuletzi

.

Das Original Meyers aus Mäggenwyl hat daher den Artnamen Studeri

beizubehalten, die Sirene von Würenlos ist dagegen mit Metaxi/therium Krahuletzi

aus Eggen bürg zu identifizieren.

Eine große Ähnlichkeit besteht zwischen Metaxi/therium Krahuletzi und den pliozänen

Sirenen Oberitaliens, welche sich auf zwei Arten verteilen : Felsinotherium Forestii Capell. !

) und

F. subapenninum Bruno 2
).

Beiden Arten ist die breite, flache Schädeldecke gemeinsam, wodurch sie sich der

Eggenburger und Würenloser Sirene nähern. Die Dimensionen sind indessen viel bedeutender

;

so beträgt die Breite des Schädeldaches an der Linea nuchae superior 104 mm gegenüber 63 mm
der Eggenburger Sirene und die Länge des Jochfortsatzes des Squamosums 186 mm gegen 138 mm.

Der Processus paroccipitalis von Felsinotherium Forestii ist, wie aus der Abbildung Zignos

Taf. V, Fig. 2 hervorgeht, ziemlich kurz und erinnert ebenfalls dadurch an Metaxi/therium Krahuletzi

Dep. Der Winkel, den die beiden Nahtflächen des Supraoccipitale gegen die Exoccipitalia mit-

einander einschließen, beträgt 125°; bei Metaxylherium Krahuletzi aus Eggenburg beträgt er 130°,

bei M. Krahuletzi aus Würenlos ebensoviel.

Auch der Jochfortsatz des Squamosums von Felsinotherium, Forestii ist sehr ähnlich.

Die Unterschiede beruhen hauptsächlich auf der bedeutenderen Größe 3
) und der Gestalt

') G. Capellini: Sul Felsinoterio. Mem. d. Accad. delle Scienze dell' Istituto di Bologna. Sei-

. III, t. I,

Bologna 1872, con 8 tav. — Achille de Zigno: Sopra un nuovo Sirenio fossile scoperto nelle Colline di Bra in

Piemonte. Reale Accad. dei Lincei, Anno CCLXXV (1877— 1878), Roma 1878, ser. 3». Mein. Classe sc. fis. mat. e

mit. Vol. II , con 6 tav.

2
) 6. D. Bruno: Illustrazione di un nuovo Cetaceo fossile. Mem. della Reale Accad. di scienze di Torino,

ser. 2a , t. I, Torino 183Ü, pag. 134, con 2 tav. — Blainville: Ostegraphie, Manatus, pl. VIII.

3
)
Während die Schädellänge von Halitherium nach Lepsius (1. c. pag. 187) 36— 40 cw und von Metaxi/therium

ebensoviel beträgt, erreicht der Schädel von Felsinotherium eine Länge von 54 -02 cm. wird also fast ebenso groß

ale Rkytina. Im Baue der Zwiachenkiefer, der Jochbeine, des Unterkiefers sowie des Schädeldaches nähert sich

Felsinotherium mehr dem lebenden Dugong, als irgendeine andere fossile Sirene.
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der Zähne, welche viel komplizierter gebaut sind und einen höheren Spezialisationsgrad darstellen,

als dies bei Metaxytherium der Fall ist.

Die zweite Felsinotherium-Art Oberitaliens, die von Bruno unter dem Namen Cheirotherium

subapenninum beschrieben wurde, besitzt noch kürzere und breitere Scheitelbeine als Felsinotherium

Forestii, hat also ein viel breiteres Schädeldach als Metaxytherium Krahuletzi. Infolge der schlechten

Erhaltung der Sirene von Montiglio ist kein genauerer Vergleich der übrigen Merkmale des Schädels

mit Metaxytherium Krahuletzi möglich. Die Zuweisung zu Metaxytherium, wie dies in der Abhandlung

von Lepsius (1. c. pag. 177) geschieht, scheint mir nicht recht begründet, da mehr Beziehungen

zu Felsinotherium festgestellt sind. Übrigens ist es ja gleichgültig, ob man die Sirene von Montiglio

als eine vorgeschrittene Art der Gattung Metaxytherium oder als eine Art der Gattung Felsinotherium

bezeichnen will; bei dem engen genetischen Zusammenhange von Halitherium, Metaxytherium und

Felsinotherium ist es natürlich, daß Formen vorliegen, die nicht genau in das vorgeschriebene

Schema der Gattungen passen, sondern Zwischenformen vorstellen.

2. Gebiss.

Die groben grünen Sande aus dem „Schindergraben" bei Eggenburg haben eine Anzahl

isolierter Backenzähne geliefert, auf welche Ch. Deperet 1
)
im Jahre 1895 zu Ehren des Entdeckers

die Art Metaxytherium Krahuletzi begründete. Seit dieser Zeit ist eine weitere kleine Zahl von

Molaren an derselben Stelle aufgefunden worden ; ein Oberkieferzahn konnte bei einer mit

Dr. F. v. Nopcsa unternommenen Exkursion nach Gauderndorf in den groben grünen Sauden unter

den Gauderndorfer Tellinensanden aufgesammelt werden. Somit liegen heute folgende Zähne vor:

Aus dem Schindergraben bei Eggenburg:

1. Ein dritter oberer rechter Molar, sehr abgekaut. (Ch. Deperet 1. c,

Taf. II, Fig. 2.)

2. Ein vierter oberer rechter Molar, fast unangekaut; die vordere Haupthöcker-

reihe ist in der Mitte abgebrochen.

3. Ein dritter unterer linker Molar, abgekaut, in der Mitte zerbrochen, unvollständig.

4. E i n dritter unterer linker Molar, stark abgekaut. (Ch. Deperet 1. c,

Taf. II, Fig. 3.)

5. Ein dritter unterer rechter Molar, Keimzahn. (Ch. Deperet 1. c, Taf. II, Fig. 4.)

6. Ein dritter unterer linker Molar, Keimzahn. (Ch. Deperet 1. c, Taf. II, Fig. 5.)

7. Ein vierter unterer linker Molar, abgekaut. (Ch. D e p e r e t 1. c, Taf. II, Fig. 6.)

8. Ein vierter unterer rechter Molar, abgekaut. (Ch. Deperet 1. c, Taf. II, Fig. 7.)

Aus dem Hohlwege von Gauderndorf gegen die Kattauer Straße:

9. Ein vierter oberer rechter Molar, abgekaut.

a) Die Molaren des Oberkiefers.

Taf. I, Fig. 6 (rechter oberer M
t
von Gauderndorf); Taf. I, Fig. 7 (rechter oberer M"4 aus dem Schindergraben);

Textfigur 17 (schematische Darstellung des rechten oberen 3/,).

Der vorletzte (dritte) obere Molar ist sehr abgenützt; man erkennt jedoch das

Vorhandensein zweier großer Querjoche und eines vorderen und hinteren Talons. Es sind drei

>) Ch. Depöret: Sitzungsber. d. k. Akad. d. Wissensch., CIV. Bd., 1895, pag. 395, Taf. II.

7*
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Wurzeln, zwei äußere und eine starke innere, vorhanden. Wichtiger sind die beiden letzten

(vierten) ober en Molaren; von diesen ist wieder der im Schindergraben entdeckte von größerer

Wichtigkeit, da er ein treffliches Bild von der Komplikation der Höcker abgibt. Dieser Zahn ist

leider in seinem vorderen Teile stark beschädigt; es fehlt die vordere Hälfte der ersten Haupt-

höckerreihe, auch die WT
urzeln sind abgebrochen.

Das Email ist von dunkelgrauer bis schwarzer Farbe mit zahlreichen kaffeebraunen und

rostbraunen Flecken ; die Bruchstellen der Wurzeln sowie der den Zahn transversal durchsetzende

Bruch sind rostgelb überrindet, ein Zeichen, daß die Zertrümmerung des Zahnes schon vor seiner

Einbettung in die groben Sande des Strandes erfolgte.

Trotz der Beschädigung der ersten Haupthöckerreihe ist es möglich, die Lage und Größe

der Hauptliöcker dieser Reihe zu erkennen. (Taf. I, Fig. 7.)

Die Höcker ragen nicht aufrecht empor, sondern schließen sich wie die Perigonblätter

einer Blüte zusammen. Der Innenhöcker und Außenhöcker der vorderen Hauptreihe richten ihre

Spitzen gegeneinander.

Infolge zahlreicher kleiner sekundärer Zapfen, die sich zwischen die primären eindrängen

und den ursprünglichen Bau verwischen, verschwindet das Bild des aus den zwei dreizackigen Jochen

bestehenden Zahnes, wie es uns noch bei Eotheritim, Manatherium, Manatus usw. entgegentritt.

Der ursprüngliche Oberkieferzahn der Sirenen bestand aus einem vorderen Joch mit

dem vorderen Außenhöcker (Paracon), dem vorderen Innenhöcker (Protocon) und dem vorderen

Zwischenhöcker (Protoconulus); das hintere Joch war zusammengesetzt aus dem hinteren Außen-

höcker (Metacon), dem hinteren Innenhöcker (Hypocon) und dem hinteren Zwischenhöcker (Meta-

conulus). Die Achse der Höcker steht nicht senkrecht zur Kaufläche, sondern ist (bei normaler

Schädellage) von außen nach innen und unten geneigt.

Von den drei vorderen Höckern des Metaxi/therium Kralmhtzi ist der Protocon der längste

und stärkste und an der frischen Spitze gekerbt; das gleiche gibtLepsius (1. c, pag. 89) für den

Protocon des letzten oberen Molaren von Halitheriam Schinzi an.

Der Protocon ist durch ein tiefes Tal vom Protoconulus und dem fest an diesen sich

anschließenden Paracon getrennt. Dieses Tal hat eine Breite von 1 mm an der Basis und erweitert

sich unmerklich gegen oben, so daß Protoconulus und Protocon wie durch eine Kluft getrennt

erscheinen. Paracon und Protoconulus schließen sich eng aneinander; die Spitze des letzteren

ist etwas abgewetzt; noch stärker abgenützt erscheint die Spitze des Paracons. Es ist dies auffallend,

weil die lingualen Höcker der Oberkieferzähne infolge der Deckung der Unterkieferzähne rascher

abgekaut werden als die buccalen, während im Unterkiefer das Gegenteil der Fall ist; daher ist

diese Abnützung der Spitze des Paracons vielleicht durch die scheuernde Wirkung der Quarzkörner

zu erklären, denn daß der vorliegende Molar ein rechtsseitiger ist, steht außer Zweifel.

An der Basis der Hinterwand des Paracons ist ein kleiner, kaum vorragender sekundärer

Zapfen zu beobachten; die Hinterwand des Protoconulus ist glatt; dagegen liegt der Hinterwand

des Protocons ein kräftiger sekundärer Zapfen an, welcher das Tal zwischen der vorderen und

hinteren Haupthöckerreihe ausfüllt. An der Außenseite ist die Basis des Paracons, an der Innen-

seite die Basis des Protocons mit kräftigen Längsrunzeln bedeckt, die sich am Protocon bis gegen

die Spitze fortsetzen. Diese kräftigen Schmelzrunzeln finden sicli an der Basis der ganzen Krone :

besonders stark entwickelt sind sie am hinteren Talon.
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Während die Achsen der drei Höcker der vorderen Reihe in einer Ebene liegen, ist dies

bei der hinteren Haupthöckerreihe nicht mehr der Fall. Der Metaconulus ist aus der durch die

Achsen des Metacons und Hypocons gelegten Ebene nach vorn herausgedrängt und Metacon und

Hypocon einander genähert. Der Hypocon ist der kräftigste der drei hinteren Haupthöcker; die

Basis erreicht ungefähr die doppelte Breite der Basis des Metacons. Am höchsten ist die Spitze

des Hypocons, dann folgt in der Höhe der Metaconulus und endlich der Metacon.

Zwischen Hypocon, Metaconulus und dem die Hinterwand des Protocons anliegenden Neben-

zapfen ist ein kleiner Sekundärzapfen zur Entwicklung gelangt, welcher etwas kleiner ist als der

vor ihm liegende und so wie dieser zur Ausfüllung des tiefen Quertales zwischen vorderer und

hinterer Haupthöckerreihe dient. Zwischen dem Paracon und Metacon ist nur ein niedriger,

unscheinbarer, transversaler Wulst vorhanden.

Der Zwischenraum zwischen dem Metacon und Hypocon an dem Hinterende des Zahnes

wird von drei kleinen Nebenzapfen ausgefüllt, deren Spitzen ungefähr in die Längsachse der

Krone fallen; von diesen ist der hinterste am kräftigsten. An seiner Basis ist ein nicht vollständig

abgetrennter vierter, sehr kleiner Sekundärzapfen wahrzunehmen.

Vergleichen wir mit diesem Zahne den vierten oberen rechten Molaren von Gauderndorf,

so ergeben sich Unterschiede dadurch, daß der letztere Zahn abgekaut ist und somit die Neben-

zapfen verschwunden sind. Die Ausbildung der Haupthöcker ist aber, wenngleich nicht wesentlich,

verschieden. (Taf. I, Fig. 6.)

Gemeinsam ist beiden Zähnen die Abschnürung des Protocons vom Protoconuius sowie die

überwiegende Größe des Protocons in der vorderen Haupthöckerreihe. Ein Unterschied scheint nur,

soweit dies bei dem Abkauungsgrade erkannt werden kann, in der relativen Größe des Paracons

und Protoconuius zu liegen ; der Protoconuius ist größer als der Paracon, während bei dem Molaren

aus dem Schindergraben das Gegenteil der Fall ist.

Ganz genau stimmt die Lage des Metaconulus bei beiden Zähnen überein; auch hier ist

er nach vorn herausgedrängt und füllt den Zwischenraum zwischen Protocon und Protoconuius aus.

Die Größenverhältnisse der drei Haupthöcker der hinteren Reihe sind dieselben wie bei dem Zahne

aus dem Schindergraben.

Während jedoch bei dem letzteren das tiefe Tal zwischen Metacon und Hypocon an der

Hinterwand des Zahnes durch kleine Sekundärhöcker ausgefüllt ist, ist hier nur ein kräftiger

Sekundärzapfen zu beobachten, der an die Hinter- und Außenseite des Hypocons angelehnt und

vom Metacon durch ein tiefes Tal getrennt ist.

Die Längsrunzeln im Schmelze sind auch hier au der Basis der Krone wahrzunehmen.

Die Dimensionen beider Zähne stimmen, wie die dem morphologischen Teile dieser Arbeit

beigegebene Tabelle zeigt, genau überein. Zum Vergleiche sind die Maße anderer Oberkiefermolaren,

soweit mir dieselben aus der Literatur zu entnehmen möglich waren, beigefügt.

Die Hauptmerkmale der oberen Molaren von Metaxytlierium Krahuletzi sind also folgende

:

Die Täler zwischen den einzelnen Höckern sowie zwischen den Haupthöckerreihen sind

scharf und tief. Die Krone hat eine konische Form infolge der gegen die Mitte der Krone

gerichteten Krümmung der Höckerachsen. Die drei Haupthöcker der vorderen Reihe liegen in

einer transversal zur Krone gestellten Ebene; der hintere Zwischenhöcker — Metaconulus — ist

dagegen aus der hinteren Haupthöckerreihe herausgedrängt und nach vorn zwischen den Proto-

conuius und Protocon eingeschoben. Der vordere Talon bildet einen dreikantigen Keil, dessen
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Spitze zwischen Protoconulus und Protocon eingezwängt ist; dadurch wird der Protoconulus vom

Protocon fast getrennt. Die Krone hat eine fast quadratische Form ; durch das Hinzutreten zahlreicher

Nebenzapfen wird die Krone weit komplizierter, als dies bei Halitherium der Fall ist, und nähert

sich der Kronenform von Felsinotherium, bei welcher der ursprüngliche Bau ganz durch die Neben-

zapfen verwischt ist, welche hier schon gleiche Stärke erreicht haben wie die sechs Haupthöcker

des primitiven Sirenenzahnes.

b) Die Molaren des Unterkiefers.

(Taf. I, Fig. 20. Kopie der Abbildung des letzten unteren linken M
t
bei Ch. Deperet, 1. c, Taf. II, Fig. 6.)

Von Unterkiefermolaren des Mebuxytherium Krahuletzi Dep. sind bisher der dritte und

vierte Molar in sechs Exemplaren bekannt.

Auch die Unterkieferzähne sind hoch spezialisiert und entfernen sich beträchtlich von der

Grundform der Unterkiefermolaren, wie wir sie bei Eotherium aegyptiacum Owen antreffen. Bei

dieser Sirene besteht ein Molar des Unterkiefers aus zwei Höckerreihen, die in Form von parallelen

schräg zur Längsachse des Zahnes gestellten Jochen angeordnet sind. Das vordere Joch

besteht aus dem vorderen Innenhöcker, dem Metaconid, das mit dem etwas weiter nach hinten

stehenden vorderen Außenhöcker, dem Protoconid, durch eine Brücke zu einem Joche verbunden

ist; das hintere Joch besteht aus dem hinteren Innenhöcker, dem Entoconid, und dem hinteren

Außenhöcker, dem Hypoconid, das wieder mit dem Entoconid zu einem Joche vereinigt ist. Hinten

schließt sich ein starker Talon an. Dieser Zahntypus ist bei Manatus noch vollkommen erhalten;

bei den höher spezialisierten Formen werden die Kronen durch das Hinzutreten zahlreicher Neben-

zapfen kompliziert und erst beim Abkauen tritt die ursprüngliche einfache Gestalt der Krone

wieder hervor.

Der dritte untere Molar stand in der linken Unterkieferhälfte, wie sich aus der

schief von innen oben nach außen unten gerichteten Abkauungsfläche ergibt. Die Abnützung des

ersten Exemplars ist weit vorgeschritten ; die Höhe der Krone an der Buccalseite des hinteren

Joches beträgt nur noch 8 mm.

Der Zahn ist in der Mitte zerbrochen; der vordere Innenhöcker (Metaconid) fehlt. Die

beiden Joche sind infolge der vorgeschrittenen Abkauung vereinigt. An der Vorderseite ist ein

kleiner, an der Rückseite ein sehr kräftiger Talon vorhanden; der erstere ist bereits mit dem

Vorderjoche infolge der Abkauung vereinigt, der hintere noch getrennt.

Die Kronenbasis ist von zahlreichen kräftigen Längsrunzeln bedeckt.

Es sind zwei Wurzeln vorhanden ; die vordere ist der Länge nach in der Mitte abgebrochen,

so daß nur der äußere Teil der Wurzel erhalten ist, die hintere ist unversehrt und läßt erkennen,

daß sie von vorn nach hinten komprimiert ist; auf der Vorderseite ist eine mediane, ziemlich

tiefe Längsrinne zu beobachten. Die Länge der vorderen Wurzel beträgt 32 mm, der hinteren 28 mm.

Das zweite Exemplar des dritten unteren Molaren (Ch. Deperet 1. c, Taf. II,

Fig. 3) ist ebenfalls sehr abgenützt. Die Größe ist beiläufig dieselbe wie die des ersten Exemplars

;

die Länge beträgt 28 mm, die größte Breite 22 -5 mm. Er besitzt ebenfalls zwei plattgedrückte

Wurzeln, zwei Querjoche, einen kleinen vorderen und starken hinteren Talon ; diese Elemente sind

infolge der starken Abkauung zu einer Fläche vereinigt, deren Kontur die Form einer 8 besitzt

Der dritte Zahn, ein rechtsseitiger vorletzter Unterkiefermolar (Ch. Deperet 1. c,

Taf. II, Fig. 4) ist ein junger Keimzahn ohne Wurzeln. Man erkennt je zwei starke Höcker auf
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dem Vorclerjoche und Nachjoche. Zwischen dem Protöconid und Metaconid zeigen sich ebenso wie

zwischen dem Hypoconid und Entoconid mehrere sekundäre Zapfen, die zum Teil das Quertal

zwischen den Jochen ausfüllen. Deperet spricht von zwei Querjochen, „jedes versehen mit einem

starken pyramidalen Hügel", indessen ist aus der Abbildung das Vorhandensein der beiden Haupt-

höcker deutlich sichtbar. (Vergl. Ch. Deperet 1. c, pag. 409.)

Der vierte Zahn, ein linksseitiger vorletzter Unterkiefermolar (Ch. Deperet 1. c,

Taf. II, Fig. 5), unterscheidet sich von dem vorhergehenden nur durch seine etwas bedeutendere

Größe und den tiefeingespaltenen rückwärtigen Talon. Er ist ebenfalls ein Keimzahn ohne Wurzeln.

Ein vorderer Talon fehlt den beiden letztgenannten Zähnen vollständig. Zwischen

dem hinteren, bituberculaten Talon und dem Nachjoche ist bei beiden Zähnen ein starker Neben-

zapfen zur Entwicklung gelangt, welcher in der Medianebene des Zahnes steht und das tiefe Tal

zwischen Nachjoch und Talon zum Teil ausfüllt.

Die Orientierung der Unterkiefer zahne ergibt sich leicht aus der Richtung

der Joche; Metaconid und Entoconid stehen weiter gegen vorn als Protöconid

und Hypoconid, so daß die Achsen der Joche von innen und vorn nach außen

und hinten verlaufen.

Endlich liegen noch zwei letzte untere Molaren von erwachsenen Tieren vor

(Ch. Deperet 1. c, Taf. II, Fig. G und 7). Sie besitzen drei Wurzeln, von welchen zwei vorn

und eine rückwärts stehen ; sie sind etwas abgenützt, doch sind bei dem Zahne Taf. II, Fig. 7 die

einzelnen Höcker noch gut getrennt. Diese Zähne sind dadurch sehr beachtenswert, daß sie einen

sehr stark entwickelten vorderen und hinteren Talon besitzen. Der hintere Talon erhält, wie aus

den Abbildungen Deperets hervorgeht, den Charakter eines dritten Joches, in dem der ursprünglich

bituberculate Talon sich stark verbreitert und seine Zacken fast die Größe des Hypoconids

und Entoconids erreichen. Der Charakter des Talons als drittes Joch wird dadurch noch schärfer

ausgeprägt, daß sich von ihm ein medianer kleiner Zapfen abtrennt, der nunmehr die Rolle des

Talons übernimmt. Diese Erscheinung ist von überaus großem morphologischen Interesse, weil sie

uns zeigt, in welcher Weise ein dreijochiger Zahn entsteht.

Der vordere Talon ist auf der Abbildung bei Deperet (1. c, Taf. II, Fig. 7) sehr gut

sichtbar; er ist vom ersten Hauptjoch durch eine tiefe, von der medialen Seite her 11 mm weit

nach innen vorspringende Spalte getrennt und am stärksten vor dem Metaconid entwickelt, an

dessen Basis er sich anlehnt. Dieser Talon ist nicht mit dem Basalhöcker an der lateralen Kronen-

seite zu verwechseln, wie er sich bei Eotherium aeyyptiacum wohlausgebildet, bei Halitherium Schinzi

und H. Christoli aber stark reduziert vorfindet; bei der Besprechung des vierten Unterkiefermolaren

von Metaxijtherium Petersi aus Mannersdorf am Leithagebirge und im morphologischen Abschnitte

dieser Arbeit werden wir auf diese Erscheinung eingehender zurückkommen.

Der letzte Unterkiefermolar ist der größte; der eine (Ch. Deperet, Taf. II, Fig. 6)

erreicht eine Länge von 35 mm, der zweite (Ch. Deperet 1. c, Fig. 7) eine Länge von 37 mm.

Die Breite des Vorjoches beträgt bei dem letzteren 2(5 mm.

c) Vergleiche.

Metaxyiherium KrahuletzL, die Sirene aus den Strandbildungen der ersten Mediterranstufe

von Eggenburg, ist von Deperet auf Grund der Verschiedenheiten des Gebisses von den übrigen

Arten der Gattung Metaxytherium abgetrennt worden. Deperet zeigte, daß die vereinzelten Zähne
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keinem Halitheriwn oder Felsinotherium angehören, sondern den Zähnen der verschiedenen miozänen

Metaxytherium-krten am nächsten stehen.

Betrachten wir zunächst die Zähne des Oberkiefers, so springt sofort die Komplikation der

Krone durch das Hinzutreten zahlreicher Nebenzapfen in die Augen. Bei Halitherium und ebenso

bei Miosiren sind die drei Haupthöcker des Vorjoches noch in einer Linie gelegen, ebenso auch

die drei Höcker des Nachjoches bei den vorderen Molaren ; an dem letzten (vierten Molaren) von

Halitherium und dem vorletzten von Miosiren bemerkt man indessen schon eine nach vorn

gerichtete Krümmung der hinteren Höckerreihe, welche durch das Herausrücken des Metaconulus

aus dem Nachjoche entsteht.

Dieses Herausiücken des Metaconulus nach vorn ist nicht bei allen Arten der Gattung

Metaxytherium am letzten Oberkiefermolaren zu beobachten. So befindet sich das Nachjoch an dem

letzten Molaren von Metaxytherium Serresi von Montpellier noch im 7?«/^/*em«w-Stadium, das heißt

das Nachjoch verläuft fast parallel zum Vorjoch und ist nur wenig nach vorn ausgebaucht.

(P. Gervais, Zool. et Paleont. francj., pl. V, hg. 1«.)

Dagegen ist auch bei Halianassa Studeri die Verdrängung des Metaconulus in der Richtung

gegen den Protoconulus wahrzunehmen.

Bei Metaxytherium ist jedoch trotz dieser Verschiebung die ursprüngliche Anlage der zwei

dreihöckerigen Joche noch zu erkennen ; fast verwischt ist diese primitive Anlage bei Felsinotherium,

da sich zahlreiche starke Nebenzapfen vor und hinter den Haupthöckern entwickelt haben.

Vergleichen wir die oberen Molaren der Eggenburger Sirene zuuächst mit Halianassa Studeri

aus Mäggenwyl, so ergeben sich in dem Baue der vorderen Haupthöckerreihe und des Talons

beträchtliche Unterschiede. Bei Metaxytherium, Krahuletzi dringt der vordere Talon in Form eines

starken Zapfens zwischen Protoconulus und Protocon ein, bei Halianassa Studeri dagegen ist eine

zur vorderen Haupthöckerreihe parallel gekerbte Leiste vorhanden (Studer, Abhandl. d. Schweiz,

paläont. Ges. 1887, Taf. I, Fig. 4). Diese gekerbte Leiste ist ein Erbteil von Halitherium; bei

dem letzten Molaren von Halitherium Schinzi (Lepsius, Abhandl. d. mittelrhein. geol. Ver., L, 1881,

Taf. III, Fig. 18 a, 18 b, 20) ist diese vordere Leiste ebenso wie bei Halianassa Studeri entwickelt.

Doch bemerkt man bei dem letzten Molaren der letzteren Art bereits eine leichte Ausbiegung der

Leiste gegen den Zwischenraum zwischen Protoconulus und Protocon, der Anfang einer Umformung,

wie sie uns bei Metaxytherium Krahuletzi in höherem Grade entgegentritt.

Durch dieses Einkeilen des vorderen Talons zwischen Protoconulus und Protocon werden

diese beiden Höcker schon bei Metaxytherium Krahuletzi fast getrennt; noch weiter ist dieser Prozeß

bei Felsinotherium subapenninum und Felsinotherium Forestii vorgeschritten.

Betrachten wir den letzten oberen Molaren der rechten Seite von Felsinotherium subapenninum

Bruno 1
), so sehen wir vor der Spitze des Paracons ein tiefes Tal, welches sich diagonal über die

Krone zum Vorderrande des Hypocons hinüberzieht. Dieses Tal ist offenbar dadurch entstanden,

daß die Loslösung des Protocons vom Protoconulus, bereits bei Metaxytherium Krahuletzi angedeutet,

hier zustande gekommen ist; der vordere Talon, zu einem kräftigen Höcker umgewandelt, legt sich'

fest an den Protocon, der Metaconulus dagegen schließt sich hinten an den Protoconulus an, so daß das

]

) G. D. Bruno: Illustrazione di un nuovo Cetaceo fossile. Mernorie delle Reale Accad. d. Scienze di

Torino 1839, 2° s<h\, t. I, pag. 148, tav. I, fig. 4 (non fig. VI!); in kleinerem Maßstabe Fig. 3. — Blainville: Osteo-

ide, Manatus, pl. IX. (Cheirotherium Brocchii Blainv., die beiden obersten Zahnreihen links.)
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Tal zwischen dem Metaconulus und Protocon zur Fortsetzung der Furche zwischen dem vorderen

Talon und dem Protoconulus wird. (Textfigur 18; Taf. I, Fig. 8.)

Man kann jetzt auch den Bau des letzten Oberkiefermolaren von Felsinotherium Forestii

Cap. !) verstellen. Die Krone ist bereits angekaut und die sekundären Zapfen abgeschliffen ; um so

besser tritt jetzt die Basis der Zapfen hervor und man sieht, daß der schon bei Metaxytherium

Krahuletzi so stark entwickelte vordere Talon ganz mit dem Protocon verschmolzen, vom Paracon

und Protoconulus dagegen durch ein tiefes Tal getrennt ist. Das dreieckige Feldchen zwischen

Protoconulus, Protocon und Metaconulus bei Metaxytherium Krahuletzi ist auch hier vorhanden

;

der Metaconulus hat sich in transversaler Richtung vergrößert und sich zwischen Hypocon und

Protocon eingeschoben, so daß er das ursprüngliche Quertal zwischen dem Vorjoche und Nachjoche

zur Hälfte ausfüllt. Auch bei Metaxytherium Krahuletzi (frischer Molar aus dem Schindergraben

bei Eggenburg) findet eine derartige Ausfüllung des Tales zwischen Protocon und Hypocon durch

zwei sich an der lingualen Seite des Metaconulus anschließende sekundäre Zapfen statt; diese

sekundären Zapfen scheinen bei Felsinotlterium Forestii von Riosto bei Bologna mit dem Metaconulus

verschmolzen zu sein. (Taf. I, Fig. 9.)

Der letzte Oberkiefermolar von Metaxytherium Krahuletzi bildet somit ein sehr wichtiges

Glied in der Kette der Entwicklungsstadien des Halicoridengebisses; er bildet den Übergang

zwischen Halitherium Schinzi und Metaxytherium Studeri einerseits, Felsinotherium Forestii und

F. subapenninum anderseits.

Dagegen kann der letzte Unterkiefermolar nicht als verbindendes Glied zwischen dem

Halüherium-Typus und Felsinotherium-Typus angesehen werden.

Der letztere untere Molar zählt bei Halitherium Schinzi wie bei Felsinotherium Forestii und

F. subapenninum zwei Hauptloben, welchen sich hinten ein großer dreizapfiger Talon anschließt.

(Lepsius Lp., Taf. IV, Fig. 32, 32 a, 32 6.) Felsinotherium Forestii hat, nach der Abbildung

Capellinis zu urteilen (Sul Felsinoterio, tav. IV, fig. 4), ebenfalls zwei Hauptloben und einen

relativ kleinen rückwärtigen Talon; Felsinotherium subapenninum (Bruno 1. c, tav. I, fig. 7;

Blainville 1. c, pl. IX) besitzt ebenfalls zwei Hauptloben und einen fünfzapfigen hinteren Talon;

bei beiden Arten kommt es jedoch nicht zur Ausbildung eines dritten Joches wie bei Metaxytherium

Krahuletzi, Ohne Zweifel ist der Typus des letzten Unterkiefermolaren von Metaxytherium Krahuletzi

von einem Typus abzuleiten, wie wir ihn bei Halitherium Schinzi antreffen. Schon bei der rhein-

hessischen Sirene ist der rückwärtige Talon sehr stark entwickelt und die zwei Seitenzapfen stark

verbreitert, so daß der Talon beinahe die Breite des Nachjoches erreicht (Lepsius I.e., Taf. IV,

Fig. 32 6). Denkt man sich den mittleren Zapfen dieses dreihöckerigen Talons losgelöst, so erhalten

wir den Typus des Metaxytherium Krahuletzi (De per et 1. c, Taf. II, Fig. 6 und 7).

Metaxytherium Krahuletzi ist mit Rücksicht auf die Entstehung eines dritten Lobus bei dem

letzten Molaren des Unterkiefers kaum als ein Vorfahre der oberitalienischen Felsinotherien zu

betrachten, bei welchen derselbe Molar zwar ansehnlich vergrößert ist, aber keinen dritten Lobus

besitzt, sondern nur einen relativ kleinen, wenn auch vielhöckengen rückwärtigen Talon.

Dagegen bilden die aus Frankreich bekannt gewordenen Metaxytherien ein verbindendes

Glied mit Felsinotherium. Der letzte Unterkiefermolar von Metaxytherium Cuvieri aus Doue 2
)
(Anjou)

') C. G. Capellini: Sul Felsinoterio. Mem. Accad. Bologna, Ser. III, t. I, 1872, tav. 4, fig. 3.

-) Von G. Cuvier wurde dieses Unterkieferfragrnent mit drei Zähnen als Hippopotame moijen fossile

beschrieben (Recherches sur les Ossemens fossiles, t. I, pl. IX, fig. 7); Christol (Annales du midi de la France,

Dr. 0. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. IUI., l>. Heft.) 8
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besitzt einen bituberculaten rückwärtigen Talon; Metaxytherium Serresi (P. Gervais, Zool. et

Paleontologie franc., pl. V, Fig. 2) einen vierhöckerigen Talon, bei welchem die Zapfen derart

angeordnet sind, daß der vorderste zwischen dem Metacon und Hypocon steht, während die anderen

drei in einem Bogen angeordnet sind und so den hinteren Abschluß der Krone bilden. Der Talon

ist verhältnismäßig bedeutend kleiner als jener von Haliiherium Schinzi.

Leider ist es nicht möglich, anzugeben, wie viele Zähne Metaxytherium besessen hat, das

heißt, ob vor den vier Molaren noch Prämolaren gestanden sind. Da aber kein vollständiger

Metaxytherium-ScYiädel mehr als vier Zähne in jeder Kieferhälfte aufweist, so werden wir wohl

dasselbe Verhältnis für Metaxytherium Krahuletzi anzunehmen haben.

Zwei jüngere fossile Sirenen weisen eine größere Zahl als vier Zähne in jedem Kiefer

auf: Halianassa Studeri aus der schweizerischen Meeresmolasse von Mäggenwyl und Felsinotherium

Forestii von Riosto bei Bologna; bei Felsinotherium Forestli steht vor dem ersten Molaren nur ein

Zahn, bei Halianassa Studeri sind die Alveolen von zwei Zähnen vorhanden. Bei Felsinotherium

Forestii verhindert jedoch die stark vorgerückte Abkauung, die Form des vordersten Zahnes zu

erkennen (Capellini, Sul P'elsinoterio, 1. c. tav. III, fig. 1 und tav. IV, fig. 3). Im Text spricht

Capellini ausdrücklich nur von vier Molaren (1. c. pag. 26); Zittel (Handbuch der Paläontologie,

IV, pag. 199) gibt drei bis fünf Molaren an. Die Zahl 3 scheint auf die Abbildung des Schädels

von Felsinotherium Gastaldii Zigno (Mem. d. Cl. scienze fis., mat. e nat. Reale Accad. dei Lincei,

ser. 3a, vol. II , Roma 1878, tav. IV) zurückzuführen zu sein; hier ist aber ein Teil des Gaumens

und der beiden Oberkiefer verloren gegangen und es ist wahrscheinlich, daß bei diesem Schädel

vier Molaren vorhanden waren.

Der vor dem ersten Molaren des Oberkiefers von Halianassa Studeri stehende Zahn ist

verloren gegangen, doch sind vier Alveolen deutlich wahrzunehmen. Studer ist der Meinung, daß

dies die Alveolen von zwei bis drei weiter nach vorn gelegenen Zähnen sind (1. c. pag 11).

Vergleicht man jedoch die Fig. 4 der Taf. II bei Studer mit der Abbildung eines linken Ober-

kiefers von Haliiherium Schinzi bei Lepsius (1. c. Taf. III, Fig. 22), so sieht man, daß die

Anordnung der vier Alveolen in beiden Fällen durchaus übereinstimmt. Bei dem abgebildeten

Oberkiefer von Haliiherium Schinzi liegen knapp vor dem Vorderrande des zweiten Molaren zwei

Alveolen, eine buccale und eine linguale. Vor der buccalen liegt eine dritte, sie befindet sich

also nahe dem Außenrande, während die vierte weiter vorn liegt und in die Verlängerung der

lingualen Alveole fällt.

Lepsius (Tafelerklärung pag. II) erklärt die drei hinteren Alveolen für jene des ersten

Molaren ; die vierte, vorderste, gehört daher zu dem letzten Prämolaren. Dasselbe werden wir

wohl für den Oberkiefer aus Mäggenwyl annehmen dürfen, da die Alveolen durchaus gleichartig

angeordnet sind.

Halianassa Studeri H. v. Mey, unterscheidet sich also durch den Besitz von

fünf Molaren und eines wahrscheinlich hinfälligen Prämolaren — die vorderste

Alveole ist nach Studer sehr seicht — sehr wesentlich von Metaxytherium und

1832) erkannte den Rest als den Unterkiefer einer Sirene, für welchen er später (Compt. rendus de l'Acad. d. scienc,

Paris, t. VIII, pag. 332) den Gattungsnamen Metaxytherium aufstellte. Abbildungen finden sich bei Blainville

(Osteographie, Manatus, pl. IX. Metaxytherium Cuvieri Christ, de Dow') und bei R. Ly dekker (Catalogue of Fossil

Mammalia in the British Museum, part V, London 1887, pag. 7, fig. 3). Ly dekker bezeichnet die Zähne richtig

als rechtsseitige, während Blainville (1. c. pag. 81) den Rest als linken Unterkieferast beschreibt.
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ebenso von Halitherium, bei welchem drei Prä molar en vorhanden sind. Die Auf-

stellung einer eigenen Gattung für die Sirene von M ä g g e n \v y 1 ist somit voll-

ständig berechtigt. Obwohl die Form der Oberkiefermolaren eine vermittelnde Stellung

zwischen Halitherium und Metaxytherium einnimmt, ist Halianassa Studeri doch nicht als eine

Zwischenform zwischen der oligozänen Sirene des Mainzer Beckens und den jüngeren Metaxytherien

anzusehen, da Halitherium und Metaxytherium nur vier Molaren besitzen.

Fassen wir die charakteristischen Merkmale von Metaxytherium Krahuletzi zusammen, so

sehen wir, daß sich die Eggenburger Sirene durch den Besitz zahlreicherer Nebenzapfen sowohl in

den Kronen des Oberkiefers wie des Unterkiefers von Halitherium unterscheidet. Metaxytherium

Serresi aus dem Pliozän von Montpellier unterscheidet sich von Metaxytherium Krahuletzi im Gebisse

dadurch, daß der Metaconulus bei der Sirene von Montpellier noch in einer Linie mit dem

Metacon und Hypocon steht, während dieser Höcker bei Metaxytherium Krahuletzi nach vorn

herausgedrängt ist, ferner durch die verschiedene Beschaffenheit des vorderen Talons, welcher noch

einen transversalen Wulst bildet wie bei Halitherium Schinzi. Ebenso ist auch der vordere Talon

des letzten Molaren bei Halianassa Studeri gestaltet; bei dieser P^orm aber gewahrt man schon den

Beginn des Prozesses, welcher bei Metaxytherium Krahuletzi weiter fortgeschritten ist und zum

Felsinotherium-St&dmm führt.

Leider konnten mit den oberen Molaren von Metaxytherium Cuvieri keine näheren Vergleiche

angestellt werden, da die Beschreibung Flots dazu nicht ausreicht und die Abbildungen sehr

mangelhaft sind. (Flot, Bull. Soc. Geol. France, 3e ser., XIV, Paris 188G, pag. 502, pl. 27, fig. 2).

Es scheint so, als ob der Metaconulus bei Metaxytherium Cuvieri ebenso wie bei Metaxytherium

Krahuletzi nach vorn herausgedrängt wäre; wie gesagt, lassen jedoch die Abbildungen keinen näheren

Vergleich zu. Jedenfalls ist der letzte Molar der Sirene aus dem Loirebecken kleiner; seine Länge

beträgt 26 mm, seine größte Breite (am Vorjoch) 21 mm. Nach der Zeichnung zu urteilen, sind die

Molaren der beiden in Vergleich gezogenen Arten ganz verschieden.

Von den beiden Feisinotherium-Arten Oberitaüens unterscheidet sich Metaxytherium Krahuletzi

durch eine geringere Entwicklung sekundärer Zapfen und eine weniger ausgesprochene konische

Form der Molaren.

Endlich unterscheidet sich Metaxytherium Krahuletzi von allen anderen Sirenen durch die

überaus starke Ausbildung des rückwärtigen Talons der Unterkiefermolaren, welche zur Entstehung

eines dritten Joches geführt hat.

3. Vorderextremität.

a) Scapula.

Beschreibung.

(Taf. II, Fig. 5 (von außen], Fig. 12 [von vorn], Fig. 18 [von unten].)

Das Schulterblatt von Metaxytherium Krahuletzi ist sehr kräftig gebaut und vor allem neben

der bedeutenden relativen Größe durch ein starkes Coracoid, eine starke Spina und eine beträchtliche

Verbreiterung des proximalen Teiles ausgezeichnet.

Die Spina beginnt knapp unter dem Suprascapularrande ; sie ist hier noch nicht als ein

scharfer emporragender Kamm wahrzunehmen, aber es ist schon am oberen Rande der Scapula

eine deutliche Scheidung des präscapularen Abschnittes vom postscapularen zu beobachten, die

dadurch zum Ausdrucke kommt, daß der präscapulare Abschnitt schon unter dem Suprascapular-
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rande schwach ausgehöhlt erscheint, während der postscapulare Teil ziemlich gewölbt ist. Die

Grenze zwischen beiden Abschnitten wendet sich zuerst schwach bogenförmig nach hinten, biegt

aber bald nach unten um, erhebt sich im oberen Drittel der Scapularlänge zu einem stumpfen Kamm

und setzt sich gegen die Cavitas glenoidalis hin in die steil aufsteigende kräftige Spina des

Schulterblattes fort.

Im oberen Teile erscheint die Spina scapulae als ein stumpfer, hoher Wulst, welcher leicht

nach vorn gewendet ist; nach unten absteigend, verschmälert sich die Spina und der Kamm wird

schärfer, um sich schließlich im Akromialfortsatze rasch emporzuheben.

Das Akromion, dessen äußerste Spitze abgebrochen ist, die aber unschwer rekonstruiert

werden kann, ist sehr kräftig und hoch, indem es sich bis 25 mm von der Scapularfläche abhebt;

es scheint an seinem Ende wie bei Halicore Dugong etwas verdickt gewesen zu sein.

Das Akromion wird unten von einer scharfen Kante abgeschnitten ; die Richtung des

Akromialfortsatzes ist dieselbe wie bei Halicore, nämlich von vorn nach hinten und nicht wie bei

Manatus von hinten nach vorn.

Von der Außenseite betrachtet, bildet daher die Spina des rechten Schulterblattes vom

Suprascapularrande angefangen bis zur Spitze des Akromions das Bild eines sanft geschwungenen S

:

ebenso zeigt auch die Spina in der Vorderansicht einen S-förmigen Verlauf.

Die Fossa praescapularis ist in ihrem obersten Teile bedeutend schmäler als die Fossa

postscapularis ; von der Stelle an, wo sich die Spina zu einem kräftigen Kamme erhebt, ist dagegen

der postscapulare Teil schmäler, weil sich der Glenoidalrand stark nach vorn richtet.

Wie erwähnt, ist unterhalb des Suprascapularrandes der präscapulare Abschnitt leicht

vertieft, der postscapulare dagegen gewölbt. Diese postscapulare Wölbung verliert sich jedoch dort,

wo sich die Spina zu erheben beginnt, so daß dann zu beiden Seiten der Spina das Schulterblatt

konkav ist, und zwar ist, der geringeren Breite des postscapularen Abschnittes entsprechend, die

Scapula in diesem Teile stärker ausgehöhlt als im präscapularen.

Während der Suprascapularrand ziemlich scharfkantig geendet haben dürfte, ist der Coracoid-

rand, namentlich in seinem oberen Abschnitte, stark verdickt und nach außen aufgewulstet. Gegen

das Collum scapulae wird jedoch der Coracoidrand wieder schwächer und geht schließlich in das

kräftig entwickelte Coracoid über; dieses erscheint in der Form eines stumpfen, kegelförmigen,

nach unten und innen gerichteten Fortsatzes, welcher durch einen tiefen halbkreisförmigen Einschnitt

vom Vorderrande der Cavitas glenoidalis getrennt ist.

Die Incisura scapulae ist ziemlich groß und flach bogenförmig ausgeschnitten.

Die Gelenkfläche für den Oberarm ist von eiförmiger Gestalt und stark vertieft. Die

Längsachse dieser tiefen Grube liegt in der Scapularebene ; die Spitze der eiförmigen Grube ist

gegen das Coracoid zu gerichtet.

Die Querachse der Cavitas glenoidalis liegt in einer Ebene, welche senkrecht zur Scapular-

fläche steht, das untere Ende der Spina schneidet, durch den präscapularen Teil geht und beiläufig

jene Stelle trifft, wo der Coracoidrand in den Suprascapularrand umbiegt.

Der Glenoidalrand der Scapula besitzt in der Höhe des Akromions eine kleine rauhe

Erhöhung, hinter welcher eine kleine ovale flache Vertiefung liegt, deren Oberfläche stark runzlig

ist. Diese Stelle bezeichnet offenbar die Ansatzstelle eines Muskels. Von hier aus zieht der Glenoidal-

rand in gleichmäßig sanft geschwungenem Bogen nach oben und entsendet im oberen Drittel der

Scapularlänge einen langgestreckten knorrigen Fortsatz nach hinten, welcher sich nach oben allmählich
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verjüngt; das obere Ende des Glenoidalrandes ist schwach ausgebuchtet und schließt gegen den

Suprascapularrand mit einem scharfen Winkel ab.

Unterhalb des Suprascapularrandes ist die Scapula sehr dünn, weshalb derselbe auch an

mehreren Stellen abgebrochen ist.

Die der Wirbelsäule zugekehrte Fossa subscapularis ist gleichmäßig ausgehöhlt und mit

langen, scharfen, tiefen Furchen bedeckt, welche vom Collum scapulae strahlenförmig nach oben

gegen den Suprascapularrand verlaufen und offenbar Eindrücke von Fasern des M. subscapularis

darstellen.

Der Erhaltungszustand des vorliegenden rechtsseitigen Schulterblattes ist ein vorzüglicher;

mit Ausnahme des äußersten Akromialendes und einigen kleinen Beschädigungen des Suprascapular-

randes ist der Knochen intakt.

Vergleiche.

Infolge des kräftigen Baues des Sirenenschulterblattes sind uns mehrere wichtige Reste

dieses Knochens von verschiedenen fossilen Sirenen erhalten geblieben, so daß ein eingehender

Vergleich zwischen diesen und dem Schulterblatte von Metaxytherium Krahuletzi durchgeführt

werden kann. Von folgenden Arten sind die Schulterblätter gut erhalten

:

1. Halitherium Veronense de Zigno.

2. „ Schinzi Kauf.

3. „ Christoli Fitzinger.

4. Metaxißherium Petersi Abel.

5. Felsinotherium Forestii Capellini.

6. Ehytina gi<jas Zimmermann.

Um eine bessere Übersicht über die Scapularformen dieser Arten zu geben, wurden auf

Taf. II, Fig. 1 — 22 die Schulterblätter der genannten Arten (von Halitherium Schinzi zwei Kopien

nach Kaup und Lepsius) sowie von Halicore dugong und Manatus latirostris abgebildet und auf

die gleiche Größe reduziert. Bei einem Vergleiche ergibt sich folgendes:

Schon auf den ersten Blick lassen sich die abgebildeten zehn Schulterblätter in zwei

Gruppen teilen: 1. Halitherium, Metaxytherium, Felsinotherium, Halicore, Rhytina; 2. Manatus. Die

erste Gruppe ist dadurch gekennzeichnet, daß die Spina schräg von vorn oben nach unten hinten

verläuft und daß das stumpfe Akromion nach hinten und unten umgebogen ist, während bei der

zweiten, nur durch Manatus vertretenen Scapulartype die Spina in ihrem distalen Teile nach vorn

umgebogen erscheint, und daß das Akromion die entgegengesetzte Richtung wie bei der ersten

Gruppe besitzt, also statt nach hinten stark nach vorn gezogen und außerordentlich verlängert ist.

Die älteste Sirene, von welcher wir ein Schulterblatt kennen, ist Halitherium Veronense aus

dem mitteleozänen Nummulitenkalke des Mte. Zuello bei Ronca.

Das Schulterblatt dieser Art ist durch seine ausgesprochen sichelförmige Gestalt sowie

durch seine geringe Breite vor allem gekennzeichnet. Die Länge der Scapula beträgt 240 mm, die

Gesamtbreite 82 mm; die Breite verhält sich also zur Länge wie 1:3.

Durch die sichelförmige Gestalt und die geringe Breite des Schulterblattes unterscheidet

sich Halitherium Veronense sehr wesentlich von den jüngeren Metaxytherien.

Auch Halitherium Schinzi Kaup besitzt noch die sichelförmige Grundform der Scapula ; bei

einigen Individuen ist jedoch eine Verbreiterung zu beobachten, die sich im unteren Abschnitte
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der Fossa supraspinata geltend macht, so an dem von Lepsius (1. c. Taf. VI, Fig. 72) abgebildeten

Exemplar (vergl. Taf. II. Fig. 3). — Man bemerkt sowohl an der K au p sehen Abbildung wie auf

jener bei Lepsius am oberen Ende des Glenoidalrandes einen rauhen Fortsatz, der wahrscheinlich

zur Anheftung des M. teres maior gedient haben dürfte und welcher bei Halitherium Veronense

nicht zu sehen ist. Doch verhält sich auch bei der breitesten Scapula die Breite zur Länge wie

97 : 265, also ungefähr wie 37 : 100.

Sehr eigentümlich gestaltet und sehr wichtig zum Verständnis der Entwicklung des Halicoriden-

schulterblattes ist die Scapula des Halitherium Christoli Fitz, aus den weißen Meeressanden von

Linz, welche dem untersten Miozän angehören (Basis der I. Mediterranstufe). Jener Vorsprung am

Coracoidalrande, welcher den oberen Abschluß der Incisura scapulae bildet und an welchem sich

beim Menschen das Ligamentum transversum anheftet, ist hier sehr hoch emporgeschoben, so daß

die Incisura scapulae ungewöhnlich groß erscheint. Der Längen—Breiteuindex ist nicht genau anzu-

geben, da mit dem Suprascapularrande ein beträchtliches Stück der oberen Partie der Scapula abge-

brochen ist, doch erkennt man, daß die Scapula eine weit größere Breite besessen haben muß

als bei Halitherium Schinzi und daher eine Mittelstellung zwischen den sehr breiten Schulterblättern

von Metaxytherium Petersi und M. Krahuletzi einerseits und Halitherium Schinzi und H. Veronense

anderseits einnimmt.

Ein weiterer Unterschied von Halitherium und eine Annäherung an Metaxytherium Petersi

und M. Krahuletzi besteht darin, daß die Stellung des Schulterblattes eine viel steilere ist und

nicht mehr die ausgesprochen sichelförmige Gestalt wie bei den Halitherien aufweist.

Vom Schulterblatte des Metaxijtherium Petersi unterscheidet sich jenes der Sirene von

Eggenburg durch eine größere Breite im oberen Abschnitte und durch eine verschiedene Form

des präscapularen Teiles ; die breiteste Stelle desselben liegt bei Metaxijtherium Petersi im unteren

Abschnitte, bei Metaxytherium Krahuletzi unterhalb des Suprascapularrandes. Eine weitere Ver-

schiedenheit liegt in dem Verlaufe der Spina; während dieselbe bei Metaxijtherium Krahuletzi

ziemlich weit nach vorn gerückt ist, wodurch der seitlich von ihr gelegene Abschnitt der Fossa

infraspinata verbreitert erscheint, ist die Spina bei Metaxytherium Petersi dem Glenoidalrande stark

genähert, wodurch der postscapulare Abschnitt sehr schmal erscheint wie bei Halitherium.

Bei den beiden Metaxytherium-Arten mit guterhaltener Scapula ist die Incisura scapulae

sehr groß.

Die Scapula von Felsinotherium Forestii Cap. ist im oberen Teile sehr stark verbreitert,

wodurch die Grundform des Schulterblattes annähernd dreieckig wird; die Spina ist dem Glenoidal-

rande sehr genähert.

Halicore dugony besitzt neben Rhytina gigas das breiteste Schulterblatt unter allen Sirenen.

Am Glenoidalrande befindet sich etwa in der Mitte desselben ein sehr kräftiger Fortsatz; es ist

offenbar derselbe, welcher sich schon bei Halitherium Schinzi (Taf. II, Fig. 2) vorfindet, hier aber

knapp unter dem oberen Ende des Glenoidalrandes liegt, derselbe, der bei Metaxytherium Krahuletzi

schon etwas tiefer gerückt erscheint und bei Felsinotherium Forestii die gleiche Lage einnimmt.

Wie oben erwähnt, setzte sich au diesem Fortsatze wahrscheinlich der M. teres maior an, welcher

bei Halicore also weit tiefer entspringt als bei Halitherium. Bei Rhytina yigas ist dieser Fortsatz

etwa in gleicher Höhe gelegen als bei Halicore dugong, aber bei weitem nicht so stark als bei

dieser Sirene.
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Das Coracoid ist bei Halicore und Ehytina sehr stark entwickelt, bei Hulicore am stärksten

unter allen Halicoriden; bei Metaxt/therium Krahuletzi beträgt die Entfernung der Spitze des Coracoids

vom Vorderrande der Cavitas glenoidalis 35 mm, bei Halicore dngong 47 mm ; bei Halitherium Veronense

ist das Coracoid ganz unscheinbar, die Distanz beträgt hier nur 5 mm. Das Coracoid nimmt also

im Verlaufe der phylogenetischen Entwicklung der Halicoriden an Stärke und Länge zu.

Beachtenswert erscheint ferner die zunehmende Verbreiterung der Cavitas glenoidalis im

Verlaufe der Stammesgeschichte der Halicoriden. Die folgende Übersicht läßt dies deutlich erkennen

(Maße in Millimetern)

:

Arten
Länge Breite Längen—Breitenindex

(Länge = 100)
der Cavitas glenoidalis

Haliiherium Christoli Fitz. . 45 23 51-1

Metaxijtherium Krahuletzi Dep. 60 45 75-0

Fehinotlierium Forestii Cap. . 71 56 78-8

Halicore dugong Lacep. 56 47 83-9

Die Spina ist bei Haliiherium schwächer als bei Metaxijtherium, hier noch S-förmig (rechtes

Schulterblatt) gebogen, bei Felsinotherium gleichmäßig gegen unten verbreitert und mit starkem

Akromion versehen, bei Halicore und Ehytina dagegen weitaus stärker; est ist also auch in der

Höhe und Ausbildung der Spina und des Akromions ein allmähliches Fortschreiten von Halitherium

gegen Halicore und Ehytina zu verzeichnen.

Wie später bei Besprechung der morphologischen Ergebnisse der vorliegenden Mitteilung

noch hervorgehoben werden wird, ist die Grundform der Halicoridenscapula schlank, stark sichelförmig

gebogen und schmal, Coracoid und Akromion sind bei den ältesten Formen nur schwach entwickelt.

Damit steht die allmählich zunehmende Entwicklung des Oberarmes im engsten Zusammenhange.

Bei den ältesten Formen ist, wie wir sehen werden, der Humerus noch verhältnismäßig

lang und schlank, wird aber bei den phylogenetisch höher stehenden Formen immer gedrungener,

der Kopf, Deltaleiste, Tuberculum maius und minus immer kräftiger. Da Halitherium an Größe und

Schwere des Körpers dem lebenden Dugong ziemlich gleichgestanden sein dürfte {Halitherium wird

gegen 3 m, Halicore gegen 3—35 m lang), so ist die zunehmende Entwicklung der Muskulatur der

Vorderextremität offenbar darauf zurückzuführen, daß bei den jüngeren Halicoriden die Vorder-

extremität besser an ihre Funktion angepaßt war, den Körper beim Abweiden der Tangwälder auf

dem Meeresboden zu stützen, während die schmale Scapula von Halitherium nur geringen Raum

zur Entfaltung der Armmuskulatur bot.

b) Humerus.

Beschreibung.

(Taf. III, Fig. \a— c, Fig. 2 a—c; Taf. IV, Fig. 3 a— c, Fig. 4 a—c.)

Durch die fortgesetzten Nachforschungen des Herrn J. Krahuletz, Korrespondent der

k. k. geologischen Reichsanstalt in Eggenburg, ist eine Reihe von Oberarmknochen des Metaxytherium
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Krahuletzi Dep. zutage gefördert worden, welche sowohl alten, ausgewachsenen Individuen als auch

sehr kleinen Tieren angehört' haben; es liegt sogar ein Humerus in so kleinen Dimensionen vor,

daß er nur einem sehr jungen Individuum zugeschrieben werden kann. Die mir vorliegenden Stücke

sind folgende:

a) Aus dem S c h i n d e r g r a b e n bei Eggenburg:

1. Linker Humerus eines erwachsenen Tieres, 236 mm lang, sehr gut erhalten.

2. Linker Humerus eines etwas kleineren Tieres mit noch nicht verwachsener oberer

Epiphyse, 218 mm lang; Epiphyse über Tuberculum maius und Spitze des Tuberculum minus fehlen,

3. Linker Humerus eines fast gleich großen Exemplars, 207 mm lang, stark gerollt; die

Oberflache des Knochens ist schwarz gefärbt und glänzend, während die übrigen Humeri mit einer

ockergelben matten Kruste überrindet sind.

4. Linker Humerus eines jungen Individuums, Bruchstück; nur die Diaphyse in einer Länge

von 80 mm erhalten, obere und untere Epiphysen fehlen.

5. Linker Humerus eines sehr jungen Individuums, 69 mm lang, ohne Epiphysen, sonst

gut erhalten.

b) Aus der B a u e r h a n s 1 s c h e n Sandgrube am Bahndämme von Eggen bürg:

6. Rechter Humerus ; ein unbedeutendes Fragment des oberen Abschnittes der Diaphyse

;

die unverknöcherte Epiphyse nur über dem Kopfe und Tuberculum minus erhalten. Die Größe

stimmt mit dem Exemplar 1 überein.

1. (Taf. IV, Fig. 4a-c.) Der größte der vorliegenden sechs Oberarmknochen ist sehr gut

erhalten. Die Diaphyse ist seitlich sehr stark zusammengedrückt, der Gelenkkopf sowie das Tuber-

culum maius und minus sehr kräftig ; auch die Trochlea, Ectocondylus und namentlich der Entocon-

dylus sind stark ausgebildet.

Der Kopf besitzt einen ovalen Umriß von 60 mm Länge und 53 mm Breite. Die längere

Achse ist gegen die vordere Spitze des Tuberculum maius gerichtet; die Höhe der Kalotte beträgt

ungefähr 15 mm. Gegen das Collum anatomicum ist der Kopf scharf abgesetzt.

Der Kopf ist mit dem Tuberculum maius durch einen oben 40 mm breiten, flachgewölbten

Sattel verbunden, welcher ziemlich stark vertieft ist; dieser Sattel läuft nach vorn und außen in

das kräftige Tuberculum maius aus, und zwar bildet dasselbe eine 15 mm starke, in der Vorder-

ansicht halbkreisförmige Leiste zur Insertion des M. supraspinatus. Nach vorn senkt sich das

Tuberculum maius steil zur Deltaleiste herab ; das dadurch entstehende Dreieck hat an der breitesten

Stelle des Tuberculum maius eine Basis von 64 mm, seine Spitze sieht nach unten und endet in

der Deltaleiste.

Das Tuberculum minus ist ebenfalls durch einen Sattel vom Caput humeri getrennt, welcher

aber, der geringeren Größe des Tuberculum minus entsprechend, nur 26 mm breit ist. Das Tuber-

culum minus endet nicht mit einer Leiste wie das T. maius, sondern als halbkugelförmiger Fortsatz.

Nach unten zu verläuft diese Leiste bald auf der gewölbten Innenseite der Diaphyse.

Der Einschnitt zwischen Tuberculum maius und minus, der Sulcus intertubercularis, ist

sehr tief, was auf einen stark entwickelten Tendo capitis longi M. biäpitis schließen läßt. Der

Sulcus intertubercularis ist verhältnismäßig tief und eng, da Tuberculum maius und minus einander

sehr genähert sind; der Abstand beider Höcker beträgt 23 mm, die Tiefe der intertubercularen

Grabe 32 mm, eine gewiß auffallende Erscheinung.
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Die Achsen der Sättel, welche die beiden Höcker mit dem Kopfe verbinden, schneiden

sich etwa im Mittelpunkte des letzteren unter einem Winkel von 55°.

Stellt man den Humerus mit der Trochlea auf eine horizontale Unterlage und stellt die

Diaphysenachse senkrecht, so erscheint in der Seitenansicht das Tnberculum maius um etwa 6 mm

niedriger als der Kopf des Humerus; das untere Ende des vom Tuberculum maius gebildeten halb-

kreisförmigen Kammes liegt etwa in der Höhe der Oberfläche des Tuberculum minus.

Sowohl vom inneren als äußeren Ende des Tuberculum maius senkt sich eine Kante nach

unten ; beide Kanten sind konkav, konvergieren nach abwärts und vereinigen sich zu der scharf

zugespitzten Deltaleiste. Die innere dieser beiden Kanten verläuft bald auf der dem Sulcus inter-

tubercularis zugewendeten Seite, während die äußere nach unten an Schärfe zunimmt und sich vor

der Vereinigung mit der von der Innenseite des Tuberculum maius herabziehenden Fläche nach

außen lappenförniig umschlägt. Dann biegt sie plötzlich scharf nach innen und vorn ab und setzt

sich in die geradlinig verlaufende Crista deltoidea fort.

Die dadurch entstandene dreieckige Fläche ist flach gewölbt; ihre Längsachse verläuft

parallel zur Längsachse der Diaphyse.

Während also das Tuberculum maius eine steil nach vorn abfallende Fläche nach unten

entsendet, welche schließlich in die Deltaleiste übergeht, laufen auch vom Caput humeri und

Tuberculum minus gerundete Kanten nach abwärts, wodurch die Diaphyse einen dreieckigen

Querschnitt erhält.

Die Deltaleiste verläuft in der Richtung vom Tuberculum maius zum Innenrande der

Trochlea, die vom Caput humeri herabziehende Kante zum Ectocondylus, die vom Tuberculum

minus nach unten verlaufende Kante aber zum Entocondylus.

Die Diaphyse ist in ihrem Mittelteile außerordentlich stark zusammengepreßt; während die

größte Breite des proximalen Humerusendes in der Richtung der Sattelachse zwischen Caput und

Tuberculum maius 100 mm beträgt, erreicht der Durchmesser der Diaphyse an der schmälsten

Stelle nur 23 mm ; das distale Ende des Humerus ist dagegen wieder verbreitert und erreicht in

der Achse der Trochlea eine Breite von 76 mm.

Der Entocondylus ist kräftig entwickelt und steht schräg hinter der Trochlea; die Ent-

fernung seines Mittelpunktes vom Innenrande derselben beträgt 41 mm. Er ist ein abgerundeter

Höcker mit rauher Oberfläche zum Ursprünge der Beugemuskeln der Hand; sein größter Durch-

messer beträgt 30 mm, sein kleinster 26 mm.

Der Condylus externus ist klein und nur als eine Verdickung der vom Caput humeri gegen

den Außenrand der Trochlea herabziehenden Kante erkenntlich; seitlich und innen von ihm liegt

auf der Vorderseite des Oberarmes eine runde, 13 mm weite, ziemlich tiefe Grube, etwas weiter

innen in derselben Höhe eine zweite seichtere Grube. Beide entsprechen der Fovea supra-

trochlearis anterior.

Die Achse der Gelenkrolle verläuft bei normaler Stellung des Humerus in Verbindung mit

dem Schulterblatte und dem Unterarme schräg nach außen und unten. Die Gelenkrolle wird durch

einen median verlaufenden Sattel in zwei Hervorragungen geteilt, von welchen die äußere (Eminentia

capitata) größer ist als die innere (Trochlea); die größere Hervorragung läuft zum größten Teile

auf der oberen Gelenkfläche des Radius, die kleinere auf der Cavitas sigmoidea minor der Ulna,

doch greift diese auch noch auf den Radius über, so wie die Eminentia capitata auch noch zum Teil

auf der Cavitas sigmoidea minor rollt.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 9
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Der Querschnitt in der Mitte der Gelenkrolle beträgt etwa drei Vierteile eines Kreis-

umfanges, so wie dies auch bei Halitherium Schinzi der Fall ist. Die größte Lange der Trochlea

einschließlich der Eminentia capitata beträgt 50 mm.

Auf der Hinterseite ist der Humerus ober der Gelenkrolle tief ausgehöhlt und bildet hier

die Fovea supratrochlearis posterior. Sie ist nur 23 mm breit, während die Breite der Fovea

supratrochlearis anterior 35 mm beträgt.

Zwischen der Trochlea und dem Entocondylus verläuft auf der Hinterseite des Humerus

ein seichter Einschnitt für den Nervus ulnaris (Sulcus ulnaris).

2. (Taf. IV, Fig. 'da— c.) Der zweite linke Humerus aus dem Schindergraben bei Eggenburg

wurde schon vor 20 Jahren von Herrn J. Krahuletz entdeckt und lag mit dem dritten F. Toula

und J. Kail zur Bestimmung vor. In der Abhandlung über den Schädel von Gavialosuchus Eggen-

burgensis 1
) bespricht Toula in der Einleitung die beiden Oberarmknochen; er hebt hervor, daß

beide zirka 18 cm lang seien (eine genauere Messung ergibt 21-8 cm für den zweiten, 207 cm für

den dritten Humerus aus dem Schindergraben) und demnach den Humerus von Halitherium Schinzi

an Größe beträchtlich übertreffen, da der Oberarm der im Darmstädter Museum aufbewahrten

Sirene nur 13 cm lang sei. F. Toula bezeichnet daher beide vorliegende Knochen als Humeri

des Halitherium Schinzi. Es ist indessen zu bemerken, daß in der 1881 erschienenen Abhandlung

von R. Lepsius über Halitherium Schinzi ausdrücklich hervorgehoben wird, daß der auf Taf VI,

Fig. 64 abgebildete Humerus keineswegs der längste sei, sondern daß ein anderer vorliege, welcher

den abgebildeten noch um 30 mm übertreffe. Da der abgebildete Humerus jedoch 16 -5 cm lang

ist, so ergibt dies für den größeren eine Länge von 19*5 cm 2
), also fast die gleiche Länge wie

bei dem zweiten und dritten Oberarm aus dem Schindergraben von Eggenburg

Der zweite Humerus gehörte einem etwas kleineren und jüngeren Tiere als der erste an;

die obere Epiphyse ist noch nicht mit der Diaphyse verwachsen und der das Tuberculum maius

bildende Teil fehlt. Daß die proximale Epiphyse aus getrennten Verknöcherungsherden besteht,

ist an dem vorliegenden Oberarmknochen deutlich wahrzunehmen; die Diaphyse unter dem

Tuberculum maius zeigt eine rauhe Oberfläche, in deren Vertiefungen grobe Sandkörner sitzen

;

gegen das Caput humeri hin ist die obere Epiphyse von einer senkrechten Wand abgeschnitten,

welche quer über den Sattel zwischen Caput und Tuberculum maius verläuft und ohne Zweifel

ihrer ganzen Beschaffenheit nach die ursprüngliche Trennungsstelle zwischen zwei Abschnitten der

oberen Epiphyse bildet. Der eine Teil derselben umfaßt also nur das Tuberculum maius, der

andere das Caput humeri nebst dem Tuberculum minus.

Das Caput humeri ist stark gewölbt und schmal ; seine Länge beträgt 50 mm, seine Breite

36 mm. Der vorliegende Humerus unterscheidet sich dadurch wesentlich von dem ersten, bei welchem

der Kopf außerordentlich kräftig entwickelt und fast halbkugelförmig gestaltet ist.

Der zum Tuberculum maius vom Kopf aus hinüberführende Sattel ist breit; seine Breite

dürfte 39 mm betragen haben, also fast ebensoviel als bei dem ersten Humerus.

') F. Toula und J. Kail: Über einen Krokodilschädel aus den Tertiärablagerungen von Eggenburg in

Niederösterreich. Eine paläontologische Studie. Denkschr. d. kais. Akad. d. Wiss., L. Bd., 1885, pag. 300.

2
) Kaup gibt für den größten Humerus von Halitherium Schinzi eine noch größere Länge, nämlich 22"5 cm

an; indessen ist zu beachten, daß das distale Ende dieses Knochens ergänzt ist. (J. Kaup, Beiträge zur näheren

Kenntnis der urwcltlichcn Säugetiere. II. Heft, Darmstadt 1855, pag. 20, Taf. V, Fig. 2.)
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Der Sulcus intertubercularis ist viel weiter als bei dem ersten Humerus und seichter;

der Abstand der beiden von den Höckern herabziehenden Wände betragt 28 mm gegen 23 mm beim

ersten Humerus. Die Tiefe kann nicht genau angegeben werden, da das Tuberculum maius ganz

fehlt und vom Tuberculum minus die Spitze abgebrochen ist, doch war der Sulcus intertubercularis

hier bestimmt seichter als bei dem ersten Humerus.

Die dreieckige Fläche, welche vom Tuberculum maius vorn gegen die Deltaleiste steil

abfällt, ist hier abgerollt und daher kein genauerer Vergleich mit dem ersten Humerus möglich.

Es ist auch infolge der Abrollung dieses Teiles nicht möglich zu sagen, ob die Leiste nach außen

in derselben Weise umgeschlagen war wie bei dem ersten Oberarmknochen.

Das Tuberculum minus ist bei dem vorliegenden Knochen nicht sehr stark entwickelt und

nicht zu einem gerundeten Kopfe ausgebildet wie beim Humerus 1, sondern an der Innenseite

abgeflacht und zeigt hier eine ovale, 41 mm lange und 30 mm breite, fast ebene Fläche für die

Insertion des M. subscapularis. Von vorn gesehen, erscheint das Tuberculum minus kammartig

zugeschärft; der Kamm verläuft fast parallel zur Längsachse der Diaphyse und auch die Längs-

achse der ovalen Insertionsstelle für den M. subscapularis ist zur Längsachse der Diaphyse parallel.

Über die medial gelegene Humerusleiste, welche sich vom Tuberculum minus zum Ento-

condylus herabzieht, verlaufen einige Furchen für Blutgefäße, welche nach unten zu an Tiefe und

Breite zunehmen und in einer rundlichen, ziemlich tiefen Grube enden, welche im unteren Drittel

der Humeruslänge gelegen ist.

Auch bei dem ersten Oberarmknochen ist an der medialen Fläche des Humerus in der

Fortsetzung der vom Tuberculum minus zum Entocondylus herabziehenden Leiste, etwas gegen die

Deltaleiste zu verschoben, ein länglichovaler Eindruck wahrzunehmen, welcher ohne Vergleich mit

den übrigen Humeri von Metaxytherium Krahuletzi leicht als Bruchstelle oder Verdrückung des

Knochens bei der Fossilisation aufgefaßt werden kann. Das Vorhandensein dieser in ihrer Form

übrigens sehr wechselnden Grube bei allen anderen Humeri weist jedoch darauf hin, daß diese

Grube ganz regelmäßig auftritt.

Der Musculus coracobrachialis inseriert beim Menschen an der medialen Humerusseite

ungefähr in der Mitte der Diaphyse. Beim Manatus fehlt dieser Muskel 1
) oder er ist fest vereinigt

mit dem Caput breve M. bicipitis. Entweder ist die erwähnte längliche, unregelmäßig begrenzte

Grube bei Metaxyfherium Krahuletzi, welcher eine Reihe von längsgestreckten Rauhigkeiten

bei Halicore dugong entspricht, die Insertionsstelle für den M. coracobrachialis oder für den

M. teres maior.

Die Diaphyse des zweiten Humerus ist dicker als jene des ersten; der Durchmesser der

schmälsten Stelle des Mittelstückes erreicht einen Betrag von 30 mm (gegen 23 mm bei dem ersten

Humerus). Die Deltaleiste läuft nicht so scharf zu wie bei dem ersten größeren Exemplar, sondern

ist stumpfer. Allerdings ist die Form der Deltaleiste durch Abrollung etwas beeinträchtigt.

Ein wichtiger Unterschied beider Humeri besteht darin, daß das untere Endstück der

Diaphyse bei dem ersten stark nach vorn gewendet ist und daß namentlich der Ectocondylus weit

vorgezogen ist. Obwohl der vordere Teil der Trochlea und der Eminentia capitata durch Abrollung

entfernt ist, so sieht man doch, daß die laterale, vom Caput zum Ectocondylus herabziehende

l
) J. Murie: On the form and structure of the Manatee (Manatus americanus). Transact. Zool. Soc.

London, VIII, 1874, pag. 160.
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Kante bei dem ersten Humerus weit stärker geschweift und nach vorn gewendet ist, während sie

bei dem zweiten ziemlich gerade herabläuft und sich erst in geringer Höhe über dem Ecto-

condylua nach vorn umbiegt.

Auch der Verlauf der Üeltaleiste ist, von außen betrachtet, verschieden ; beim ersten

Humerus biegt sie sich gleichmäßig nach vorn und unten, beim zweiten läuft sie zuerst ziemlich

parallel mit der vom Kopf zum Ectocondylus führenden Kante, der Crista ectocondyloidea, herab

und biegt sich in einer Entfernung von etwa 40 mm vom Oberrande der Gelenkrolle nach innen ein.

Die Verschiedenheit in dem Verlaufe der vom Tuberculum minus zum Entocondylus herab-

ziehenden medialen Kante, der Crista entocondyloidea, wurde schon erwähnt. Der Entocondylus

ist bei dem zweiten Exemplar größer als beim ersten; der Sulcus ulnaris ist schwach angedeutet,

die Fovea supratrochlearis posterior tief, aber klein, schmäler als beim ersten Oberarmknochen

;

die Lage der beiden runden Gruben auf der Vorderseite des Humerus über der Trochlea ist

dieselbe wie beim ersten Humerus.

3. Der dritte Humerus aus den grünen groben Quarzsanden des Schindergrabens ist sehr

stark gerollt. In den allgemeinen Umrissen und in der Größe stimmt er mit dem zweiten Exemplar

überein. Die mediale Fläche des Humerus zwischen der ectocondyloiden und entocondyloidea Kante

steht in ihrer Breite zwischen der des ersten und zweiten Humerus; in der Mitte dieser Fläche,

etwa in halber Humeruslänge, befindet sich ein großes Foramen nutritiuin, das bei den übrigen

Oberarmknochen infolge des Erhaltungszustandes nicht beobachtet werden kann ; nur an dem vierten

kleinen Humerus ist es ebenfalls wahrzunehmen. Auch im Collum anatomicum sind verschiedene,

durch den Fossilisationsprozeß teilweise erweiterte Gefaßöffnungen wahrzunehmen.

Die längliche Grube zwischen der Crista entocondyloidea und der Crista deltoidea ist auch

hier vorhanden, zieht sich aber viel tiefer herab und ist stärker ausgehöhlt, am stärksten von

allen vorliegenden Oberarmknochen.

4. (Taf. III, Fig. Üa— c.) Der vierte Humerus gehörte einem jungen Individuum an, wie aus

der geringen Größe und der vollständig fehlenden, also noch nicht mit der Diaphyse verwachsenen

oberen Epiphyse hervorgeht.

Der vorliegende Knochen ist ausgezeichnet durch seine gedrungene Gestalt und die

stumpfen Kanten.

Das obere Endstück der Diaphyse hat eine abgerundet dreieckige, gewölbte Oberfläche.

Die Bicepsgrube zwischen dem großen und kleinen Höcker ist sehr schwach vertieft, das Tuberculum

maius sehr stark entwickt, der Kopf dagegen und das Tuberculum minus klein. Da ein tiefer

Sulcus intertubercularis fehlt, so kommt es natürlich nicht zur Ausbildung von Sätteln zwischen

den Höckern und dem Kopfe wie bei den Oberarmknochen erwachsener Individuen. Die Breite des

oberen Endstückes der Diaphyse beträgt vom Kopf bis zum Tuberculum minus 34 mm, die Länge

vom Außenrande des Kopfes zum Außenrande des Tuberculum malus 45 mm.

An der schmälsten Stelle ist das Mittelstück der Diaphyse 29 mm dick, während die

schmälste Stelle der Diaphyse des größten ersten Humerus nur 23 mm beträgt. Das untere Endstück

der Diaphyse fehlt; der Humerus hatte hier einen fast ovalen Querschnitt.

Vom Tuberculum maius zieht sich ein dicker, stumpfer Wulst nach abwärts, welcher an

der medialen Fläche in gleichmäßiger Krümmung gegen die unmerklich angedeutete Bicepsgrube

abfällt, auf der lateralen Seite jedoch an jener Stelle, wo der Humerus des erwachsenen Tieres
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eine starke, lateralwärts gerichtete lappenförmige Verbreiterung der Deltaleiste zeigt, wulstig

verdickt ist. Zu der Ausbildung eines Lappens ist es in diesem Altersstadium noch nicht gekommen-

Nach unten zu wird die Crista deltoidea gerundeter und verliert sich rasch.

Unter dem Tuberculum minus beginnt eine verhältnismäßig tiefe, langgestreckte Grube,

die wir an der gleichen Stelle bei den anderen Oberarmbeinen angetroffen haben und welche

entweder der Insertion des M. coracobrachialis oder des M. teres maior zu entsprechen scheint,

welcher nach J. Murie bei Manatus an der Innenseite des Humerus in halber Schafthöhe inseriert 1
).

In gleicher Höhe wie die erwähnte Vertiefung befindet sich auf der Hinterseite des

Humerus ein großes Foramen nutritium.

Eine Markröhre ist auch bei diesem kleinen Humerus nicht vorhanden, sondern der

Knochen zeigt eine dichte Struktur.

5. (Taf. III, Fig. \a—c) Zusammen mit den übrigen Resten von Metaxytherium Krahuletzi

fand sich in den groben Sauden des Schindergrabens bei Eggenburg ein sehr kleiner Humerus,

welcher offenbar von einem sehr jungen, vielleicht nur wenige Monate alten Individuum herrührt.

Die Länge dieses Oberarmknochens beträgt nur 69 mm ; rechnet man die Dicke der fehlenden

Epiphysen hinzu, so erhalten wir höchstens eine Länge von 77 mm. Der längste der vorliegenden

Humeri erreicht 236 mm Länge, ist aber noch nicht der größte, da das distale Ende eines mit

der Ulna synostosierten Radius vorliegt, welcher die zu dem 236 mm langen Humerus gehörigen

Unterarmknochen bedeutend an Größe übertrifft. Der vorliegende Humerus erreichte also nicht

einmal den dritten Teil der Länge eines ausgewachsenen Oberarmknochens. Beachten wir, was

J. Murie über das Größenverhältnis eines erwachsenen und eines 6— 8 Monate alten Manatus

americanus sagt 2
), so müssen wir den vorliegenden Humerus einem noch jüngeren Tiere zuschreiben.

Daß der vorliegende Oberarmknochen wirklich zu Metaxytherium, und zwar zu Metaxytherium

Krahuletzi gehört, geht aus der großen Ähnlichkeit mit dem etwas größeren vierten Humerus

hervor; nur ist der vorliegende noch gedrungener als der vierte und dadurch noch mehr vom

Humerus des ausgewachsenen Tieres verschieden.

Das obere Endstück der Diaphyse ist noch mehr oval verlängert als das des vorstehend

beschriebenen Oberarmknochens.

Meta.njtherium Krahuletzi Deperet

Maße: Humerus Nr. 4 Humerus Nr. 5

Breite des oberen Endstückes der Diaphyse ... 34 mm 23 mm

Länge des oberen Endstückes der Diaphyse ... -15 „ 33 „

Längen— Breitenindex (Länge = 100) 75 -5 „ 69-6 „

Das Tuberculum minus liegt dem Kopfe unmittelbar an, das Tuberculum maius ist dagegen

von ihm durch eine verhältnismäßig lange Brücke getrennt, Die Oberfläche des oberen Endstückes

der Diaphyse ist stark konvex.

Die Bicepsgrube ist infolge der geringeren Breite des oberen Endstückes noch schwächer

entwickelt als beim vierten Humerus.

!) J. Murie: Tr. Zool. Soc. VIII, pag. 156.

2
) J. Murie: Ön the form and structure of the Manatee {Manatus americanusK Transact. Zool. Soc. London,

VIII, 1872, pag. 131: „The length of the female mounted skin i ascertained to be 122 inches, therefore twice and

a half the length of the young animal possibly six or eight months old.
u
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Die vom großen Höcker nach abwärts ziehende Deltaleiste ist noch mehr abgestumpft als

bei dem vierten Humerus, die Verdickung am proximalen Ende noch unbedeutender, doch ist schon

hier die Ausbildung der die Deltaleiste oben abschließenden, steil nach vorn und außen abfallenden

Platte angedeutet.

Ober dem Entocondylus befindet sich eine tiefe, längliche Grube, die sich gegen das

Tuberculum minus emporzieht, dieselbe Grube, die wir früher bei allen anderen Oberarmknochen

angetroffen haben.

Die Gelenkrolle ist zwar schräg von vorn innen oben nach hinten außen unten gerichtet,

aber bei weitem nicht so stark geneigt als bei dem Humerus eines erwachsenen Tieres. Bei letzterem

beträgt der Winkel zwischen der Achse des Schaftes und der Gelenkrolle 105— 110°, beim Humerus

Nr. 5 aber nur 100°.

Der Ectocondylus ist kaum angedeutet, der Entocondylus dagegen bereits ziemlich kräftig;

die untere Epiphyse fehlt, so daß über die Form der Trochlea und Emiuentia capitata leider nichts

beobachtet werden kann.

Die Foveae supertrochleares fehlen.

Die Crista ectocondyloidea ist ziemlich kräftig entwickelt, die Crista entocoiulyloidea sehr

stark abgerundet. Ein Foramen nutritium ist, vielleicht infolge des Erhaltungszustandes, nicht

wahrzunehmen.

6. Der von Herrn J. Krahuletz in der Bauernhanslschen Sandgrube am Bahndamme

von Eggenburg entdeckte Rest umfaßt das obere Endstück der Diaphyse und die Epiphyse des

Kopfes nebst dem Tuberculum minus, während die das Tuberculum maius bildende selbständige

Epiphyse verloren gegangen ist. Der Humerus gehörte der rechten Körperhälfte an.

Das Caput humeri ist sehr groß, stark gewölbt und erreicht eine Länge von 65 mm und

eine Breite von 51 »w, während die entsprechenden Maße bei dem Humerus Nr. 1 aus dem

Schindergraben 60 mm (Länge) und 53 mm (Breite) betragen. Der Umriß ist also ein langgestreckteres

Oval als bei dem ersten Oberarmknochen.

Gegen das Collum anatomicum ist der Kopf namentlich an der medialen Seite scharf

abgesetzt und tief eingeschnürt, tiefer als dies bei den übrigen Humeri aus Eggenburg der Fall ist.

Die Entfernung zwischen der hinteren Fläche des Kopfes und dem vorderen Abfalle des Tuberculum

minus beträgt 90 mm gegen 98 mm beim Humerus Nr. 1 ; die Entfernung von der hinteren Fläche

des Kopfes bis zur Außenwand des Tuberculum maius 95 mm gegen 100 mm beim Humerus Nr. I.

Die Brücke, welche das Caput mit dem Tuberculum maius verbindet, ist 40 mm breit; die

Bicepsgrube ist sehr breit und verhältnismäßig seicht, der Abstand der Wände beträgt 37 mm, die

Tiefe der Grube ungefähr 22 mm.

Die Bruchstelle des vorliegenden Oberarmknochens geht durch das obere Endstück der

Diaphyse und zeigt, daß der Knochen auch hier eine muschelig brechende, sehr dichte Struktur besaß.

Zusammenfassung der Merkmale des Humerus von Metaxytherium Krahuletzi.

Aus der Beschreibung der vorliegenden sechs Oberarmknochen ist ersichtlich, daß die Grund-

form zwar bei allen dieselbe bleibt, daß jedoch die Höcker, die Länge und Dicke der Diaphyse etc.

außerordentlich variieren Es ist wohl anzunehmen, daß alle Sirenenreste, die sich im Eggenburger

Becken gefunden haben, einer und derselben Formengruppe, einer „Art -
' angehören und daß die
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Verschiedenheiten zwischen den einzelnen Humeri zum Teil auf Altersverschiedenheiten, zum Teil

aber wohl auch auf individuelle Variationen und vielleicht auch auf sexuelle Differenzen zurück-

zuführen sind.

Das jugendlichste Stadium, welches uns von der Eggenburger Sirene bekannt ist, zeigt

einen sehr kurzen, gedrungenen Schaft, dessen Kanten noch wenig herausgearbeitet sind; von der

bei älteren Tieren so überaus kräftigen Deltaleiste sind hier erst geringe Andeutungen im proximalen

Diaphysenteile vorhanden ; während bei älteren Tieren die vom Tuberculum maius herablaufende,

steil nach vorn abfallende Fläche in einen nach außen umgeschlagenen Lappen endigt, ist bei dem

kleinsten Oberarmknochen nur eine wulstige Auftreibung unterhalb jener Stelle des proximalen End-

stückes der Diaphyse zu sehen, auf welcher die Epiphyse mit dem Tuberculum maius liegt.

Mit dem Humerus eines erwachsenen Halitherium Scliinzi hat dieser kleine wenig Ähnlich-

keit, denn er ist viel gedrungener und plumper als jener. Viel größere Ähnlichkeit besitzt er mit

dem Humerus des Dugong, welcher viel kürzer und gedrungener ist als jener des Metaxytherium

Krahuletzi in erwachsenem Zustande ; nur sind natürlich beim Dugong die Tuberositäten sowie die

proximalen und distalen Höcker weit kräftiger ausgebildet.

Im nächstälteren Stadium, welches einem Alter von etwa einem Jahre entsprechen dürfte,

ist der Schaft schon viel mehr gestreckt, die Deltaleiste kräftiger und die bei dem wenige Monate

alten kleinsten Individuum ganz abgerundete ectocondyloide und entocondyloide Kante schärfer

herausgearbeitet. Man erkennt hier schon an der äußeren stärkeren Aufwulstung des proximalen

lateralen Teiles der Crista deltoidea, welcher hinten durch eine ziemlich stark vertiefte Ausbuchtung

begrenzt wird, den Übergang zu dem lateral umgebogenen Lappen, der sich im proximalen Abschnitte

der Deltaleiste ausgewachsener Individuen vorfindet. Noch immer ist aber der Durchschnitt der

Diaphyse im Verhältnisse zur Breite des proximalen Endstückes sehr groß. Der beim kleinsten

Humerus nur durch eine sehr seichte Einbuchtung erkennbare Sulcus intertubercularis ist hier

schon tiefer und die unter dem Tuberculum minus sich nach abwärts ziehende längliche Grube

ebenfalls stärker vertieft.

Gehen wir zum dritten Stadium über, welches die Humeri Nr. 2 und 3 aus dem Schinder-

graben umfaßt, so sehen wir, daß die bei den kleinen Oberarmknochen angedeuteten Merkmale

schon einen sehr hohen Grad der Ausbildung erreicht haben. Es ist nun von außerordentlichem

Interesse, die beiden Humeri des dritten Stadiums mit den beiden des letzten Stadiums (Nr. 1

Schindergraben, Nr. 6 Bauernhansls Sandgrube) eingehender zu vergleichen.

Betrachten wir zunächst die Form des Gelenkkopfes, so sehen wir, daß dieselbe beim

Humerus Nr. 3 bedeutend von jener des Humerus Nr. 1 und Nr. 6 verschieden ist.

Die Länge des Humerus Nr. 1 beträgt 236 mm, die des Humerus Nr. 2 218 mm; die

Dimensionen des ovalen Gelenkkopfes beim ersten betragen 60 X 53 mm, die des zweiten dagegen

50 X 36 mm. Der Gelenkkopf des kleinen Humerus ist also ganz unverhältnismäßig kleiner und

würde auch bei weiterem Wachstum keinesfalls die Dimensionen des größeren erreicht haben.

Eine weitere Verschiedenheit besteht in der sehr differierenden Neigung der Achsen der beiden

Gelenkköpfe gegen die Achse der Diaphyse.

Stellen wir die beiden Humeri so, daß die Achse der Diaphyse senkrecht steht und die

mediale Fläche dem Beschauer zugewendet ist, so sehen wir sofort, daß der Winkel, den das Collum

anatomicum mit der Diaphysenachse einschließt und welcher dem Winkel zwischen der Achse des
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Kopfes und der Diaphysenachse genau entspricht, sehr verschieden ist; beim ersten Humerus

beträgt er 55° (Taf. IV, Fig. 4 c), beim zweiten Humerus 70° (Taf. IV, Fig. 3 c).

Schon früher wurde bei der Beschreibung des zweiten Humerus hervorgehoben, daß die

Form und Lage des Tuberculum minus durchaus von jener des ersten Humerus abweicht; beim

ersten ist dieser Höcker als halbkugeliger, scharf begrenzter Fortsatz entwickelt, beim zweiten

dagegen an der medialen Seite abgeflacht und vorn in einen Kamm ausgezogen.

Der Schaft seibst hat bei beiden Knochen eine sehr verschiedene Form. Die Diaphyse des

zweiten Humerus ist an der schmälsten Stelle 30 mm, die des ersten 23 mm dick, der erste Ober-

armknochen ist also weit schlanker. Von der medialen Seite gesehen, ergeben sich Unterschiede in

der Profilführung der Deltaleisten sowie der vom Caput zum Ectocondylus herabziehenden Kante.

Bei dem ersten größeren Humerus biegt sich die Deltaleiste unterhalb des lateral ausgebreiteten

Lappens nach innen ein und verlauft dann in sanft nach innen geschwungenem Bogen nach unten

gegen den vorderen Oberrand der Gelenkrolle. Bei dem zweiten Humerus dagegen bildet die

Deltaleiste eiuen nach vorn konvexen Bogen und krümmt sich erst in geringer Entfernung vom

Oberrande der Trochlea nach einwärts, wodurch die Diaphyse auch in der medialen Ansicht viel

breiter und kräftiger erscheint.

Während beim ersten Humerus die ectocondyloide Kante einen nach hinten konvexen Bogen

bildet, läuft sie beim zweiten in fast gerader Richtung nach unten. Durch diese Verschiedenheiten

erscheint der erste Humerus ziemlich stark sigmoidal gebogen, der zweite dagegen beinahe gerade.

Der Entocondylus ist bei dem ersten Humerus viel mehr nach hinten gezogen, beim zweiten

aber viel stärker entwickelt.

Es ist wohl klar, daß diese Unterschiede nicht als eine Folge der geringen Altersver-

schiedenheit angesehen werden können, da ja zum Beispiel die geringere Dicke der Diaphyse des

ersten Humerus damit geradezu im Widerspruche stünde. Wenn auch die Jugendstadien einen

relativ dickeren Durchmesser des Schaftes aufweisen als die älteren, so ist doch eine derartige

Differenz nicht durch das vorgeschrittene Wachstum zu erklären.

Es kann wohl kein Zweifel daran bestehen, daß diese Verschiedenheiten auf ziemlich

bedeutende individuelle Variationen zurückgeführt werden müssen. Es sind diese Unter-

schiede keineswegs größer, als bei verschiedenen Ober armkn och en des

lebenden Dugong, und wenn man sich dazu entschließen sollte, den ersten und zweiten Humerus

zwei verschiedeneu Arten zuzuschreiben, so müßte man konsequenterweise auch den lebenden Dugong

in eine große Anzahl von Arten zerlegen. Viel wichtiger als eine derartige, vom systematischen

Standpunkte unschwer durchzuführende Zersplitterung ist doch wohl die Festlegung der Variations-

amplituden. Schon bei der Besprechung der ziemlich stark variierenden Schädel der drei Arten der

Odontocetengattung Eurhinodelphis aus dem oberen Miozän von Antwerpen wurde auf die großen

Nachteile verwiesen, die einer gedeihlichen Entwicklung der Paläontologie durch die oft ganz

ungerechtfertigte Zersplitterung in scheinbar gut abgegrenzte, in der Tat aber zu einem geschlossenen

Kreise gehörige Arten erwachsen ; eine minutiöse Unterscheidung ist nur dort geboten, wo verein-

zelte und nicht genügend charakteristische Skelettreste von verschiedenen Lokalitäten zur Unter-

suchung vorliegen. Solche „Arten" sollten jedoch stets ausdrücklich als provisorische bezeichnet

werden.
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Vergleiche.

Unter den fossilen Sirenen sind die Oberarmknochen des Halitherium Schinzi am besten

bekannt, und zwar liegen verschiedene Altersstadien vor, welche einen Vergleich mit jenen des

Metaxytherium Krahuletzi gestatten.

Kaup 1

)
bildet sechs Oberarmknochen der Mainzer Sirene ab, Lepsius 2

)
nur einen in

Verbindung mit den beiden Unterarmknochen.

Kaup hob hervor, daß das Größenverhältnis des oberen Gelenkkopfes „an Größe und

Masse mit dem unteren in keinem Verhältnis steht und hierin sogar noch Halicore übertrifft" (1. c,

pag. 19). Nach dieser Ausdrucksweise könnte man glauben, daß das proximale Ende des Humerus

bei gleichbleibender Größe des distalen Endes bei Halitherium Schinzi viel breiter als bei Halicore

dwjong ist, was aber nicht den Tatsachen entspricht. Der Oberarmknochen von Halitherium Schinzi

ist im allgemeinen sehr schlank, viel schlanker als jenes des Dugongs und die Masse und Breite

der proximalen Epiphyse bei weitem nicht so groß als beim Dugong. Das bezeichnendste Merkmal

des Oberarmknochens von Halitherium Schinzi ist der lange, gerade Schaft, wodurch er sich sehr

dem Humerus des Manatus nähert, von jenem des Dugongs aber entfernt.

Entsprechend der geringeren Ausbildung der Muskulatur des Vorderarmes, die schon durch

die geringe Entwicklung der Scapularflächen gekennzeichnet ist, sind auch die Höcker und Kanten

am Halitherium-E.\imerus bei weitem nicht so kräftig entwickelt als bei Metaxytherium oder Halicore.

Das Tuberculum minus ist zwar breiter, aber viel schwächer und die Bicepsgrube viel seichter;

auch die Deltaleiste ist nicht so kräftig als bei Metaxijtherium.

Sehr beachtenswert sind die Verschiedenheiten der sechs von Kaup abgebildeten Oberarm-

knochen, soweit sie sich auf die Form und Gestalt der Diaphyse beziehen. Namentlich die von

ihm Taf. V, Fig. 2 und Fig. 3 abgebildeten Knochen sind sehr verschieden. Der Fig. 2 abgebildete

Humerus erreicht nach Kaup eine Länge von 225 mm (sein distaler Endteil ist ergänzt), der in

Fig. 3 dargestellte ist 190 mm lang.

Der eine dieser beiden Oberarmknochen entspricht ganz auffallend dem Humerus Nr. 2

aus dem Schindergraben von Eggenburg. Die Diaphyse ist ziemlich gerade, das Tuberculum minus

groß, flach gerundet und dem Caput humeri sehr genähert. Der Entocondylus ist nicht sehr stark

nach hinten gezogen. Genau dieselben Merkmale haben wir bei dem genannten Humerus Nr. 2

von Metaxytherium Krahuletzi angetroffen.

Der in Fig. 3 der Taf. V bei Kaup abgebildete kleinere Humerus entspricht dagegen in

seinen Charakteren viel mehr dem größten Humerus Nr. 1 des Metaxijtherium Krahuletzi. Der

Schaft ist hier gegen das distale Ende oberhalb der Gelenkrolle verjüngt und überhaupt mehr

gekrümmt; die Deltaleiste ist stark entwickelt und der obere verdickte, verbreiterte Teil tiefer

herabgezogen; das Tuberculum minus ist nicht so gestaltet wie bei dem Fig. 2 abgebildeten

Oberarmknochen, sondern zu einem gerundeten Knopfe entwickelt, welcher tiefer und weiter vom

Caput humeri entfernt liegt als bei dem größten Humerus von Halitherium Schinzi; der Entocondylus

a
) J. J. Kaup: Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere, II. Heft. Darmstadt 1855,

Taf.V, Fig. 2—6, pag. 19.

2
) R. Lepsius: Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandl. d. Mittelrhein, geol.

Vereines, I. Bd., 1. Liefg. Darmstadt 1881, Taf. VI, Fig. 64; 2. Liefg. 1882, pag. 147.

Dr. 0. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd.. 2. Heft.) 10
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ist stark nach hinten gezogen. Ganz dieselben Merkmale bietet uns der Humerus Nr. 1 des

Metäxytherium Krahuletzi dar.

Dieser ganz auffallende Parallelismus in der verschiedenen Ausbildung der Höcker, Kanten

usw. zwischen den beiden Arten beweist offenbar, daß die Variabilität sich sowohl bei Halitherium

Schinzi als Metäxytherium Krahuletzi in ähnlichen Grenzen bewegte.

Von Metäxytherium unterscheidet sich Halitherium im Baue des Oberarmes dadurch, daß

die Diaphyse durchweg schlanker gebaut ist und die Höcker und Kanten nicht so stark modelliert

sind, was mit der bei Halitherium noch geringeren Entwicklung der Vorderarmmuskulatur im

Zusammenhange steht.

Lepsius hebt (pag. 148) hervor, daß zwischen dem Humerus von Halitherium und jenem

von Manätus nur geringe Unterschiede bestehen. Diese von Lepsius betonte Ähnlichkeit beschränkt

sich jedoch auf die schlanke Grundform ; ein sehr wichtiger Unterschied besteht in der Ausbildung

der oberen Epiphyse: der Kopf ist von den vereinigten Tuberculum minus und maius durch ein

tiefes Collum anatomiciun getrennt, die Bicepsgrube fehlt vollständig, während sie bei Halitherium

sehr tief ausgehöhlt ist, und es findet sich auch am Humerus des Manatu* keine Deltaleiste. Der

Humerus von Manatus ist in einer ganz anderen Weise umgeformt als jener von Halitherium und

verbindet neben primitiven Charakteren, wie der Länge des Schaftes, Spezialisationen, welche ihn

von dem Humerus des Halitherium Schinzi beträchtlich entfernen.

Vergleichen wir die Oberarmknochen des Metäxytherium Cuvieri mit jenen des Metäxytherium

Krahuletzi, so fällt sofort die weit gedrungenere Gestalt der Humeri der französischen Sirene in

die Augen.

Die erste Abbildung des Oberarmknochens von Metäxytherium Cuvieri verdanken wir

Cuvier 1
), welcher jedoch die betreffenden Reste, die von Angers an der Loire stammen, als

„Phoque fossile" beschrieb. Ohne Zweifel sind diese Reste dieselben, welche Blainville 2
)
abbildet

und beschreibt, obwohl er im Gegensatze zu Cuvier nicht Angers, sondern Doue als Fundort

nennt. Dies ist offenbar ein Irrtum Blainvilles, der hiermit richtiggestellt sei. De Christol 3
)

hat diese Reste zuerst richtig als Sirenenreste erkannt und zuerst (1832) zu Halicore, später aber

(1840) zu seiner Gattung Metäxytherium gestellt.

M G. Cuvier: Recherches sur les Ossemens fossiles. T. V, park 1, 1823, pl. XIX, fig. 24-26, 28—29, pag. 23 ;

i.

2
) Blainville: Osteographie, Manatus, pl. X links oben („de Doue"), pag. 88.

3
)
Jules de Christol: Extrait d'un Memoire intitule: Comparaison de la population contemporaine des

mammiferes de deux bassins tertiaires du departement de l'Herault, presente ä l'Acadeinie Sciences de Paris, le

24 fevrier 1834. L'Institut, 2e annee, Nr. 42, 1 mars 1834, pag. 75—76.

Derselbe: Memoire sur le moyen Hippopotame fossile de Cuvier, replace au genre des Dugongs. Annales

des Sciences naturelles, 2^ serie, II, Zool, 1834, pag. 257—277, pl. XXIII.

Derselbe: Comparaison de la population contemporaine des mammiferes de deux bassins tertiaires du

departement de l'Herault. Annales des Sciences naturelles, 2e serie, IV, Zool. 1835, pag. 193 — 238.

Derselbe: Recherches sur divers Ossemens fossiles attribues par Cuvier ä deux Phoques, au Lamantin,

et a deux especes d'Hippopatames, et rapportes au Metäxytherium, nouveau genre de Cetace" de la famille des

Dugongs. L'Institut, 8^ annee, Nr. 552, 24 sept. 1840, pag. 322—323; Rev. zool., 1840, pag. 283; Annales des Sciences

naturelles, 2« serie, T. XV, Zool., Paris 184!, pag. 307— 336, pl. VII.

Derselbe: Brief an Blainville, Osteographie, Lamantins, Additions. le Sur le Lamantin de Beaucaire,

pag. 129—130. (Aufstellung der Arten: Metäxytherium Beaumontii, die Art von Beaucaire, .1/. Cuvieri von Montpellier,

.)/. Cordieri aus dem Loirebecken.)

iDie weiteren Literaturangaben vergl. auf pag. 13.1
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Die besten Abbildungen von Oberarmknochen des Metaxytherium Cuvieri Christ, finden sich

bei Christo], Ann. Sei. Nat., 2 P ser., t. XV (Zool.), pl. VII, bei Blain vi! le. 1. c. pl. X (von Angers)

und bei L. Flot (Bull. Soc. Geol. France, 3e ser., t. XIV, 17 mai 1886, pl. XXVIII, fig. 8—9).

Die Oberarmknochen stammen aus dem Loire- und Rhönebecken, und zwar die von de Chris toi

dargestellten von Angers (pl. VII, fig. 1, 5, 9) und Montpellier (pl. VII, fig. 2, 3, 6), der von

Blain ville abgebildete aus der Umgebung von Angers, der von Flot gezeichnete von Chaze-

Henry. Der letztere besitzt eine Länge von 220 mm (1. c. pag. 514), eine Breite von 120 mm
am proximalen und 105 mm am distalen Ende; die obere Epiphyse fehlt. Sehr beachtenswert

ist die sehr kräftige, gedrungene Gestalt der Diaphyse, wodurch sich der Humerus von Metaxytherium

Cuvieri von jenem des Metaxytherium Krahuletzi unterscheidet; auch die Abbildung Blainvilles zeigt

einen Humerus, welcher eine ebenso starke Diaphyse besitzt, wodurch der Humerus eine sehr kurze,

zusammengedrückte Form erhält (1. c. pl. X, oben rechts). Der von Blain ville dargestellte rechte und

der von Flot abgebildete linke Humerus stimmen in der Ausbildung der Höcker, der Deltaleiste, der

ectocondyloiden und entocondyloiden Kante vorzüglich übereil], ebenso in der Neigung der Gelenkrolle.

Der Winkel, den die Gelenkrolle der französischen Art mit der Diaphysenachse einschließt, ist nur

wenig größer als bei Metaxytherium Krahuletzi, da er hier 105—110° beim Humerus des erwachsenen

Tieres beträgt, während die beiden Achsen bei Metaxytherium Cuvieri einen Winkel von 1
15° mit-

einander einschließen.

Etwas schlanker ist der von Blain ville abgebildete rechte Oberarmknochen aus Montpellier,

welcher sich daher mehr dem Humerus von Metaxytherium Krahuletzi nähert. Ein kleinerer Humerus

aus Reimes, der ebenfalls bei Blain ville (pl. X) unter dem großen aus Angers abgebildet ist,

ist deswegen von Interesse, weil er einem jungen Individuum angehörte und daher mit den kleinen

Oberarmkuocheu der Eggenburger Sirene in Vergleich gezogen werden kann ; die obere Epiphyse

fehlt. Leider hat Blain ville den Humerus des sehr jungen Individuums, welchen er im Text

pag. 90 erwähnt und der aus der Umgebung von Reimes (de la Chausserie, ä une Heue de Reimes)

stammt, nicht abgebildet. Blain ville hebt jedoch hervor, daß dieser kleine Humerus bereits

dieselbe Gestalt wie der erwachsene besitzt, was bei Metaxytherium Krahuletzi nicht der Fall ist

und auch deswegen auffallend erscheint, weil der kleine von Blain ville (pl. X) abgebildete Humerus

aus Reimes viel gedrungener als der erwachsene gebaut ist.

Sehr beachtenswert ist die Gestalt der oberen Epiphyse. Wir haben gesehen, daß die

Achsen der vom Mittelpunkte des Gelenkkopfes zum Tuberculum minus und malus ziehenden

Knochenbrücken bei Metaxytherium Krahuletzi (im erwachsenen Zustande) einen Winkel von 55°

einschließen; die drei von Blain ville (pl. X) abgebildeten oberen Epiphysen der Humeri von

Angers, Montpellier und Doue zeigen dagegen, daß der entsprechende Winkel bei Metaxytherium

Cuvieri 85—90° beträgt, also noch um 5— 10° mehr als bei dem Humerus von Metaxytherium Petersi

aus Kalksburg ; bei Halicore dugong beträgt dieser Winkel 95°. Es geht daraus hervor, daß der

Raum für den M. bieeps im Verlauf der stammesgeschichtlichen Entwicklung der Halicoriden immer

mehr an Breite zunimmt; Metaxytherium Cuvieri steht in dieser Beziehung zwischen Metaxytherium

Petersi aus Kalksburg und dem Dugong.

Sehr lehrreich ist ein genauer Vergleich verschiedener Oberarmknochen der Halicore dugong

mit Metaxytherium Krahuletzi, da auf diese Weise die Unterschiede zwischen den einzelnen Oberarm-

knochen von Metaxytherium Krahuletzi auf ihr richtiges Maß zurückgeführt werden können, nämlich

auf individuelle und sexuelle Variationen.

10*
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Es liegen mir zum Vergleiche folgende Humeri von Ralicore dugong vor:

1. Linker Humerus eines kleinen Fötus, Diaphyse 24 mm lang, mit verknorpelten Epiphysen

(die obere fehlt). Nr. 1363 der osteologischen Sammlung des königi. Naturalienkabinetts in Stuttgart.

2. (Taf. III, Fig. 3a—c). Linker Humerus eines jungen Individuums, Gesamtlänge 101 mm.

mit noch nicht vollständig verknöcherten Epiphysen; in der proximalen Epiphyse ist der Gelenk-

kopf verknöchert, davon getrennt hat sich, anschließend an den Gelenkkopf, ein Knochenkern in

der das Tuberculum maius bildenden selbständigen Epiphyse gebildet; die untere Epiphyse zeigt

bereits ein weiteres Stadium der Verknöcherung, indem der größte Teil der Gelenkrolle verkalkt ist.

Entocondylus und Ectocondylus sind dagegen noch knorpelig. Osteol. Sammlung des königi. Naturalien-

kabinetts in Stuttgart.

3. Linker Humerus, Gesamtlänge 150 mm\ untere Epiphyse mit der Diaphyse verwachsen,

obere noch von ihr getrennt; Epiphysenfuge zwischen dem Tuberculum maius und dem Gelenkkopf

noch vorhanden, obere Epiphyse von der Dyaphyse deutlich getrennt. Zoologisches Museum der

Universität Wien.

4. Linker Humerus, Gesamtlänge 187 mm (von der Spitze des Tuberculum maius bis zum

Unterrande der Eminentia capitata gemessen), untere Epiphyse mit der Diaphyse bis auf ein sehr

kurzes Stück am Unter- und Außenrande über der Eminentia capitata verwachsen (die Trennungs-

linie geht quer durch den Ectocondylus), Tuberculum maius mit Caput humeri verwachsen, obere

Epiphyse von der Diaphyse getrennt. Nr. 1360, d, der osteol. Sammlung des königi. Naturalien-

kabinetts in Stuttgart.

5. Linker Humerus, Gesamtlänge 182 mm; untere Epiphyse vollständig mit der Diaphyse

verwachsen, obere nur unter dem Tuberculum maius von der Diaphyse getrennt; Epiphyseniügen

zwischen Tuberculum minus, Caput humeri und Tuberculum maius verwachsen. Nr. \'dbd 1
j2 , 2, der

osteol. Sammlung des königi. Naturalienkabinetts in Stuttgart.

6. Linker Humerus eines ausgewachsenen Tieres, 209 mm lang, mit vollständig verwachsenen

Epiphysen. (Sandy Strait bei Fräser Island.) Ostküste Australiens. Zoologische Abteilung des k. k.

naturhistorischen Hofmuseums in Wien.

Von besonderem Interesse sind die Humeri 4 und 5. Humerus 4 gehört einem Männchen.

5 einem W7

eibchen an; bei fast gleicher Länge ist der um 5 mm kürzere Humerus des Weibchens

schon weit mehr verknöchert.

Die Diaphysendicke ist an der schmälsten Stelle bei Humerus 4 : 26-5 mm, dagegen bei

Humerus 5: 23\5 mm. Der Oberarmknochen des Weibchens erscheint dadurch viel schwächer

und schlanker.

Ein weiterer Unterschied liegt in der Form der Deltaleiste ; beim Humerus des Weibchens

ist das nach außen umgeschlagene Blatt unter dem Tuberculum maius vorn viel breiter und tiefer

herabgerückt.

Das Tuberculum minus ist beim Männchen viel kräftiger ; der ovale Gelenkkopf ist beim

Männchen 50 mm, beim Weibchen 46'5 mm lang.

Dagegen ist der Entocondylus beim Weibchen stärker entwickelt.

Der Oberrand der Gelenkrolle ist beim Männchen mehr geschweift, die Eminentia capitata

tritt stärker hervor und ist durch eine tiefere Rinne von der Trochlea geschieden als beim

Weibchen. Die transversale Länge der Gelenkrolle ist bei beiden Humeri gleich.
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Die angeführten Merkmale genügen, um über die Bedeutung von Schwankungen in der

Diaphysenstärke, der Größe der Höcker usw. ein Urteil zu fallen. Nahezu dieselben Unterschiede

haben wir bei dem Humerns 1 und 2 aus dem Schindergraben bei Eggenburg angetroffen ; vielleicht

gehörte der erste größte Oberarmknochen des Metaxytherium Krahuletzi einem Weibchen, der

zweite starker gebaute, obschon kleinere, einem Männchen an.

Der Humerus 2 von Halicore dngong mit noch nicht vollständig ossifizierten Epiphysen ent-

spricht in seinem Entwicklungsstadium sehr gut dem Humerus 4 des Metaxytherium Krahuletzi.

Entsprechend der stärkeren Entwicklung der Deltaleiste bei Halicore dugong ist auch an dem

jungen Individuum des Dugongs diese Leiste stärker entwickelt, als dies bei bem Humerus 4 von

Metaxytherium Krahuletzi der Fall ist. Aber auch bei dem Jugendexemplar des Dugongs ist die obere

Lamelle der Deltaleiste noch nicht nach außen umgeklappt wie im erwachsenen Zustande.

Ganz gleichartig sind die Proportionen des oberen Endstückes der Diaphyse; unter dem

Tuberculum maius ist das proximale Endstück der Diaphyse sehr stark, das Stück unter dem

Tuberculum minus dagegen schwach ; daher ist auch der Sulcus intertubercularis sehr wenig aus-

geprägt. Die Oberfläche des oberen Endstückes ist stark gewölbt wie bei dem entsprechenden

Humerus von Metaxytherium Krahuletzi.

Der Humerus 1 des Fötus von Halicore dugong ist zu klein, um mit dem Humerus 5 von

Metaxytherium Krahuletzi, verglichen werden zu können ; ein auffallender Unterschied zwischen den

Humeri 1 und 2 des Dugongs und dem Humerus 5 des Metaxißherium Krahuletzi besteht jedoch

darin, daß die Epiphysenfuge am distalen Endstücke beim Dugonghumerus von außen nach innen

schräg abfällt, während die Neigung bei Metaxytherium Krahuletzi gerade verkehrt ist. Abrollung

kann nicht die Ursache dieses verschiedenen Verlaufes der Epiphysenfuge bei der Eggenburger

Sirene sein.

Von Manatus ist Metaxytherium Krahuletzi im Baue des Humerus sehr verschieden. Die

Ähnlichkeit, welche Lepsius (1. c. pag. 148) zwischen dem Humerus von Halitherium Schinzi

und jenem von Manatus hervorhob, beschränkt sich auf die schlanke Form der Diaphyse; in der

Beschaffenheit der oberen Epiphyse und der Deltaleiste bestehen tiefgreifende Unterschiede. Im

morphologischen Abschnitte dieser Arbeit soll auf die Ursache dieser verschiedenen Entwicklung

der Oberarmknochen bei den Manatiden und Halicoriden näher eingegangen werden; hier

beschränken wir uns darauf, hervorzuheben, daß der Humerus von Metaxytherium Krahuletzi sich

vollkommen dem Bilde einfügt, welches uns die anderen Charaktere des Skeletts von der Stellung

der Gattung Metaxytherium unter den Halicoriden geben.

c) Radius und Ulna.

Beschreibung".

(Taf. V, Fig. 2 a—c.)

Im ganzen liegen aus den groben grünlichen Sanden an der Basis der Tertiärbildungen

des Schindergrabens von Eggenburg folgende Reste der Unterarmknochen vor:

1 a. Linker Radius und Ulna, proximal und distal synostosiert, sehr gut erhalten. Gesamt-

länge 185 mm.

1 b. Rechter Radius und Ulna desselben Individuums.
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2. Linke Ulna eines kleineren Tieres, am distalen Ende abgebrochen; der proximale Teil

des Olecranon fehlt. Länge des Fragments 150 mm.

3. Rechter Radius eines etwas größeren Tieres; nur die distale Partie auf eine Länge von

58 mm erhalten.

1« und b. (Taf. V, Fig. 2 a—c, Exemplar \ a.) Die beiden Knochen des Unterarmes sind

proximal und distal fest miteinander verwachsen, so daß das Spatium interosseum nur auf eine

Länge von ungefähr 80 mm freibleibt.

Die Achse der Ulna verläuft schräg von oben innen nach unten außen, die Achse des

Radius schräg von oben außen nach unten innen, so daß die beiden Knochen des Vorderarmes

gekreuzt sind. Diese gekreuzte Stellung war ohne Zweifel bei den landbewohnenden Vorfahren der

Sirenen viel stärker ausgesprochen, so zwar, daß das distale Ende des Radius ganz nach innen,

jenes der Ulna ganz nach außen gerückt war; mit der Annahme der schwimmenden Lebensweise,

bei welcher die Hand als Ruderorgan in Funktion trat, schob sich naturgemäß das distale Ende

des Radius immer mehr nach außen und das distale Ende der Ulna mehr nach innen, um die

Handfläche parallel zur Symmetrieebene des Körpers zu stellen wie bei den Cetaceen. Bei

Eotherium aeg ijptAacum sind die beiden Knochen des Vorderarmes noch stark gekreuzt, bei Halicore

dugong und Manatus aber bereits parallel und zwar hintereinander gestellt. Wir kommen im

morphologischen Teile dieser Mitteilung noch darauf zurück.

Die Gelenkfläche für die Gelenkrolle des Oberarmknochens besteht aus zwei voneinander

getrennten Abschnitten. Der erstere, größere, hat die Form einer 8 und seine Achse verläuft von

oben, innen und hinten nach unten, außen und vorn. Der größere Teil der 8 steht nach außen

und dient zur Artikulation mit der Eminentia capitata humeri, der kleinere Teil zur Gelenkung

mit der Trochlea,

Während jedoch normalerweise die Gelenkfläche für die Eminentia capitata ausschließlich

von dem distalen Ende des Radius durch die Cavitas glenoidalis capituli radii und jene für Trochlea

von der Cavitas sigmoidea maior ulnae gebildet wird, treffen wir schon bei Eotherium, noch aus-

geprägter bei Halitherium, Metaxytherium und Halicore auch die Ulna an der Gelenkfläche für die

Eminentia capitata humeri und den Radius an der Bildung der Gelenkfläche für die Trochlea

beteiligt. Das ursprüngliche Verhältnis kommt indessen noch dadurch zum Ausdrucke, daß der Ulna

bei der Bildung der Glenoidalfläche für die Trochlea und dem Radius bei der Gelenkfläche für die

Eminentia capitata der größte Anteil zufällt; die 8-förmige Gelenkfläche für die distale Gelenkrolle

des Oberarmknochens wird von einer schräg verlaufenden Furche, der radio-ulnaren Berührungs-

fläche, zerschnitten, welche von innen vorn nach außen hinten läuft und auf diese Weise die

ursprüngliche Stellung von Radius und Ulna andeutet.

Die beiden Abschnitte der somit gemeinsam von Radius und Ulna für das distale Ende

des Humerus gebildeten Gelenkrolle sind ungleich tief; der größere, hauptsächlich vom Radius

gebildete Abschnitt für die Eminentia capitata ist tief ausgehöhlt, jener für die Trochlea dagegen

weit flacher, was der stärkeren Konvexität der Eminentia capitata entspricht.

Die Länge der Gelenkfläche am proximalen Ende der Vorderarmknochen beträgt 49 mm
(am linken Vorderarme gemessen), die Breite des äußeren, stärker vertieften Abschnittes 26 mm,

des kleineren flacheren 20 mm ; am rechten Vorderarme betragen die entsprechenden Maßzahlen

49, 27 und 19 mm.
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Die am Olecranon der Ulna befindliche Gelenkfläche ist von der unteren großen Gelenk-

fläche getrennt, und zwar beträgt der Abstand des distalen Randes derselben vom Einschnitte der 8
an den beiderseitigen Vorderarmknochen 12 mm. Diese am Obercranon befindliche Gelenkfläche

steht senkrecht zu der großen unteren, ihre transversale Länge beträgt 26 mm, ihre größte Breite an

der Außenseite 15 mm. Diese Fläche bildet einen Sattel, dessen oberer und unterer Rand vor-

springt, und zwar ist dieser Sattel an der Innenseite des Olecranons stärker nach hinten gezogen.

Zwichen dem Außen- und Unterrande der Cavitas sigmoidea maior superior und der Cavitas

sigmoidea maior inferior + Cavitas glenoidalis capituli radii ist das Olecranon stark eingekerbt.

In der Gelenkfläche erreichen Radius und Ulna ihre größte Breite. Der Radius hat einen

ovalen Querschnitt, und zwar steht die längere Achse dieses Ovals transversal; der Radius erscheint

also von vorn nach hinten komprimiert. Die mediale und laterale Kante ist abgerundet, die mediale

ist etwas schärfer als die laterale. Im distalen Abschnitte tritt eine etwa in der Mitte der Vorder-

seite verlaufende Längskante auf, welche am distalen Vorderrande des Radius ihre größte Stärke

erreicht und mit einem Höcker endigt; sie dient zur Insertion des M. pronator teres. Die distale

Epiphysenfuge ist noch an beiden Vorderarmknochen sowohl der rechten als der linken Seite

wahrzunehmen; die Epiphyse der Ulna ist, ebenso wie bei Halicore, stärker, und zwar 21 mm hoch,

während die des Radius nur 11 mm hoch ist.

An der Innenseite des Radius befinden sich unter der Gelenkfläche für die Trochlea einige

rauhe Höcker und Gruben zur Insertion des M. biceps.

Die distale Gelenkfläche des Radius ist pentagonal ; die Basis dieses Pentagons stößt mit

der Incisura semilunaris radii an das distale Ende der Ulna, und zwar an das Capitulum ulnae.

Die Ulna ist kräftig, doch ist das Mittelstück viel schwächer als jenes des Radius, gegen

das Spatium interosseum abgeflacht und im oberen Abschnitte dieses Teiles von zwei gerundeten

Kanten begrenzt, welche vom medialen und lateralen Rande der proximalen Gelenkfläche nach

unten herablaufen, konvergieren und etwa in halber Höhe des Mittelstückes verschwinden. Das

Mittelstück ist seitlich stark komprimiert und läuft hinten in eine ziemlich scharfe Kante aus, die

am hinteren proximalen Ende des Olecranons beginnt und sich bis zum Processus styloideus fortsetzt.

An der Außenseite der Ulna findet sich eine der Längserstreckung folgende, ziemlich -tiefe

Furche, welche sich in schwach gekrümmtem Verlaufe von unten nach oben und hinten wendet und

von zwei ziemlich kräftigen, nach oben in einer Entfernung von 58 mm vom Distalende der Ulna

spitzwinklig zusammenfließen. Diese Furche nimmt wahrscheinlich den M. ulnaris externus auf.

Das Olecranon ist kurz, dick, kräftig und stark nach hinten umgebogen. Das proximale

Ende desselben wird von einer ovalen, rauhen Fläche zur Insertion des M. triceps gebildet. Die

größte Dicke erreicht die Ulna in der Cavitas sigmoidea maior inferior, wo sie von der Gelenk-

fläche mit dem proximalen Ende des Radius bis zur hinteren Kante 46 mm beträgt. Der Abstand

vom Oberrande der Cavitas sigmoidea maior superior zur hinteren Kante der Ulna beträgt 43 mm.

Ein Processus styloideus fehlt der Ulna ebensowohl wie dem Radius.

Die proximale Verwachsungsstelle zwischen Radius und Ulna wird von einem transversal

gestellten Kanal durchbohrt, der von innen oben nach außen unten verläuft und offenbar der Arteria

interossea zum Durchtritte diente. Auf der Innenseite ist nur eine Öffnung von ovalem Umrisse

und einem größten Durchmesser von 3 mm zu sehen ; auf der Außenseite befindet sich knapp über

der gleich großen Austrittsöffnung eine kleinere, deren größter Durchmesser l
-

5 mm beträgt. Die

Längsachse aller dieser ovalen Öffnungen fällt mit der Achse des Radius zusammen.
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14 mm tiefer öffnet sich an der Innenseite ein weiterer kleiner, ovaler, durch eine horizontale

Knochenspange quergeteilter Kanal, welcher ebenfalls in der Verwachsungsstelle der beiden Knochen

verläuft und an der Außenseite mit einer sehr kleinen Öffnung 10 mm unter der oberen größeren

endet. Auch dieser Kanal scheint den Durchtritt einer Arterie anzuzeigen.

Das Spatium interosseum bei den vorliegenden Unterarmknochen ist schmal, jedoch breiter

als bei Halitherium Schinzi; es erreicht bei Metaxgtherium Krahidetzl eine Breite von 5 mm, während

es bei Halitherium Schinzi nur 2— 3 mm beträgt. Die Länge des Zwischenraumes beträgt 80 mm.

Es ist also das Spatium interosseum länger als bei Halitherium Schinzi, wo es nur 30 mm an einem

nur wenig kleineren Vorderarmskelette beträgt. Es ist also bei Metaxijtherium Krahuletzi eine

Umänderung der Vorderarinki.'ochen in der Richtung zu Halicorc dugong vor sich gegangen.

Die distale Gelenkfläche von Radius und Ulna gegen die proximale Reihe der Carpalknochen

zeigt folgende Beschaffenheit:

Die distale Gelenkfläche des Radius besitzt eine pentagonale Form und ist bedeutend breiter

(29 mm) als die Gelenkfläche der Ulna (19 mm), welche einen halbmondförmigen Umriß besitzt.

Die Gelenkfläche des Radius ist durch eine bis zur Mitte derselben verlaufende Rinne in zwei

Teile gespalten ; diese Rinne beginnt unter der Insertionskante für den M. pronator teres und zwar

innerhalb derselben und läuft parallel zur schrägen Außenwand des Radius bis gegen die Mitte der

Gelenkfläche. Am rechtsseitigen Radius, wo sie besser sichtbar ist, besitzt sie eine Länge von

17 mm und eine Breite von 6 mm; ihre Tiefe erreicht 3 mm. Durch diese Rinne wird die Gelenk-

fläche in einen größeren inneren und einen kleinen äußeren Abschnitt zerteilt.

Bei Halicorc dugong artikuliert die distale Gelenkfläche des Radius mit dem vereinigten

Radiale und Intermedium. Die Symphyse dieser beiden proximalen Carpalelemente wird durch eine

Einsenkung auf der proximalen Artikulationsfläche des vereinigten Radiale und Intermedium und

einer dieser Vertiefung entsprechenden Kante an der distalen Gelenkfläche des Radius gekennzeichnet;

bei normaler Stellung der Extremität verläuft diese Kante in transversaler Richtung, da die Hand

zur Symmetrieebene des Körpers parallel gestellt ist. Die Beschaffenheit der distalen Gelenkfläche

des Radius von Metaxytherium Krahuletzi ist also sehr verschieden von jener bei Halicorc dugong.

Gleichwohl entspricht offenbar die kleine, durch die Grube abgetrennte vordere äußere Artikulations-

fläche der Gelenkungsstelle mit dem Radiale, die größere, hintere, welche die ganze Breite des

Radius einnimmt, der Gelenkungsstelle mit dem Intermedium; der letztere Carpalknochen muß

daher bei Metaxijtherium Krahuletzi größer gewesen sein als das Radiale, ebenso wie wir dies bei

lhdicorc dugong beobachten können.

Die Ulna trägt nur eine halbmondförmige Artikulationsfläche für das Ulnare, mit welchem

vielleicht das Pisiforme vereinigt war. Das Ulnare muß weit schmäler als das Intermedium gewesen

sein, wie aus der geringen Breite der distalen Artikulationsfläche der Ulna hervorgeht.

2. Die linke Ulna eines kleineren Tieres ist nur im proximalen Abschnitte besser erhalten,

jedoch fehlt die Spitze des Olecranon. Aus der Beschaffenheit der vorderen Seite dieser Ulna geht

hervor, daß die Coossifikation mit dem Radius, wenigstens im proximalen Abschnitte, noch nicht

eingetreten war; die proximale Gelenkfläche der Ulna für die Trochlea und die Eminentia capitata

ist 39 mm breit. Die Cavitas sigmoidea maior ist nicht in einen oberen und unteren Abschnitt getrennt,

sondern zieht sich gleichmäßig fortlaufend auf das Olecranon hinauf, auf welchem ihre Breite

17 mm beträgt. Die hintere Kante der Ulna ist sehr scharf, ebenso die von dem Außen- und
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Inneneck der Gelenkfläche nach unten herabziehenden konvergierenden Kanten. Das Spatium inter-

osseum muß sehr schmal gewesen sein. An der Außenseite der Ulna wird die Furche für den

M. ulnaris externus hinten von einer scharfen Kante begrenzt.

3. Vom rechten Radius eines etwas größeren Individuums ist nur ein kurzes Stück des

distalen Abschnittes mit der Gelenkfläche für das Radiale und Intermedium erhalten, welches infolge

seines stark gerollten Zustandes von keiner besonderen morphologischen Bedeutung ist.

Vergleiche.

Zunächst kommt bei einem Vergleiche der Unterarmknochen des Metaxytherium Krahuletzi

die Sirene des Mainzer Beckens, JBalitherium Schinzi, in Betracht. Wie sowohl aus der Beschreibung

als auch aus der Abbildung von Lepsius (1. c, Taf. VI, Fig. 65, pag. 140) hervorgeht, ist das

Spatium interosseum nur 30 mm laug und 2—3 mm breit, an der lateralen Seite offener als an der

medialen. Kaup (1. c, Taf. V, Fig. 6, Taf. VII. pag. 20) gibt zwar die Längendimensionen der

Unterarmknochen an, sagt aber nichts von der Breite des Spatium interosseum ; die Fig. 6 seiner

Taf. V würde gut mit den Angaben von Lepsius stimmen, dagegen ist auf der Rekonstruktion

von Halitherium Schinzi auf Taf. VII bei Kaup das Spatium interosseum offenbar zu weit dargestellt.

Sowohl der von Lepsius als der von Kaup abgebildete Humerus in Verbindung mit den beiden

Unterarmknochen gehört der rechten Körperhälfte an ; es ist indessen nicht dasselbe Exemplar, wie

erstens aus dem Fehlen der distalen Epiphysen von Radius und Ulna beim Kaup sehen Exemplar,

zweitens aus den verschiedenen Längendimensionen, drittens aus den verschiedenen Umrissen beider

Zeichnungen und viertens aus der verschiedenen Beschaffenheit des Spatium interosseum hervorgeht.

Die Längenmaße von Humerus, Radius und Ulna betragen nach Kaup (1. c, pag. 20):

Humerus 170 mm, Radius 121 mm (ohne untere Epiphyse), Ulna 140 mm (ohne untere Epiphyse).

Nach der in natürlicher Größe dargestellten Abbildung von Lepsius ergeben sich für das in

seiner Abhandlung abgebildete Exemplar folgende Längendimensionen : Humerus 167 mm, Radius

137 mm (mit unterer Epiphyse), Ulna 166 mm (mit unterer Epiphyse). Diese Zahlen sind jedoch

mit Vorsicht aufzunehmen, da sie den Zeichnungen von Lepsius entnommen sind und immerhin

Irrtümer bei der Wiedergabe vorgekommen sein können.

Die distale Artikulationsfläche des Radius ist bei Halitherium Schinzi ebenso gebaut wie

bei Halicore und von Metaxytherium Krahuletzi verschieden, da sie durch eine transversale Kante

in einen vorderen Abschnitt zur Einlenkung des Radiale und einen hinteren für das Intermedium

geteilt wird. Beachtenswert ist der ganz gerade Verlauf des Radius, die geringe hintere Einbiegung

der Ulna und die geringe distale Ausdehnung der beiden Unterarmknochen bei Halitherium Schinzi;

bei Metaxytherium Krahuletzi ist der Radius bereits schwach nach vorn gekrümmt, die Ulna an

ihrem Hinterraude mehr geschweift, das Olecranon höher und stärker und das distale Ende von

Radius und Ulna in der Richtung von vorn nach hinten stärker in die Länge gezogen.

Cuvier bildet (Recherches sur les Ossemens fossiles, t. V, 1. Paris 1823, pl. XIX,

fig. 19—21) den Vorderarm des Metaxißherium Cuvieri aus Angers im Loirebecken ab. Derselbe

gehört der linken Körperhälfte an und ist gut erhalten; nur die untere Epiphyse der Ulna fehlt.

Der Vorderarm ist ebenso wie der Humerus dieser Art viel kürzer, gedrungener und

plumper als jener des Metaxytherium Krahuletzi; durch die stärkere Kreuzung von Radius und

Ulna (vergl. PI. XIX, Fig. 20) und die gerade Streckung des Radius erweist er sich als primitiver
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als die Eggenburger Sirene, nähert sich dagegen durch die weniger schräg abstehende, mehr in

der Achse der Ulna verlaufende Achse des Olecranon und das viel breitere Spatium interosseuni

mein- der Halicore dngong. In der Vorderansicht erscheint das Olecranon von Metaxytherium Cuvieri

viel breiter als bei Metaxytherium Krahuletzi. An der Innenseite (Fig. 2l) gewahrt man wie bei

dieser Art drei übereinanderliegende Öffnungen zum Durchtritte einzelner Äste der Arteria

brachialis.

Es zeigt sich also auch in der Beschaffenheit des Vorderarmes eine ziemlich große Ver-

schiedenheit zwischen der miozänen Sirenenart Frankreichs und jener aus der ersten Mediterran-

stufe des Homer Beckens.

Schon mehrfach wurden die Unterschiede der Vorderarmknochen des Metaxytherium

Krahuletzi und der Halicore dugong hervorgehoben; sie bestehen hauptsächlich darin, daß das

Spatium iuterosseum bei einer Radiusläuge von 159 mm und einer Ulnalänge von 195 mm bis auf

14 mm erweitert ist, daß die Knochen stark nach vorn und außen gebogen sind, sowie darin, daß

das distale Ende beider Knochen sehr stark in die Länge gezogen ist; die proximale Carpalreihe

des Dugongs ist daher viel schmäler und namentlich das Ulnare langgestreckter als bei der Sirene

von Eggenburg. Ferner ist die Achse des Olecranon beim Dugong nicht so stark nach hinten

gezogen als jene bei Metaxytherium Krahuletzi

.

Auch bei Manatus ist das Spatium iuterosseum viel mehr erweitert, der Radius stark

nach vom gekrümmt und das distale Ende in der Richtung von vorn nach hinten verlängert.

Halicore und Manatus. obwohl auf verschiedenen Wegen im Vorderarme zu einer gleichen

Spezialisationshöhe gelangt, haben den Radius und die Ulna parallel gestellt, so daß sie sich in

der Vorderansicht decken. Bei Metaxytherium Cuvieri dagegen ist noch eine starke Kreuzung der

beiden Vorderarmknochen zu beobachten, die bei Halitheriiun Schinzi ebenfalls vorhanden ist, bei

Metaxytherium Krahuletzi aber durch stärkere Drehung des Radius nach außen und der Ulna nach

innen bereits abgeschwächt erscheint.

Es zeigt sich also bei beiden Hauptzweigen der Sirenen, den Halicoriden und Manatiden.

gleichmäßig das Bestreben ausgedrückt, das Spatium iuterosseum zu erweitern, den Vorderarm in

der Richtung von vorn nach hinten auszudehnen und namentlich im distalen Abschnitte zu ver-

breitern sowie dem Radius eine nach vorn gerichtete Krümmung zu geben. Ohne Zweifel sind

diese Veränderungen als eine rein mechanische Umformung infolge der Anpassung an das Leben

im Wasser anzusehen, die in der Aufhebung der gekreuzten Stellung der Vorderarmknochen und

der Erzielung ihrer parallelen, hintereinander angeordneten Stellung in der mehr und mehr zum

Schwimmen angepaßten Vorderextremität gipfelt.

d) Metacarpus.

Beschreibung.

Vom Metacarpus des Metaxytherium Krahuletzi liegen drei genauer bestimmbare Knochen

vor, welche aus dem Schindergraben stammen. Diese sind:

1. (Textfigur 9a— c.) Das Metacarpale III der linken Hand eines jüngeren Tieres. Die mit der

Diaphyse nicht verwachsen gewesene distale Epiphyse fehlt, sonst ist der Knochen sehr gut erhalten.

2. Das Metacarpale IV der linken Hand eines alten Tieres mit verwachsenem Capitulum,

gut erhalten.
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3. Das Metacarpale IV der linken Hand eines jüngeren Tieres; nur der proximale Abschnitt

der Diaphyse vorhanden. Die Basis ist stark beschädigt.

1. Das Metacarpale III der linken Hand besitzt ohne die distale Epiphyse eine Länge von

64 mm und dürfte mit der Epiphyse eine Länge von 71 — 72 mm erreicht haben. Die Dorsalseite

des Knochens ist ziemlich flach gewölbt, die Volarseite dagegen starker ausgehöhlt und im proximalen

Teile mit einer gegen die Basis an Stärke zunehmenden Längskante versehen. Die Breite der

Basis beträgt zwischen den Artikulationsflächen gegen MC II und MC IV 18 mm, während der

Knochen am distalen Ende eine Breite von 23 mm bei einer Dicke von 12 mm erreicht.

Die Basis trägt eine rhombische, schräg gegen MC IV abfallende Artikulationsfläche für

den vorderen Abschnitt des Unciforme (Carpale IV + V), also für das Carpale IV (nicht für das

Magnum = Carpale III, welches stark radialwärts verschoben l
) ist) ; die Dicke des Knochens beträgt

an dieser Stelle 16 mm, er ist also trotz seiner Verdickung des proximalen Endes breiter als dick.

Vorn und hinten besitzt er kleine Artikulationsflächen für die anschließenden Metacarpalia II und IV;

die Gelenkfläche für MC II geht über die ganze Dicke des Knochens, ist aber nur 7 mm hoch,

während jene für MC IV nur in einer sehr kleinen, gegen die Volarseite gerückten, schwach ver-

tieften Grube von 6 mm Durchmesser besteht.

Auf der Volarseite befinden sich unter der Gelenkfläche verschiedene Rauhigkeiten für

Muskelansätze.

Die geringste Breite der Diaphyse beträgt 12 mm, die geringste Dicke 9-5 mm.

Der Knochen ist ohne Zweifel das dritte Metacarpale der linken Hand, wie aus der Neigung

der proximalen Gelenkfläche hervorgeht, welche vollkommen mit jener des Dugongs übereinstimmt.

2. Das Metacarpale IV, welches ebenfalls der linken Hand angehört, stammt von einem

erwachsenen Individuum, wie sich aus der vollständigen Verwachsung der unteren Epiphyse ergibt;

bekanntlich verwachsen die Epiphysen der Extremitäten bei den Sirenen sehr spät.

Der Knochen erreicht eine Länge von 78 mm; seine Breite am proximalen Ende beträgt

21 mm, die Dicke daselbst 23 mm, die Breite am distalen Ende 22 mm, die Dicke daselbst 13 mm.

Die geringste Breite in der Mitte der Diaphyse beträgt 15 mm, die geringste Dicke daselbst 14 mm;

der Knochen hat also hier einen fast runden Querschnitt, während das dritte Metacarpale ziemlich

stark abgeplattet ist.

Die proximale Gelenkfläche ist durch einen medianen Kamm in zwei Abschnitte getrennt;

dieser Kamm liegt in einer Ebene, welche ungefähr durch die Mitte des Knochens und durch

seine Längsachse gelegt zu denken ist. Von diesem Kamme fällt der eine Teil der Gelenkfläche

sehr steil gegen das Metacarpale III herab und trägt den hinteren Abschnitt des Unciforme; der

andere Teil der Gelenkfläche fällt steil gegen das Metacarpale V herab und artikuliert mit demselben

in einer unregelmäßig eiförmigen Grube, deren größter Durchmesser 11 mm beträgt.

Auf der Volarseite ist das Metacarpale IV stärker gewölbt als auf der Dorsalseite, doch

ist der beim Metacarpale III sehr stark entwickelte mediane Kamm hier abgerundet. Unter der

proximalen Gelenkfläche sind Rauhigkeiten für Muskelansätze vorhanden.

*) Nach Maßgabe der Verhältnisse beim lebenden Dugong; das Magnum (= Carpale III) artikuliert hier

nur mit dem zweiten Metacarpale (vergl. Textfigur 5 und 6) und nicht mit dem dritten, steht aber noch unter

dem Intermedium.
ir
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Das mit der Diaphyse fest verwachsene Capitulum artikuliert mit der Grundphalanx in

einem schwach gewölbten, stark auf die Dorsalseite emporgezogenen Sattel.

Bemerkenswert ist die Krümmung dieses Metacarpalknochens; er ist auf der Volarseite

konkav, auf der Dorsalseite konvex wie die Metacarpalia der Halicore dugong.

3. Der dritte der vorliegenden Metacarpalknochen hat dieselbe Position wie der vorstehend

schriebene. Infolge seiner schlechten Erhaltung kann wohl von einer näheren Beschreibung

desselben abgesehen werden.

Vergleiche.

Von den Metacarpalelementen der fossilen Sirenen sind nur die von Ualitherium Schinzi

und Metaxytheriwm Petersi etwas genauer bekannt. J. Kaup kannte den Metacarpus der Sirene des

Mainzer Beckens nicht und erst R. Lepsius bildete in seiner Monographie (Taf. VI, Fig. 66 und 69)

zwei Metacarpalia ab, welche beide erwachsenen Tieren angehört haben müssen, da die distalen

Epiphysen vollkommen mit den Diaphysen verschmolzen sind.

Das erste dieser beiden Metacarpalia des Halitherium Schinzi (Lepsius, 1. c. Taf. VI,

Fig. 66) besitzt eine Länge von 63 mm; am unteren Ende ist der Knochen 17 mm breit und

9 mm dick; an der dünnsten Stelle ist die Diaphyse 12 mm breit und 8 mm dick. Die Breite des

Knochens am proximalen Ende beträgt auf der in natürlicher Größe mitgeteilten Abbildung 14 m/«;

wenn auch diese Zahl vielleicht infolge ungenauer Darstellung nicht richtig ist, so geht doch aus

der Abbildung hervor, daß der Knochen am oberen Ende schmäler ist als am unteren, sowie daß

er im Vergleiche zu den Metacarpalia des Halicore dugong sehr gedrungen erscheint.

Lepsius konnte, da die distale Handwurzelreihe von Halitherium Schinzi bis jetzt unbekannt

ist, den beiden Metacarpalia nicht die genaue Stellung anweisen ; da er indessen ausdrücklich angibt,

daß die Basis einen rhombischen Querschnitt zeigt, sowie daß der Knochen zu beiden Seiten an

Metacarpalia anstieß, so kann e« weder der erste noch der fünfte Metacarpalknochen sein.

Der zweite Metacarpalknochen von Halicore dugong besitzt an der Basis einen fast doppelt

so großen Querschnitt als der dritte und vierte; es ist darum nicht wahrscheinlich, daß der Metacarpal-

knochen von Halitherium Schinzi (L e p s i u s, 1. c. Taf. VI, Fig. 66) der zweite ist. wie es Lepsius

als wahrscheinlich darstellt (1. c. pag. 152), sondern der dritte oder vierte. Ich bin geneigt, den

vorliegenden Metacarpalknochen für den vierten zu halten, weil auch bei Halicore dugong derselbe

am distalen Ende stärker verbreitert ist als der dritte und die Gestalt des proximalen Endes

mit der des Metacarpale IV bei Metaxytherium Krahuletzi und Halicore dugong übereinstimmt.

Der zweite von Lepsius (Taf. VI, Fig. 69) abgebildete Mittelhandknochen des Halitherium

Schinzi wurde von Lepsius nicht orientiert; es scheint aber ziemlich sicher zu sein, daß dieser

Knochen das Metacarpale V eines erwachsenen Tieres vorstellt, wofür namentlich die sehr starke

Verbreiterung des distalen Endes spricht; der Knochen ist etwa 62 mm lang, am proximalen Ende

15 mm, am distalen 23 mm und an der schmälsten Stelle der Diaphyse 10 mm breit (nach der

Abbildung gemessen).

Sehr auffallend ist die geringe Länge der Metacarpalia des Halitherium Schinzi im Ver-

gleiche zu Metaxytherium Krahuletzi, M. Petersi und Halicore dugong. Von diesen vier Arten sind

die Metacarpalknochen des Halitherium Schinzi am kürzesten, die von Metaxytherium Krahuletzi

und M. Petersi etwas länger, die der Halicore dugong am längsten. Genauere Vergleiche sind

schwierig, weil die beiden Metacarpalia des Halitherium Schinzi ausgewachsenen Tieren angehören

;
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diesen beiden (MC IV? und MC V) steht ein MC III des Meto,zißhertum Petersi aus Elaiuburg mit

noch unverwachsener unterer Epiphyse gegenüber; von Mefaxytherium Krahuletzi ist ein MC III

ohne untere Epiphyse und ein vollständiges MC IV bekannt. Vergleichen wir also nur das aus-

gewachsene Metacarpale IV? von Halitherium Sehinzi und das ebenfalls einem erwachsenen Tiere

zuzuschreibende Metacarpale IV von Metaxythcrium Krahuletzi mit dem gleichen Knochen eines

noch nicht völlig erwachsenen Dugongs, so ergeben sich folgende Unterschiede in den Dimensionen

(Maße in Millimetern):

Metacarpale IV

Gesamtlange

Breite am proximalen Ende

Breite am distalen Ende

Kleinste Breite der Diaphyse .

Halitherium
Sehinzi Raup.

(Oligozän)

Metaxyiherium
Krahuletzi Dep.

(Miozän)

Halieore dugong
Lacip.

( Gegenwart)

62 78

15 21

17 22

12

101

21-5

21

11

Das Metacarpale IV von MctaxytJierium Krahuletzi ist daher um 16 mm langer als das des

Halitherium Sehinzi und das des Dugongs um :>9 mm länger als das des Halitherium Sehinzi.

Die Diaphyse ist bei Metaxyiherium Krahuletzi am breitesten, beim Dugong und bei Halitherium

Sehinzi an der schmälsten Stelle etwa gleich breit. Die distale Breite ist bei Metaxyiherium Krahuletzi

und beim Dugong fast gleich groß und nur um 4—5 mm größer als bei der Sirene des Mainzer Beckens.

Diese auffallende Verlängerung der Metacarpalia im Laufe der phylogenetischen Ent-

wicklung hängt mit der durchgreifenden Umformung der Vorderextremität bei den Halicoriden

überhaupt zusammen. Während der Humerus bei Halitherium länger ist als bei Halieore, liegt bei

den Metacarpalgliedern das umgekehrte Verhältnis vor.

Wir dürften wohl nicht fehlgehen, wenn wir annehmen, daß auch bei Metaxytherium und

Halitherium unter den Metacarpalia eine zunehmende Verlängerung vom ersten bis zum vierten

stattfand, daß das vierte das längste, das fünfte aber verkürzt war und etwa die Länge des

zweiten erreichte wie bei Halieore dugong. Bei Manatus findet eine gleichmäßige Verlängerung

der Metacarpalia vom ersten bis zum fünften statt, so daß das fünfte das längste unter den

Metacarpalia ist; das fünfte Metacarpale stand auch wahrscheinlich bei Metaxytherium stark nach

hinten ab, was bei Manatus nicht der Fall ist.

Wie bei der lebenden Halieore sind auch die Metacarpalia von Halitherium und Metaxy-

therium nach außen konvex, während sie beim Manatus vollkommen flach sind, ein weiterer Beweis

für die Zusammengehörigkeit der Halicoriden und ihrer Separation von den Manatiden.

Der Metacarpus, welchen Delfortrie 1
) als „Metacarpien. le V«

1

vraisemblablement"

') E. Delfortrie: Etüde sur les Restes fossiles des Sireniens du genre Halitherium dans le Bassin de la

Garonne. Actes de la Soc. Linneenne de Bordeaux. T. XXVIII, 3« serie, t. VIII, le partie, 1872, pag. 311, pl. XXI,

fig. 41 A— B.
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von Haliiherium SchinzisMS Monsegur (Gironde) abbildet, ist zu mangelhaft abgebildet und beschrieben,

als daß sich genauere Vergleiche anstellen ließen. Die Länge des Knochens beträgt 49 mm, die

Breite am oberen Ende 11 mm, am unteren 10 mm; ob die untere Epiphyse fehlt oder nicht,

sagt Delfortrie nicht. Das fünfte Metacarpale ist es infolge der geringen Verbreiterung des

distalen Endes auf keinen Fall, vielleicht das zweite eines kleinen Tieres.

4. Sternum.

Beschreibung.
a) Manubrium.

Das mir vorliegende Fragment ist vorn 37 mm, hinten 27 mm breit, vorn 15 mm, hinten

6*5 mm dick. Die Seitenränder laufen in scharfe Kanten aus; vorn ist das Manubrium mit dem

größten Teil der Crista sterni abgebrochen und hinten reicht das Fragment nur etwa bis zur halben

Länge des ganzen Manubriums; es ist hier stark verschmälert und dünn. Nach außen ist es schwach

konvex; die im vorderen Abschnitte bald nach der Bruchstelle endigende Crista sterni ist nach

der rechten Seite hin aus der Symmetrieebene verschoben, eine Erscheinung, die sich auch bei

Halitherium Schimi (Lepsius, 1. c. Taf. VI, Fig. 63; Kaup, 1. c. Taf. VI, Fig. 3c) beobachten

läßt, und zwar ist die Crista immer nach rechts verschoben.

Die Innenseite ist fast flach, nur am hinteren Bruchrande erhebt sich eine kleine mediane

Kante, so daß es hier in der Mitte des Manubriums zur Bildung einer schwachen inneren Crista

kommt, welche ebenfalls gegen die rechte Körperhälfte hin verschoben ist.

b) Processus ensiformis.

Der Schwertfortsatz erreicht eine Länge von 193 mm; vorn endet der Fortsatz mit einer

höckerigen Fläche gegen das Corpus sterni, welche mit Bandmasse bedeckt gewesen sein muß
;

hinten ist der Processus ensiformis zu beiden Seiten abgebrochen. Der Knochen erreicht seine

größte Dicke am vorderen Ende und nimmt nach hinten allmählich an Dicke ab ; während er vorn

27 mm dick ist, beträgt die Dicke der breiten Platte am Hinterende nur 9 mm. Er ist vorn

51 mm breit, verschmälert sich hinter dem Ansätze des letzten mit dem Sternum in Verbindung

tretenden Rippenpaares auf 46 -

5 mm und erreicht seine größte Breite am hinteren Bruchrande

mit etwa 95 mm.

Der Processus ensiformis ist, von der Seite betrachtet, nach außen konvex, doch ist diese

Krümmung nicht sehr stark ; sie reicht gerade hin, um die Außen- und Innenseite zu unterscheiden.

Der Ansatz der Rippen ist nicht auf beiden Seiten gleich; links verband sich eine Rippe,

wahrscheinlich das dritte Paar der sich mit dem Brustbeine verbindenden Rippen, zur Hälfte mit

dem Processus ensiformis, lag also zum Teil noch dem Corpus an ; die rechte Rippe lag ganz auf

dem Corpus oder im Zwischenräume zwischen Corpus und Processus ensiformis. Die linksseitige

Rippe ist also etwas weiter nach hinten gezogen.

Das vierte Rippenpaar lenkte ausschließlich am Schwertfortsatze ein; man sieht an der

linken Seite eine schräg von oben nach unten und außen gerichtete längliche ovale rauhe Grube

von 28 mm Länge und 13 mm Breite für die Capsula synovialis der vierten linken Rippe. Der

hintere Rand dieser ovalen Fläche liegt vom linken vorderen Außeneck des Processus ensiformis

61 mm, der Hinterrand der rechtsseitigen Grube vom rechten vorderen Außeneck 47 mm entfernt

;

die rechtsseitige Verbindungsstelle mit der vierten Rippe liegt also ebenso wie die für die dritte
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rechte Rippe weiter vorn als linkerseits. Die Lange der ovalen länglichen Grube für die rechte

vierte Rippe ist ebenfalls 28 mm lang, aber nur 11 mm breit.

Auf der linksseitigen Außenkante erhebt sich in kurzer Entfernung von der Artikulations-

stelle mit der vierten Rippe ein stumpfer Höcker, der auf der rechten Seite fehlt. Vor demselben

erreicht der Processus ensiformis seine geringste Breite und verbreitert sich von hier an zusehends

nach hinten.

Fi jr. 2.

RlT
Rjzr

Rill

Metaxytherium Krahuletzi Dep.

(Erste Mediterranstufe, Eggenburg, Niederösterreich.)

Processus ensiformis sterni von der Innenseite.

Ansätze des diitten, R IV = Ansätze des vierten Rippenpaares.

C/j der natürlichen Größe.)

Das hintere Ende des Schwertfortsatzes besitzt eine aus der medianen Symmetrieebene

stark nach links verschobene längliche Spalte, deren Längserstreckung mit jener des Knochens

zusammenfällt; sie ist 15 mm lang, an ihrer weitesten Stelle 4 mm breit. Der dadurch in zwei

Teile gespaltene Knochen erreicht in seinem linksseitigen Abschnitte eine Breite von 35 mm, im

rechtsseitigen eine solche von 44 mm ; überhaupt ist der ganze Schwertfortsatz so wie der Hand-

griff des Brustbeines stark asymmetrisch, eine Erscheinung, die sich in gleich starkem Maße auch

bei Halitherium Schinzi beobachten läßt.

Vergleiche.

Das Brustbein des Metaxytherium Krahuletzi besitzt mit jenem des Halitherium Schinzi die

größte Ähnlichkeit. Das Manubrium stimmt in seinen Umrissen ziemlich gut mit den von Lepsius

(Taf. VI, Fig. 63 und 75) abgebildeten Manubria des Halitherium Schinzi überein, während der

— 87

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



88 Dr. 0. Abel.

betreffende Abschnitt des Sternum von Halith&rium Schinzi an dem von J. Kaup (Taf. VI, Fig, 6c)

abgebildeten Exemplar verschieden geformt ist.

Eine ziemlich große Verschiedenheit besteht in dem Umrisse des hinteren Abschnittes der

Schwertfortsatze beider Sirenenarten ; während derselbe bei Metaxgtherium Krahuletzi gegenüber

dem vorderen Abschnitte stark verbreitert ist, verjüngt er sich bei Halitherium Schinzi sehr stark

(Kaup, 1. c. Taf. VI, Fig. 6, 6 a, ßd; Lepsius, 1. c. Taf. VI, Fig. 73, pag. 142). Die Spalte im

Schwertfortsatze ist entweder hinten offen wie bei den Kaup sehen Fig. 6 und 6d oder hinten

geschlossen wie bei der Lepsius sehen Fig. 73. Auf jeden Fall ist durch das Vorhandensein

dieses Schlitzes oder der Spalte bei Haliiherium Schinzi, Metaxylherium Krahuletzi, Manatus

(Blainville, 1. c. Manatus, pl. V, Sternum aus dem Reichsmuseum in Leyden) 1
) und Halicore

dugontj (Lepsius, pag. 143) erwiesen, daß das Sternum in seinem hinteren Abschnitte, dem

Processus ensiformis, aus zwei nebeneinander liegenden Elementen bestand ; die Gabelung des

Manubriums bei einzelnen Individuen des Manatus latirostris weist darauf hin, daß auch das

Manubrium aus zwei mehr oder weniger lateralsymmetrischen Stücken bestand, welche später ver-

schmolzen. Die Brandtsche Abbildung zeigt diese Gabelung des vorderen Endes des Manubriums

von Manatus latirostris (Museum in St. Petersburg) sehr deutlich. Bei Halitherium und Metaxgtherium

ist indessen von dieser ursprünglichen Teilung des Manubriums nichts mehr wahrzunehmen.

Daß bei Manatus das Corpus verknöchert, aber mit dem Manubrium und Processus ensi-

formis zu einem Stücke verschmolzen ist, wurde schon früher erwähnt. Bei jungen Tieren besteht

das Sternum nach Blainville (pag. 52) aus zwei Teilen, von welchen er den vorderen für das

Manubrium, den hinteren für den Processus ensiformis hielt.

Die Brustbeine sind schon bei den verschiedenen Individuen einer Art so ungleich geformt,

daß genauere Vergleiche der Umrisse dieser Knochen überflüssig erscheinen. Auf jeden Fall steht

es fest, daß Halicore dugong und Rhgtina gigas ein nach ganz anderem Plane reduziertes Brustbein

besitzen als Manatus, da bei Halicore und Rhgtina das Brustbein aus zwei getrennten verknöcherten

Elementen besteht, wobei das Corpus nicht mehr verkalkt ist, während bei Manatus das Corpus

noch verkalkt ist, sicli aber bald mit einem der beiden angrenzenden Elemente vereinigt und

endlich mit beiden verschmilzt.

5. Rippen.

Rippen des Metaxgtherium. Krahuletzi gehören in der Umgebung von Eggenburg zu überaus

häufigen Funden; sie sind fast ausschließlich in den groben grünen grusigen Sauden an der Basis

der Tertiärbildungen des Eggenburger Beckens eingebettet. Da es bisher noch nicht gelungen ist,

ein zusammenhängendes Skelett dieser Sirene aufzudecken, sondern da uns nur vereinzelte Funde

über die Beschaffenheit des Knochenbaues von Metaxgtherium Krahuletzi Licht gebracht haben, so

ist es nicht möglich, eine genaue Zahl der mit den Wirbeln verbundenen Rippen anzugeben ; wahr-

scheinlich werden sich neunzehn Rippenpaare mit der Wirbelsäule vereinigt haben. Infolge dieser

vereinzelten Funde ist es auch nicht möglich, eine Lösung der wichtigen Frage zu finden, welche

L. Dollo 2
) aufgerollt hat und welche dahin zu beantworten wäre, ob die Gelenkfacetten der

') Vergl. ferner die Abbildung Brandts vom Sternum des Manatus latirostris. Mein. Acad. St. Peters-

bourg, 7e serie, t. XII, 1869, pl. VII, fig. 21.

2
) L. Dollo: Premiere Note sur les Sireniens de Boom (Resume). Bull. Soc. Beige Geol., Pal., Hydrol.

Bruxelles, t. III, 1889, pag. 418.
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Hippen und Wirbel in derselben Weise wie bei Halitherium angeordnet sind oder ob sie bereits

dem höheren Entwicklungsstadium entsprechen, welches Metaxytherium Krahuletzi in seinen anderen

Charakteren zum Ausdrucke bringt.

In der kleinen vor kurzem eröffneten, aber bereits wieder aufgelassenen Sandgrube am

Fuße des Bahndammes im Schindergraben hat sich eine große Anzahl von dicken, schweren Rippen

gefunden, welche dem Metaxytherium Krahuletzi angehören. Sie zeichnen sich vor allem durch ihre

sehr dichte Struktur aus; die Bruchstellen zeigen wie bei Halitherium einen muscheligen Bruch.

Wahrscheinlich fügten sich die Rippen der Sirene von Eggenburg ebenso dicht aneinander, als dies

bei Halitherium Schinzi der Fall ist, so daß es förmlich zur Bildung eines überaus kräftigen

inneren Panzers kam.

Die Rippen der Halicore und des Manatus sind viel flacher und schwächer gebaut als

bei Metaxytherium,

6. Wirbel.

Dasselbe, was über das vereinzelte Auftreten der Rippen gesagt wurde, gilt auch für die

Wirbelsäule; mit Ausnahme einiger aneinanderschließender Brustwirbel aus dem Schindergraben sind

es nur vereinzelte, meist stark gerollte Wirbel, welche uns über den Bau der Wirbelsäule Aufschluß

geben. In der Regel sind, wohl schon infolge des langen Liegens am Strande, die Körper von den

Neuralbögen abgetrennt und die starken Querfortsätze abgebrochen. Die wenigen besser erhaltenen

Wirbel unter den vielen schlechterhaltenen Fragmenten geben uns folgendes Bild von diesem

Abschnitte des Skeletts.

a) Atlas.

Beschreibung.

(Taf. VI, Fig. 1 a von vom, 1 b von hinten, 1 c von rechts.)

Vom Atlas des Metaxytherium Krahuletzi ist nur der rechte Flügel mit den beiden Gelenk-

flächen für den rechten Condylus des Hinterhauptes und dem kaudalen Gelenke für den Epistropheus

sowie kurzen Resten des dorsalen und ventralen Bogens erhalten.

Die kraniale große Gelenkfläche ist tief ausgehöhlt; da der obere Rand abgebrochen ist, so

läßt sich die Höhe nur annäherungsweise mit 50 mm bestimmen, während die größte Breite 27 mm
beträgt. Die kaudale Gelenkfläche für den Epistropheus ist etwas kleiner und flacher, ihre Länge

beträgt 47 mm, die größte Breite 25 mm. Der obere Innenrand der kaudalen Gelenkfläche verlängert

sich zu einer den Neuralkanal quer durchziehenden Leiste, wodurch der Neuralausschnitt in zwei

Abteilungen, eine obere und etwas kleinere untere für den Processus odontoideus des Epistropheus,

zerlegt wird.

Die Innenränder der beiden Gelenkflächen nähern sich einander auf 115 mm.

Der Flügel des Atlas besteht aus einem stark wulstig verdickten, mit einem gerundeten

Knopf endigenden, oberen, größeren und einem kleineren, mit stumpfer Spitze endigenden Abschnitt.

Der untere steht weiter kaudalwärts und wird vom oberen durch ein sehr kleines Foramen trans-

versarium getrennt, welches 11 mm über dem Ventralrande des Flügels und 14 -5 mm von dessen

Lateralrand entfernt liegt. Der Durchmesser des Foramen transversarium beträgt kaum 1 mm,

der Verlauf desselben ist beinahe horizontal. Von der Seite betrachtet, schließt somit der Quer-

fortsatz des Atlas mit einer schräg von vorn oben nach hinten unten gerichteten 45 mm hohen

Leiste ab, welche an ihrem oberen Ende kugelig verdickt ist.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Eeichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 12
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Am Vorderrande der Wurzel des Neuralbogens und über dem dorsalen Rande der kranialen

Gelenkfläche befindet sich ein halbkreisförmiger Ausschnitt für den Nervus suboccipitalis; die Weite

dieses Einschnittes beträgt 8 mm.

Die Dicke des oberen Abschnittes des Querfortsatzes beträgt 25 mm, die der unteren

kaudalwärts gerichteten stumpfen Spitze desselben 9-5 mm. Von der oberen kugelig verdickten

Spitze zieht auf der Kaudalseite des Flügels eine schräge Leiste zum Ventralbogen herab; unter

dieser Leiste mündet das Foramen transversarium. Oberhalb und unterhalb dieser Leiste ist der

Querfortsatz stark ausgehöhlt; auf der Kranialseite ist der ober dem Foramen transversarium

gelegene Abschnitt konvex, der unter ihm liegende konkav.

Vergleiche.

W. H. Flower 1

) gibt in seiner Osteologie an, daß der Atlas des üugongs einen kurzen,

kegelförmigen, inidurchbohrten Querfortsatz besitzt; dieselbe Angabe macht C. G. Giebel 2
),

welcher nur eine Ausrandung über der Gelenkfläche erwähnt. Auch R. Lepsius 3
)

hebt hervor,

daß der Querfortsatz des Atlas bei Halicore diigong kein geschlossenes Foramen transversarium

besitzt, sondern daß dasselbe nach außen offen ist.

Auch Halitherium Schinzi besitzt, wie aus den Darstellungen Kaups 4
)

und Lepsius' 5
)

erhellt, kein geschlossenes Foramen transversarium, sondern dasselbe ist am Unterrande des

Querfortsatzes durch eine halbkreisförmige Ausbuchtung vertreten. Auch der Atlas des Metaxyiherium

Cuvieri, welchen Cuvier 6
)

und Blainville 7
)

abbilden, besitzt kein geschlossenes Foramen

transversarium, sondern nur einen halbkreisförmigen Ausschnitt am Ventralrande des Flügels. Auch

Rhytina <ji<jas besitzt kein Foramen transversarium im Querfortsatze des Atlas.

Nanatus dagegen besitzt ein wohlausgebildetes Foramen transversarium im Flügel des Atlas,

wie dies zum Beispiel die Abbildung eines Atlas von Manatus senegalensis bei Blainville erkennen

läßt 8
). Lepsius 9

) lag ein Atlas eines Manatus vor, dessen rechter Flügel von einem 3

—

4mm
weiten Foramen transversarium durchbohrt war. während dasselbe der anderen Seite fehlte

G. Cuvier bildet (1. e. PI. XIX, Fig. 1) den Atlas des Manatus inunguis in der Totalansicht des

Skeletts von der rechten Seite ab und es ist auf dieser Abbildung deutlich ein ziemlich hoch

gelegenes Foramen transversarium wahrzunehmen.

Das Fehlen eines geschlossenen Foramen transversarium bei Halitherium Schinzi, Halicore

dugong, Metaxytherium Cuvieri und Felsinoiherium Forestii Capellinti
10

) hängt mit der Rückbildung

des seitlichen Flügels zusammen, indem der untere, bei Manatus und Metaxytheriwn Krahuletzi noch

M W. H. Flower: Einleitung in die Osteologie der Säugetiere. Leipzig 1888, pag. 37.

-) C. G. Giebel: Die Säugetiere. Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreiches. VI. Bd , 5. Abt.,

13.— 14. Liefg. Leipzig u. Heidelberg 1877, pag. 256.

:
') R. Lepsius: Halitherium Schinzi, 1. c. pag. 132.

4
) J. Kaup: Beiträge, 2. Heft, 1. c. Tai'. VI, Fig. 1— 1«.

'') 11. Lepsius, 1. c. pag. 125.

,!

) G. Cuvier: Recherches sur les Ossemens fossiles, Taf. V, 1, pl. XIX, Fig. 12 A-B.
7
) II. M. I). de Blainville: Osteograpbie, Lamantins, pl. VIII, pag. 86 („sans trous arteriels")

s
) Ibid. pl. V.

'i Et, Le psius, 1. c. pag. 133

'") ('. (•. Capellini: Sul Felsinoterio, Sirenoide halicoreforme etc. Mein. Accad. Bologna, ser. III, t. I.

Bologna 1872, fcav. VI, Hg. 1—2, pag. 31.
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vorhandene Abschnitt des Flügels bei den erstgenannten Arten fehlt und nur der obere, am Ende

stumpf kegelförmige, halbkugelige oder spitz konische Fortsatz erhalten ist.

Halbkugelig endet dieser Fortsatz bei Halith'erium Schinzi, Mefaxytherium Cuvieri, Felsino-

therium Forestii und Rhytina gig«s oder spitz kegelförmig bei Halicore dugong. Metaxytherium

Krahuletzi steht in der Form des Flügels ganz abseits von allen übrigen Sirenen ; die einzige

Sirenengattung Manatus, bei welcher eine Durchbohrung des Querfortsatzes zu beobachten ist, unter-

scheidet sich durch den stark nach hinten und unten umgeschlagenen Flügel sowie durch die

größere Dicke des zwischen den Dorsalrändern der Gelenkflächen gelegenen Abschnittes.

In der Knochenstruktur der Bruchflächen gleicht der Atlas von Metaxytherium Krahuletzi

ganz den übrigen Teilen des Skeletts. Seiner Größe nach dürfte er einem erwachsenen Tiere

angehört haben.

b) Brnstwirbel.

(Taf. VI, Fig. 2: Brustwirbel aus der Region des 1.-6. Brustwirbels, 2« von vorn, 2b von hinten, 2c von links;

Fig. 3: Brustwirbel aus der Region des 9.— 12. Brustwirbels, von vorn; Fig. 4: Brustwirbel aus der Region des

16.— 19. Wirbels, von vorn).

Die genaue Zahl der Brustwirbel von Metaxytherium Krahuletzi kann mit Rücksicht auf das

isolierte Vorkommen der bisher bekannten Wirbel nicht angegeben werden, doch ist es wahrscheinlich,

daß, wie bei Halitherium, 19 rippentragende Wirbel vorhanden waren.

Von besonderem morphologischen Interesse ist das Vorhandensein deutlicher, wenn auch

nicht sehr dicker Epiphysen; die größte Dicke derselben ist 2 mm. Das Vorhandensein von

Epiphysen, welche die ganze Scheibe des Körpers bedecken, ist deswegen von Interesse, weil bei

den lebenden Sirenen die Epiphysen entweder sehr rudimentär geworden sind und nur noch als

peripherische, ringartige Belege des Körpers auftreten wie bei Manatus l
) oder ganz fehlen wie

bei Halicore. Indessen hat bereits Th. Lei'

e

vre angegeben, daß die von ihm untersuchten Sirenen

aus dem belgischen Oligozän vollständige Wirbelepiphysen besitzen 2
).

Die vorderen Rückenwirbel besitzen trapezförmige, stark konkave Epiphysen, welche auf

ihrer Außenseite radial angeordnete Runzeln und Grübchen zeigen; diese Grübchen finden sich

jedoch nur in der zentralen Partie der Epiphyse, so daß die Peripherie von einem mehr oder

weniger breiten glatten, nur mit konzentrischen Streifen bedeckten Ring gebildet wird. Auf den

hinteren Wirbeln nimmt die Konkavität der Epiphysen langsam ab und der peripherische glatte

Ring wird breiter; die Gestalt der Epiphysen geht aus der trapezförmigen langsam in eine herz-

förmige über.

Während die Form der Epiphysen und somit der Endflächen des Wirbelkörpers sich in der

geschilderten Weise verändert, nimmt gleichzeitig die Dicke des Körpers gegen hinten beträchtlich

zu. Die herzförmige Gestalt der Endflächen wird bedingt durch eine sehr kräftige ventrale Kante,

welche ihre kräftigste Ausbildung bei den letzten Brustwirbeln erreicht uud sich von ihnen auf die

Lendenwirbel fortsetzt; sie wird ferner bedingt durch eine immer mehr von vorn nach hinten an

Tiefe zunehmende Längsriune am Boden des Neuralkanals.

J
) P. Alb recht: Note sur la Presence d'ßpiphyses terminales sur le corps des vertebres d'un Exemplaire

de Manatus americanus Desm. Bull. Mus. roy. d'Hist. nat. Belg., t. II. Bruxelles 18S3, pag. 35, pl. II, fig. 5— 6.

2
) Th. Lefe vre: Note preliminaire sur les Restes des Sireniens recueillis en Belgique. Zoologischer

Anzeiger 1889, pag. 20J.
12*
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Die vorderen Brustwirbel tragen drei Artikulationsflächen für die Rippen; von

diesen ist die eine, obere, am Querfortsatze befindliche für die Aufnahme des Tuberculums, die

beiden unteren für das Capitulum der Rippen bestimmt, und zwar trägt die vordere Halbfacette

das Capitulum derselben Rippe, deren Tuberculum am Querfortsatze einlenkt, während die am

Hinterm nde des Körpers gelegene Halbfacette das Capitulum der Rippe des nächstfolgenden

Wirbels trägt.

Bei Halitherium Schinzi tragen 12 Brustwirbel eine Facette für das Tuberculum und zwei

Halbfacetten für zwei Capitula.

Durch das Zurückrücken des Capitulums der Rippe auf den Wirbelkörper wird die Zahl

der getrennten Artikulationsflächen für die Rippenhöcker auf zwei verringert: eine obere Facette

für das Tuberculum und eine untere für das Capitulum.

Bei Halitherium Schinzi tragen drei Wirbel je eine Facette für Tuberculum und Capitulum;

es ist sehr wahrscheinlich, daß das gleiche Verhältnis auch bei Metaxytherium Krahuletzi vorhanden war.

Schließlich rückt die Facette für das Capitulum so nahe an jeue für das Tuberculum, daß

beide verschmelzen; bei Halitherium Si-Jünzi tragen nur die vier letzten Brustwirbel eine einzige

Artikulationsfläche für den Rippenhöcker und diese Zahl ist wahrscheinlich auch für Metaxytherium

Krahuletzi anzunehmen.

Die Diapop hysen sind am längsten bei den vorderen Brustwirbeln, wo sie transversal

abstehende Fortsätze bilden, welche von den Pediculi ihren Ausgang nehmen und an ihren Enden

schwach nach unten und vorn gekrümmt sind. Die Fossa articularis pro tuberculo steht schräg

nach vorn unten und ist klein und tief. Auf deu hinteren Brustwirbeln rücken die Diapophysen

immer höher auf den Neuralbogen hinauf und bilden statt transversal abstehenden Trägem stumpfe,

sehr dicke und steil nach oben gestellte Wülste, welche immer kürzer werden und auf den letzten

Brustwirbeln nur noch als vorspringendes Dach über der Fossa articularis pro tuberculo et capitulo

erscheinen.

Die Neurapop hysen sind bei den vorderen Brustwirbeln schlank und hoch und legen

sich schräg nach hinten; die Neigung beträgt, wie bei den vorderen Brustwirbeln des Halitherium

Schinzi, etwa 50° gegen die Vertikalebene, die durch eine Endfläche des Körpers gelegt zu denken

ist 1
). Die Dornfortsätze der vorderen Brustwirbel besitzen einen dreieckigen Querschnitt und laufen

vorn in eine scharfe Kante aus, welche vom Oberrande des Neuralkanals bis zur Spitze der Neura-

popbyse reicht; auf der Hinterseite sind sie median stark vertieft, so daß ein sich nach unten

verbreiterndes, tiefes, länglich dreieckiges Feld entsteht. Die Seitenkämme der Neurapophyse, welche

ober den Postzygapophysen endigen, sind nicht scharfrandig, sondern stark ausgefranst und gezackt,

namentlich an ihrer Basis.

l
) R. Lepsius sagt in seiner Monographie des Halitherium Schinzi, pag. 127: ,. Endlich legen sich

die Dornen immer mehr nach hintenüber; während sie a u f d e n vorderen Wirbeln fast v e r t i k a
j

über dem Körper stehen, sind sie auf der hinteren Hälfte der Rückenwirbel etwa in 50" gegen

die vertikal stehende Ebene des Körpers nach hinten geneigt." Aber schon auf der nächsten Seite

heißt es: „An den letzten sechs Rückenwirbeln werden die Dornplatten sagittal am längsten von allen und stehen

mit ihren vorderen und hinteren Kanten fast vertikal über dem Wirbel kör per, während die

mittleren und vorderen Rückenwirbeldornen sich stark nach hinten überlegen (bis 50" gegen

die Vertikale;.' Das letztere ist richtig; welche Umstände Lepsius zu der gegenteiligen Angabe auf Seite 127

veranlaßt haben, ist nicht ganz. klar.
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Auf den hinteren Brustwirbeln richten sich die Neurapophysen immer steiler empor, werden

dicker, schnüren sich an der Basis mehr zusammen und erhalten daher in der Vorder- oder Hinter-

ansicht ein schlankeres Aussehen. Die länglich dreieckige Vertiefung an der Kaudalseite des Dorn-

fortsatzes wird seichter und die sie begrenzenden Seitenkämme verlieren die rauhen Zacken in der

Nähe der Basis und werden zu runden Wülsten, welche ziemlich weit parallel zueinander verlaufen.

An den hinteren Brustwirbeln enden diese beiden Wülste, die das kaudalwärts gelegene

vertiefte Feld einschließen, manchmal mit einem kleinen stumpfen Höcker und senken sich dann

in starkem Bogen zur Postzygapophyse hinab.

Die Zygapophysen sind an den Brustwirbeln sehr groß und die vorderen sind stark

vertieft. Während die vordere Kante der Präzygapophysen auf den vorderen Brustwirbeln nur

wenig vorspringt und die transversale Verbindungslinie beider Präzygapophysen den Neuralkanal

ungefähr halbiert, rücken sie in der hinteren Region des Brustwirbelabschnittes immer höher, so

daß sie über dem Dache des Neuralkanals entspringen ; sie werden hier von einem sehr kräftigen

Fortsatze getragen.

Die Hypapophyse erscheint auf den hinteren Brustwirbeln als schwacher, rasch an

Stärke zunehmender sagittaler Kamm, welcher an den hintersten Brustwirbeln zu einem dicken

Längswulste auf der Ventralseite des Wirbelkörpers aufgetrieben ist, wodurch hauptsächlich die

herzförmige Gestalt der Endflächen des Wirbelkörpers in dieser Region bedingt wird.

Mit der Zunahme der absoluten Größe der Brustwirbel von vorn nach hinten werden auch

die Wirbelkörper immer dicker; während auf den anderen Rückenwirbeln das Verhältnis der

Wirbeldicke zur Breite der Endfläche 4 : 5 beträgt, ist es bei den letzten Wirbeln der Brust-

region 7 : 8.

c) Lenden und Schwanzwirbel.

Von den Lendenwirbeln sind vorwiegend abgebrochene Querfortsätze, von den Schwanz-

wirbeln einige Körper erhalten. Es mag darum von einer eingehenderen Beschreibung dieser Reste

abgesehen werden.

7. Becken.

a) Morphologie der Beckenelemente von Halitherium und Metaxytherium.

Vom Becken des Metaxythermm Krahuletzi Dep. liegen aus dem Schindergraben vier

Fragmente vor, welche genügen, um eine genauere Kenntnis dieses Knochens zu gewinnen. Zwei

dieser Fragmente besitzen eine wohlausgebildete Gelenkpfanne.

Das Becken der fossilen Sirenen wurde bisher nur von Halitherium Schinzi und Metaxy-

therium Pefersi n. sp. (= Halitherium Cordieri Chr. bei Peters) von Hainburg 1
)
genauer beschrieben.

Die allgemeine Form des Beckens der Sirene von Eggenburg stimmt mit jener der beiden genannten

Arten überein, ist dagegen sowohl von Halicore als Manatus verschieden.

Das Becken von Halitherium Schinzi wurde zuerst von Kaup 2
)

abgebildet. Kaup be-

zeichnet ausdrücklich beide von ihm Taf. VI, Fig. 8 (von Flonheim) und Fig. 9 (von Uffhofen)

x
) K. F. Peters: Das Halitherium-Skdett von Hainburg. Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt, XVII.'

1867, Taf. VII, Fig. 8, pag. 313.

'-') J. J. Kaup: Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere, 2. Heft. Darnistadt 1855,

Taf. VI, Fig. 8 (von Flonheim), Fig. 9 (von Uffhofen); im Text sind unrichtigerweise Fig. 12 und 13 ange-

geben (pag. 21).
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abgebildete Beckenknochen als rechtsseitige (pag. 21). Er spricht von einem bedeutend längeren

Hüftteil, welcher bei dem Flonheimer Stücke „nach vorn hin mehr konkav und nach außen

gekrümmt ist, während das Uffhofener Stück kürzer und schief, von oben nach unten und außen

abfallend ist". Der „Processus für die Schambeine" ist bei dem Uffhofener Exemplar ebenfalls

weniger entwickelt, „Der hintere stielförmige Fortsatz ist bei dem Flonheimer mehr komprimiert

und mit zugeschärfter Kante versehen ; bei dem Uffhofener ist dieser Teil länger, mehr abgerundet

und kolbig gestaltet."

Peters bezeichnete dagegen die Beckenelemente der Hainburger Sirene in umgekehrter

Weise wie Raup; er beschrieb das lange, am Ende kolbenförmige verdickte Beckenelement

(b seiner Fig. 8) als Sitzbein, das kurze, schaufelartig verbreiterte Element als Darmbein (a seiner

Fig. 8). Der spitze kurze Fortsatz wird auch von ihm als Schambein gedeutet (c seiner Fig. 8).

Peters hebt hervor, daß das Schambein bei der Sirene von Hainburg bedeutend geringer ent-

wickelt ist als bei Halitherium Schimsi, daß die Gelenkpfanne kleiner ist, daß der Verlauf des

vorderen unteren Darmbeinrandes sich von jenem bei Halitherium Schinzi durch seine gerade

Richtung und deutliche Höckerbildung unterscheidet und daß das Sitzbein bei der Hainburger

Sirene weit schmächtiger gebaut sei. Er betont, daß diese Unterschiede weder vom Alter noch

Geschlecht herrühren können, sondern als spezifische aufzufassen seien. Es ist klar, daß Peters,

obwohl er das Becken ausdrücklich als linkes bezeichnete (pag. 313), das Becken von Metaxytherium

Peteni als ein rechtsseitiges beschrieb.

Lepsius 1
) orientiert in seiner Monographie des Halitherium Schinzi das Becken ebenso

wie Peters, ohne sich auf eine Widerlegung der Raup sehen Auffassung einzulassen. Lepsius

hält das längere, keulenförmig am Ende verdickte Beckenelement für das Ischium und das mit

ihm vereinigte Pubis, während er den kürzeren, breiteren, flachen Abschnitt, der aus zwei diver-

gierenden Fortsätzen besteht, als das Ilium ansieht. Er weicht hierin sowohl von Raup als

Peters ab. welche den einen dieser Fortsätze trotz der verschiedenen Orientierung des Beckens

als Pubis betrachteten.

Daß die Auffassung von Lepsius unrichtig ist, ergibt sich sowohl aus dem genaueren

Studium des Beckens von Halitherium Schinzi, wie aus der Untersuchung des Beckens von Metaxy-

therium Petersi und M. Krahuletzi, endlich aus dem Vergleiche dieser Becken mit jenen des Dugongs

und der Cetaceen.

Daß das Becken von Halitherium bereits in hohem Grade zurückgebildet ist, braucht nicht

näher auseinandergesetzt zu werden ; es wird dies von allen Autoren, die sich mit der Morphologie

dieses Rnochens beschäftigt haben, hervorgehoben. Die Verschiedenheit der Auffassung beruht

aber darauf, daß Raup den hinteren Beckenabschnitt für stärker reduziert ansah, während Peters

und Lepsius der Meinung sind, daß der obere, an das Sacrum sich anschließende Abschnitt eine

stärkere Rückbildung erlitten habe.

Die Reduktion der hinteren Extremität beginnt jedoch fast immer in der distalen Region 2
).

*) R. Lepsius: Halitherium Srhinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abh. d. mittelrhein. geol. Ver.,

I. Bd., Darmstadt 1881-1882, Taf VII, Fig. 80—82, 84, 85. pag. 154-158.

2
) Eine andere merkwürdige Reduktionserscheinung der Hinterextremität ist bei den Ophidiern zu beobachten;

so trägt der kleine Stummel an Stelle der Hintergliedmasse bei Boa constrictor noch eine als Sporn sichtbare Kralle.

Vgl. die Abbildung des Beckens und der anhängenden Rudimente von Cylindrophis. Ltfsia, Boa usf. bei M. F ü r-
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Während zuerst die Phalangen, Metatarsalia, Tarsalia, dann Tibia und Fibula und schließlich das

Feniur verloren gehen, bleibt in der Regel noch ein rudimentärer Knochenstab zurück, der ein

Rudiment des Beckens darstellt. So sind beispielsweise bei den Bartenwalen (Balaena mysticetus) nach

den Untersuchungen von Es ch rieht, Flow er, Reinhardt und Struthers 1

)
die Phalangen,

Metatarsus und Tarsus sowie die Fibula verloren gegangen, während von der Tibia noch ein unbe-

deutendes, distal zugespitztes Rudiment vorhanden ist; das Femur ist noch wohl zu erkennen, aber

ebenfalls sehr rudimentär. Vom Becken selbst ist bei Balaena mysticetus ein größerer hinterer

Abschnitt (Pars posterior) erhalten, während die Pars angularis und Pars anterior sehr reduziert sind.

Von der Pars anterior gehen die Muskeln zur Wirbelsäule; an ihr sind auch die Ligamente und

Muskeln für das Femur befestigt. Während diese Verhältnisse beim Männchen vorliegen, ist das

Becken des Weibchens kürzer, mehr winklig gebogen und in der Pars posterior dünner. Struthers

identifiziert den ganzen Beckenrest mit dem Ischium, während Owen die Pars anterior als das

Pubis, den übrigen Teil als Ischium deutet.

Bei Balaenopfera muscidus fehlt das Acetabulum, welches noch bei Balaena mysticetus

vorhanden ist; die Pars posterior ist kürzer als die Pars anterior.

Das Turiner Museum bewahrt unter anderen Resten des Plesiocetus Cuvieri Desm. (= Ceto-

therium Cortesü Brandt) aus dem Pliozän von Cortanzone und San Lorenzo zwei Knochen auf,

welche Brandt 2
) in der Tafelerklärung als „zwei Beckenknochen?" bezeichnet, im Text jedoch

mit keinem Worte erwähnt. Ob diese beiden Knochen wirklich die beiden Beckenknochen sind,

kann aus der Zeichnung allein nicht beurteilt werden; Weyhe 3
) ist allerdings Brandt gefolgt

und hat diese beiden problematischen Knochen in seiner „Übersicht der Säugetiere nach ihren

Beckenformen" als Beckenknochen beschrieben. Möglicherweise sind aber Brandt und Weyhe
in denselben Fehler verfallen wie Cuvier 4

), welcher Beckenknochen des Buckelwals, Megaptera

boops (pl. XXVI, Fig. 24) und des Glattwals, Balaena mysticetus (pl. XXVI, Fig. 25), beschrieb;

E schriebt 5
)

zeigte, daß Cuvier das proximale Ende einer vorderen Rippe für das Becken

gehalten hatte. Vielleicht sind auch die von Brandt (Taf. XXII, Fig. 32) abgebildeten Knochen

obere Rippenenden; ihre Größe würde ebensogut dafür sprechen wie ihre Form.

bringer: Die Knochen und Muskeln der Extremitäten bei den schlangenähnlichen Sauriern. Leipzig 1870, Taf. III.

Bei den schlangenähnlichen Sauriern beginnt die Reduktion an den Phalangen (ibid. pag. 67 und 118).

1

)
D. F. Es ch riebt: Zoologisch-anatomische Untersuchungen über die nordischen Waltiere. I. Band,

Leipzig 1849, pag. 136, Fig. 42-44.

Reinhardt: Recent Memoirs on the Cetacea. Ray Soc. 1866, pag. 134.

W. H. Flow er: Sur le bassin et le femur d'une Bnlenoptere Bull. Acad. Belg., bruxelles, 2e ser., t. XXI,

pag. 131— 132.

J. Struthers: On the Pternum and pelvic bone in the Right-Whale and in Great-Fin-Whales. Brit.

Assoc. Report XLII, 1872, pag. 156.

J. Struthers: On the bones, articulation and muxles of the rudimentary hind-limb of the Greenland

Right-Whale (Balaena mysticetus). Journ. ol Anat. and Physiol., XV. 1881, pag. 141—176. 301—321.

2
)

J. F. Brandt: Untersuchungen über die fossilen und subfossilen Cetaceen Europas. Mem. Acad. imp.

des sciences. St. Petersbourg, Vlle ser., t. XX, 1873, pl. XXII, fig. 32, pag. 356.

3
)
Weyhe: Übersicht der Säugetiere nach ihren Beckenformen. Zeitschr. f. d. gesamt. Naturwiss. Berlin

1875, XLV. Bd. (Neue Folge XI. Bd.), pag. 101

4
)

G. Cuvier: Recherches sur les Ossemens fossiles, t. V, 1. part , Paris 1823, pl. XXVI, fig. 24 et 25,

pag. 386.

"") D. F. Esch rieht: Untersuchungen über die nordischen Waltiere, pag. 136.
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Das Becken der Zahnwale 1
) kann nicht mit jenem der tertiären Sirenen verglichen werden;

es besteht aus einem kleinen, länglichen, schwach gebogenen Knochen, der bei den Männchen stets

größer ist als bei den Weibchen; hinter der Mitte findet sich eine verdickte Stelle zur Anheftung

des Corpus cavernosum penis. Bei einigen Formen ist es fast gerade, entweder gleich dick an

beiden Enden oder am vorderen verstärkt {Lacjenorhynchus albirostris). Bei Physeter ist der Becken-

knochen S-förmig gekrümmt.

Bei Halicore dugong besteht das Becken im jugendlichen Alter aus zwei Abschnitten, welche

später verknöchern. Schon Home 2
) bildete diese zwei Beckenelemente ab und hob ausdrücklich

hervor, daß der größere Teil an der Wirbelsäule befestigt sei, während der untere Abschnitt des

Beckens jenen der anderen Seite berühre; im Verlaufe der individuellen Entwicklung sollen die beiden

Beckenelemente verwachsen. Auch alle neueren Beobachter geben an. daß stets der vordere

Abschnitt länger sei als der hintere; die verdickte Vereinigungsstelle läßt auch bei höherem Alter

des Tieres die ursprüngliche Grenze beider Beckenelemente erkennen. Die Mitteilung Homes,

daß sich die unteren Abschnitte von beiden Seiten vereinigen, wird durch die Untersuchungen von

L.V.Lorenz über das Becken der Halicore widerlegt (vergl. nächstes Heft dieser Abhandlungen 3
).

Lepsius hat in seiner Monographie der Gattung Halüherium das Becken eines jungen Dugongs

(Taf. VIII, Fig. 88) abgebildet. Das Ilium erscheint hier (Fig. 88 a) als ein zarter Knochenstab,

welcher nach unten einen kleinen Processus inferior entsendet; gegen die Symphyse mit dem Ischium

verdickt er sich. Das Ilium ist nach der Lepsiusschen Abbildung kürzer als das Ischium, weil

offenbar nicht vollständig; Lepsius gibt ausdrücklich an, daß das proximale Ende des Darmbeines

noch mit dem Querfortsatze des Sacralwirbels verbunden ist (pag. 157). Auf das Becken von

Manatus, welches durchaus von jenem des Halüherium und Metaxytherium abweicht, kommen wir

später zurück.

Wir haben uns nunmehr der Besprechung der Frage zuzuwenden, ob bei Halitherium und

Metaxytherium der länglich zylindrische, am Ende kolbig verdickte Beckenabschnitt oder der breite

Hache Teil dem Ilium entspricht.

Für die Entscheidung dieser Frage ist es vor allem von Wichtigkeit, sich über die Bedeutung

des seitlichen stumpfen Fortsatzes klar zu werden, welcher bei Halitherium noch sehr kräftig-

entwickelt ist, während er bei Metaxytherium rudimentär geworden ist.

Das Becken der placentalen Säugetiere besteht aus vier Elementen : Ilium, Ischium, Pubis

und Os acetabuli (Pfannenknochen). Ilium, Ischium und Os acetabuli sind fast ausnahmslos an der

Bildung des Acetabulums beteiligt, während das Pubis fast stets davon ausgeschlossen ist, aber

unmittelbar neben dem Acetabulum mit den anderen drei Knochen zusammenstößt.

') W. Vrolik: Over het Bekken van den Bruinfisch (Delphinus). Amsterdam, Tijdschr. v. Wis. en Nat.

Wetensch. IV, 1851, pag. 73-76; Müllers Archiv, 1850, pag. 597—601.

Leche: Die Säugetiere in Bronns Kl. u. Ord. des Tierreiches, pag. 590.

2
) T. S. Raff'les: Some Account of the Dugong. Philos. Transact., London 1820, pag. 174—182.

E. Home: Particulars Respecting the Anatomy of the Dugong, intended as a Supplement to Sir. T. S. Raffles'

Account of that Animal. Philos. Transact., London 1820, pag. 315— 323 (pl. XXXI sternum and pelvic bones).

E. Home: Ibid. 1821, pl. XX.

J. F. Meckel: System d. vergleichenden Anatomie. II, Teil, 2. Abt., HalLe 1825, pag. 423.

:i

J
L. v. Lorenz: Das Becken der Stellerschen Seekuh. Abhandl. d. k. k. geol. R.-A., XIX. Bd., 3. Heft,

März 1904, pag. 3, Textfigur 1. — Die distalen Beckenenden des Dugong lassen in natürlicher Lage einen Abstand

von etwa 7 cm zwischen sich frei.
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Das Pubis besteht normalerweise aus einer Pars anterior (Ramus horizontalis pubis hom.)

und einer Pars posterior (Ramus descendens pubis liom.). Der vordere Abschnitt des Schambeines

senkt sich stets nach hinten und unten, um mit dem hinteren Abschnitte einen Teil der Umrahmung

des Foramen obturatorium zu bilden.

Bei Halitherium entspringt in nächster Nahe des Acetabuluins von dem verbreiterten

Abschnitte ein in der Form sehr wechselnder, stumpfer Fortsatz, dessen Achse stets mit jener

des kurzen, verbreiterten Teiles einen spitzen Winkel einschließt. Ilium und Pubis der Säugetiere

bilden aber niemals einen spitzen Winkel. Wenn also der transversale Fortsatz dem Pubis entspricht,

wie schon Raup und Peters meinen, so kann der breite kurze Fortsatz auf keinen Fall dem

Ilium entsprechen, sondern kann nur das Ischium sein.

Lepsin s hält nun diesen Fortsatz, der bei dem Acetabulum entspringt, nicht für das

Pubis, sondern für einen Teil des Darmbeines, welchen er als die Pars inferior ilei bezeichnet; er

liebt (pag. 156) ausdrücklich hervor, daß dieser Fortsatz lang und dünn zu sein pflegt.

Außer der Richtung des als Pubis zu deutenden Fortsatzes kommt bei der Feststellung

seiner morphologischen Bedeutung auch die Ursprungsstelle in Betracht.

Das Pubis entspringt immer in nächster Nähe der Gelenkpfanne, indem es sich an das Os

acetabuli anschließt.

Auch der von Raup und Peters als Pubis gedeutete Fortsatz am Becken des Halitherium

und Metaocytherium entspringt unmittelbar bei der Gelenkpfanne und seine Achse schließt mit der

Achse des kurzen breiten Fortsatzes einen Winkel ein, dessen Betrag erheblich schwankt, der aber

stets kleiner ist als 90°.

Es kann somit kein Zweifel daran bestehen, daß dieser Fortsatz wirklich das Pubis und

nicht, wie Lepsius meinte, die Pars inferior des Iliums ist. Dann aber ist der breite, kurze

Beckenabschnitt das Ischium und der längere zylindrische Beckenteil das Ilium.

b) Beschreibung; der einzelnen ßeckenreste von Metaxytherium Krahuletzi.

Unter den vier vorliegenden Fragmenten umfaßt das erste, welches der linken Beckenhälfte

angehört, das ganze Ilium, die Gelenkpfanne und den proximalen Abschnitt des Ischiums. (Taf. VII,

Figur 3.)

Das zweite Fragment besteht aus dem kaudalen Abschnitte des Iliums mit der Gelenkpfanne

und dem oberen Abschnitte des Ischiums. Auch dieses Fragment gehört der linken Rörperhälfte an.

(Taf. VII, Fig. 4.)

Das dritte Bruchstück besteht nur aus dem oberen Abschnitte des Iliums ; die Gelenkpfanne

und die kaudalwärts von ihr gelegenen Beckenelemente fehlen. Es gehört der rechten Becken-

hälfte an. (Taf. VII, Fig. 5.)

Das vierte Fragment besteht nur aus einem Splitter aus dem obersten Abschnitte eines

rechtsseitigen Iliums.

Das Ilium des dritten Fragments (Taf. VII, Fig. 5) ist ein langgestreckter, gekrümmter

Rnochen, dessen Durchschnitt in der Nähe der Gelenkpfanne ein etwas unregelmäßiges Oval dar-

stellt; es verbreitert sich rasch gegen oben, erscheint seitlich zusammengedrückt und endet mit einer

sehr kräftigen, keulenförmigen Verdickung, welche die Verbindung mit dem Sacrum bewerkstelligt.

An dem oberen verdickten Ende des Iliums befindet sich eine schräg nach der Innenseite

abfallende, länglich ovale Fläche, deren Länge 38 mm und deren größte Breite 15 mm beträgt.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abbandl. d. k. k. geol. Reichsaust. XIX. Bd., 2. Heft.) 13
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Diese Fläche bezeichnet höchstwahrscheinlich die Verbindungsstelle mit dem Querfortsatze des

Sacralwirbeis.

Vor dieser Fläche erreicht das Ilium seine größte Dicke und endet mit einem runden,

vertebralwärts gerichteten dicken Kopf, dessen Durchmesser 22 mm beträgt. Die Oberfläche dieses

Kopfes ist von zahlreichen Öffnungen bedeckt, wodurch das obere Uiumende ein schwammiges

Aussehen erhält; die Innenseite trägt zahlreichere und größere Löcher als die Außenseite. Das

hintere Ende der länglich ovalen Fläche am proximalen Ende des Darmbeines ist durch eine kleine

knopfförmige Hervorragung ausgezeichnet. Von hier an setzen sich eine Strecke weit nach hinten

rauhe Hervorragungen an der oberen Kante des Iliums fort, welche offenbar zum Ansatz von Muskeln,

vielleicht des Musculus rectus abdominis und Musculus transversus perinaei, gedient haben. Trotz

der unregelmäßigen Verteilung der rauhen Erhabenheiten erkennt man, daß sich in einer Entfernung

von etwa 24 mm vom hinteren Ende der oberen länglich ovalen Verbindungsfläche mit dem Sacrum

ein länglicher Hügel aus der oberen Kante des Darmbeines heraushebt, welcher von der erstgenannten

Fläche durch eine stumpfe, geradlinig verlaufende Kante getrennt wird. Nach hinten ist dieser

Hügel nicht deutlich abgesetzt, sondern verläuft allmählich in die obere Kante des Iliums.

Die größte Breite des Iliums liegt in diesem Teile, wo sich auf der oberen Kante der rauhe

Hügel befindet ; sie beträgt hier 39 mm. Die Länge des ganzen Fragments beträgt 142 mm
; bis

zum vorderen Rande des Acetabulums dürften, nach den Verhältnissen des anderen Iliumfragments

zu schließen, noch ungefähr 23 mm fehlen.

Zwischen dem erwähnten größeren Höcker und der oberen Kante des Darmbeines befindet

sich ein kleiner rauher Höcker für einen Muskelansatz.

Die ventrale Kante ist sanft abgerundet und trägt in einer Entfernung von 89 mm, vom

proximalen Ende des Iliums einen kleinen Höcker; sonst ist diese Kante glatt.

Von der Seite betrachtet, bildet die dorsale Kante einen konvexen, die ventrale einen

konkaven Bogen.

Vergleichen wir diesen Knochen mit dem vollständigeren Beckenfragment der linken Seite

(Taf. VII, Fig. 3), so sehen wir, daß in den Umrissen des oberen Iliumteiles ziemlich bedeutende

Verschiedenheiten bestehen, wie dies ja aus dem rudimentären Charakter des Beckens leicht zu

erklären ist.

Der obere Abschnitt des Darmbeines bei diesem zweiten Exemplar ist nicht so stark verdickt

wie der oben beschriebene ; der am weitesten vorgezogene Teil läuft nicht in einen vertebralwärts

gekrümmten Knopf, sondern in eine dreieckige stumpfe Spitze aus, deren Achse von der Wirbelsäule

weg nach auswärts und vorn gerichtet ist. Hier ist ferner die Außenseite ausgehöhlt, die Innen-

seite dagegen konvex.

Auch bei diesem Beckenknochen ist eine längliche, ovale, von der Umgebung scharf

abgesetzte Fläche wahrzunehmen, deren Länge 41 mm und deren Breite 15 mm beträgt und die

Verbindungsfläche des Darmbeines mit dem Sacrum darstellt. Die Neigung der Fläche ist ganz

dieselbe wie bei dem oben beschriebenen rechten Darmbeine.

Hinter dieser Fläche befindet sich auf der dorsalen Kante ein von der Verbindungsfläche

mit dem Sacralfortsatze, der Facies auricularis, gut getrennter länglicher, rauher Höcker zum

Ansätze eines Muskels, doch ist er am linksseitigen Darmbein dieses zweiten Individuums der

erwähnten oberen Verbindungsfläche nähergerückt, kleiner als bei dem ersten Exemplar und auch

nach hinten scharf abgesetzt. Während das obere Darmbeinende bei dein ersten Exemplar eine
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keulenförmige Verdickung aufweist, ist es bei dem vorliegenden schaufelartig verbreitert. Der

Höcker auf dem ventralen Darmbeinrande ist hier kaum wahrzunehmen.

Kaudalwärts wird das Ilium zylindrisch und erreicht vor der Gelenkpfanne einen ovalen

Querschnitt. Unmittelbar vor der Pfanne verdickt es sich wieder.

Der vordere Rand des Acetabulums ist zu einem außerordentlich kraftigen Wulst auf-

gebogen, der ventralwärts in einem rechten Winkel nach hinten abbiegt, um den ventralen Rand

des Acetabulums zu bilden, dann halbmondförmig gegen das Acetabulum einspringt, sich am kaudalen

Ende des Acetabulums aber wieder rasch erhebt und verdickt, um den kräftigen dorsalen Wulst

um das Acetabulum zu bilden.

Dieser Beckenrest ist von großer Wichtigkeit, da er deutlich das Vorhandensein einer

Fossa acetabuli für das Ligamentum teres s. rotundum erweist. An dem vorliegenden Reste ist

die halbmondförmige Inzisur sehr deutlich zu beobachten und über ihre morphologische Bedeutung

kann kein Zweifel aufkommen; die Lage der Inzisur entspricht vollkommen jener bei den anderen

Säugetieren und würde etwaige Zweifel an der richtigen Orientierung des Beckens vollkommen

beseitigen, da sie gegen hinten und unten, also in der Richtung des als Bubis gedeuteten Fort-

satzes, geöffnet ist.

Die Länge der Incisura acetabuli beträgt an dem vorliegenden Exemplar 10 mm, die

Breite der halbmondförmigen Grube 5 mm, der größte Durchmesser der ovalen Gelenkpfanne 25 mm.

Die Achse der Gelenkpfanne verläuft von vorn unten nach oben hinten.

Es ist nicht wahrscheinlich, daß ein rudimentäres Femur mit einem Kopfe von ungefähr

25 mm Durchmesser in der Pfanne einlenkte. An dem vorliegenden Becken gewahrt man in der

Pfanne mit sonst rauher Oberfläche eine kleine glatte, ovale Grube von 9 mm Länge und 5 mm
Breite; die Längsachse dieser Grube ist fast parallel mit jener der Gelenkpfanne. Offenbar lenkte

nur hier ein rudimentärer Oberschenkel ein, der wahrscheinlich noch kleiner war als jener des

Haliiherium Schinzi, wie wir aus dem weit höheren Grade der Rückbildung des Metaxytherium-

Beckens schließen dürfen.

Beachtenswert ist das Vorhandensein einer tiefen, 3 mm breiten und 15 mm langen Rinne

in dem dorsalen Abschnitte des Acetabularrandes, welche sich auch bei den übrigen mir vorliegenden

Becken von Metaxytherium Krahuletzi und M. Petersi vorfindet.

Hinter dem Acetabulum verbreitert sich das Becken, indem es gleichzeitig von außen und

von innen komprimiert wird. Von dem ventralen Teile des Acetabularrandes verläuft eine sehr

scharfe Kante kaudalwärts, welche sich noch 22 mm weit verfolgen läßt; der kaudale Teil des

Ischiums fehlt.

Das auffallendste in diesem Abschnitte des Beckens ist jedenfalls das vollständige Fehlen

des von der Nähe des Acetabulums aus entspringenden Pubis. Es ist keine Spur mehr von diesem

bei Haliiherium Schinzi noch so wohl entwickelten Schambeinfortsatz vorhanden; wir werden ihn

jedoch, freilich in sehr rudimentärem Zustande, bei einem anderen Beckenfragment des Metaxy-

therium Krahuletzi und in weniger reduziertem Zustande bei Metaxijtherium Petersi von Hainburg

wiederfinden.

Die Länge des vorliegenden Beckenfragments beträgt 192 mm, die Länge des Iliums vom

oberen Ende bis zum vorderen Acetabularrande 150 mm.

Das zweite Beckenfragment von der linken Körperhälfte, welches nur die Gelenkpfanne

mit dem hinteren Abschnitte des Iliums und dem vorderen des Ischiums umfaßt, ist ebenfalls wichtig.

Vi*
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Auch hier ist der Acetabularwulst am Vorderrande und auf der Ventralseite sehr kräftig entwickelt,

wahrend er gegen die Incisura acetabuli hin schwächer wird und sich erst am Hinterrande der

Gelenkpfanne wieder zu einem kräftigen Höcker emporhebt, um dann in etwas abnehmender Stärke

den Dorsalrand des Acetabulums zu bilden. (Tat*. VII, Fig. 4.)

Die Fossa acetabuli für das Ligamentum rotundum ist bei dem vorliegenden Reste bei

weitem nicht so charakteristisch entwickelt als bei dem vorhergehenden; während sie dort einen

normal ausgebildeten halbmondförmigen Ausschnitt bildete, ist sie hier nur durch eine sehr schwach

nach einwärts gekrümmte Linie angedeutet, die allerdings vom Acetabularrand scharf abgesetzt ist;

ihre Länge betragt 20 mm, die Tiefe des Ausschnittes nur 2 mm. Der größte Durchmesser der

ovalen Gelenkpfanne beträgt 30 mm; die Richtung dieses größten Durchmessers ist dieselbe wie bei

dem vorstehend beschriebenen Becken.

In der Mitte der rauhen Gelenkpfanne befindet sich eine länglich ovale, glatte Stelle, an

welcher offenbar das Femur artikulierte; der Rand dieser Fläche ist scharf von der übrigen Gelenk-

pfanne abgesetzt und die Gelenkfläche selbst schüsseiförmig vertieft. Die Länge dieser etwas

unregelmäßigen Ellipse beträgt 12 mm, die größte Breite 10 mm, die Fläche ist also größer als

bei dem früher beschriebenen Beste, wie ja auch die Dimensionen der Gelenkpfanne und des ganzen

Fragments etwas bedeutender sind.

Die Gelenkpfanne wird von einem transversalen Wulste durchschnitten, der das Acetabulum

in einen größeren oberen und kleineren unteren Abschnitt teilt; der letztere beträgt ungefähr den

dritten Teil der ganzen Pfanne. Die Richtung dieses Wulstes fällt mit der Achse eines kleinen

stumpfen, kaum 3'5 mm hohen Höckers zusammen, welcher in der Nähe des Vorderendes der

Incisura acetabuli liegt und den letzten Rest der Pars hoiizontalis des Schambeines repräsentiert.

Die Rinne im dorsalen Abschnitte des Acetabularrandes ist zwar vorhanden, aber breit,

flach und undeutlich abgegrenzt.

Der Schambeinfortsatz läuft kaudalwärts in eine Kante aus ; zwischen dieser ventral gelegenen

Kante und dem zu einem Höcker emporgetriebenen Hinteren de der Incisura acetabuli verläuft eine

Rinne, die sich, der Längsrichtung des Ischiums folgend, nach hinten fortsetzt, aber sich bald verliert.

Die Innenseite des Fragments trägt einen kleinen Höcker beiläufig in der halben Breite

des Knochens, und zwar steht dieser Höcker in einer Ebene, welche zwischen das Vorderende

der Incisura acetabuli und den Processus pubis gelegt zu denken ist.

Dieser Beckenrest ist aber dadurch noch besonders wichtig, weil an ihm deutliche Spuren

der Symphyse der einzelnen Beckenelemente zu beobachten sind.

Die erste dieser Spuren ist der Transversalwulst, welcher quer durch die Gelenkpfanne

verläuft. Über die Gelenkpfanne läßt sich dieser WT

ulst nicht verfolgen, doch ist das Becken

dorsalwärts von der Gelenkpfanne von einem breiten Bande umgeben, das sich von der Außenseite

über den Dorsalrand auf die Innenseite fortsetzt und über den erwähnten rauhen Höcker auf

derselben wieder gegen das Acetabulum läuft, um sich an dem Ventralrande des Beckens oberhalb

des Schambeinfortsatzes wieder mit dem transversalen Wulste in der Gelenkpfanne zu vereinigen.

Die Breite dieses Bandes, welches sich durch zahlreiche gedrängt stehende Längsstrahlen

und Runzeln von der Oberfläche der übrigen Beckenteile sehr deutlich unterscheidet, beträgt

ungefähr 30 mm auf der Außenseite ober dem Dorsalteile des Acetabularrandes, wird auf dem

Dorsalrande des Beckens schmäler und ist auf der Innenseite des Knochens bei dem medialen

kleinen Höcker und knapp vor dem Vorderrande der Gelenkpfanne nur mehr 15 mm breit.
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Es ist wohl kein Zweifel daran möglich, daß wir hier die deutlichen Spuren der Symphyse

zwischen Ilium und Ischium vor uns haben und wir werden nicht fehlgehen, wenn wir die

Berührungsstelle dieser beiden Beckenelemente in die Mitte des beschriebenen Bandes verlegen,

das den Knochen umgürtet; im Bereiche der Gelenkpfanne bezeichnet der Transversalwulst selbst

den Verlauf der Symphyse.

Normalerweise beteiligt sich jedoch bei der Bildung der Gelenkpfanne im Säugetierbecken

nicht nur das Ilium und Ischium, sondern auch das Os acetabuli.

Wie Leche angibt, liegt der Pfannenknochen stets kopfwärts von der Incisura acetabuli.

Er kann bei dem Becken von Metaxytherium Krahuletzi deshalb nicht kaudalwärts von der Symphyse

liegen, deren Verlauf wir oben beschrieben haben, weil dieselbe mitten durch die Incisura acetabuli

durchlauft, sondern er muß in dem vorderen größeren Abschnitte der Gelenkpfanne zu suchen sein,

wenn seine Grenzen überhaupt noch zu verfolgen sind.

Man sieht nun, daß der vordere untere, stark aufgewulstete Abschnitt des Acetabular-

randes an der Vorderseite der Gelenkpfanne von einem tiefen Einschnitte unterbrochen ist. Dieser

Einschnitt setzt sich gegen die Mitte der Gelenkpfanne in gerader Richtung fort und läßt sich

noch (bei schräg auffallender Beleuchtung) als feine Rinne bis zur Mitte der glatten Artikulations-

fläche für das rudimentäre Femur verfolgen ; vielleicht bildet ein Einschnitt des Transversalwulstes

in gerader Verlängerung dieses Einschnittes im oberen Teile der Gelenkpfanne die Fortsetzung

desselben.

Es läßt sich zwar aus diesen wenigen Spuren die Umgrenzung des Os acetabuli nicht sicher

erweisen, doch scheint es auffällig, daß die erwähnte gerade Linie quer durch die Gelenkpfanne

geht, indem sie nahezu senkrecht auf der Symphyse zwischen Ilium und Ischium steht. Dieser

vordere untere Abschnitt der Gelenkpfanne scheint in der Tat dem Os acetabuli zu entsprechen.

Die Symphyse des kleinen Schambeinrestes mit den übrigen Beckenelementen ist leider

nicht zu beobachten.

Herr Kustos Dr. L. v. Lorenz, dem ich die Beckenreste von Metaiytlterium Krahuletzi

und M. Petersi zum Vergleiche überließ, entdeckte an einer der Beckenhälften der Halicore dugong

(zoolog. Museum der Wiener Universität) gleichfalls das Os acetabuli, und zwar an derselben Stelle

wie bei Metaxytherium Krahuletzi, wo es von Ischium und Ilium noch viel deutlicher als bei

Metaxi/therium Krahuletzi getrennt ist (L. v. Lorenz, 1. c. Taf. I, Fig. V, pag. 6).

Auf jeden Fall steht es fest, daß das Ilium den größten Anteil an der Bildung der Gelenk-

pfanne besitzt ; dann würde das Os acetabuli folgen und der kleinste Anteil würde dem Ischium zufallen.

Schließlich wäre noch das Vorhandensein eines vierten Beckenfragments zu erwähnen,

welches jedoch nur einen sehr mangelhaft erhaltenen Bruchteil des proximalen Darmbeinendes

darstellt.

c) Gesaintform des Beckens von Metaxytherinni Krahuletzi.

Obwohl das kaudale Ende des Ischiums bei keinem der vorliegenden Reste erhalten ist, so

läßt sich doch aus der großen Ähnlichkeit mit dem Halitherium-Becken schließen, daß das Ischium

keinesfalls die Länge des Darmbeines erreichte. Bei Haiitherium wechselt die Länge des Ischiums

ziemlich bedeutend; bei zweien der von Lepsius abgebildeten Becken (Fig. 80 u. 81) ist es am

kürzesten und nur halb so lang als das Ilium, während es bei dem in Fig. 84 abgebildeten Becken
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am längsten ist, und zwar erreicht es hier (von der Mitte des Acetabulums gemessen) eine Länge

von 105 mm, während jene des Iliums 125 mm beträgt.

Das Uium ist ein in seinem kaudalen Abschnitte zylindrischer Knochen von fast ovalem

Durchschnitt; es ist seitlich etwas zusammengedrückt. Die Ventralseite wird von einer abgerundeten

Kante gebildet, die an dem vorderen Ende des verdickten oberen Darmbeinabschnittes ihren Ur-

sprung nimmt und bis zum vorderen Acetabularrande verläuft. Der Dorsalrand wird ebenfalls von

einer gerundeten Kante gebildet; nach innen fällt aber das Ilium nicht mit einer gleichmäßigen

Wölbung ab, sondern wird auf der medialen Fläche von einer Kante unterbrochen, welche von

der Mitte des oberen Darmbeinendes ihren Anfang nimmt und sich schräg nach oben wendet, um

in der Gegend des Acetabulums mit dem Dorsalrande zusammenzufließen ; von liier verläuft kaudal-

wärts nur eine dorsale Kante auf dem Ischium, welches seitlich stark komprimiert ist.

Das Acetabulum wird von einem Wulste umrandet, der am vorderen unteren Ende der

Pfanne seine größte Stärke erreicht, auf der Ventralseite aber kaudalwärts an Stärke abnimmt und

am schwächsten in der Incisura acetabuli entwickelt ist.

Die Form der Incisura schwankt bei den vorliegenden Resten, die Lage ist jedoch dieselbe;

sie ist nach hinten und unten in der Richtung des oberen Schambeinfortsatzes geöffnet.

Das Femur lenkt an einer glatten, ovalen Fläche ein, welche bedeutend kleiner ist als

die ganze Pfanne und von dem übrigen rauhen Teile derselben durch einen scharfen Rand

abgesetzt ist.

Der Schambeinfortsatz ist entweder sehr stark zurückgebildet und erscheint nur noch als

Höcker von ungefähr 3 mm Höhe oder er fehlt ganz; an seiner Stelle verläuft in dem letzteren

Falle auf der ventralen Seite des Ischiums eine scharfe Kante nach hinten.

Auf dem Ilium sowohl als auf dem Ischium befinden sich mehrere Höcker zum Ansätze

von Muskeln, welche in ihrer Lage und Ausbildung außerordentlich variieren.

Auf der medialen Fläche des Beckens befindet sich in der Symphysenregion zwischen Ilium

und Ischium bei dem einen Reste ein sehr kräftiger Höcker, auf dem zweiten ist dagegen nur eine

ganz undeutliche Spur vorhanden. Vor dem Vorderrande des Acetabulums liegt auf der ventralen

Kante des einen Iliums ein Höcker, der bei dem zweiten Exemplar ganz fehlt usw.

Das Becken ist im allgemeinen langgestreckt und nur schwach nach innen gekrümmt;

es scheint nicht, daß es zur Bildung einer Symphyse zwischen den beiden Sitzbeinen gekommen

ist; auch bei Halicore dugong und Manatus stoßen die Ischia nicht zusammen, obwohl sie sich beim

Dugong bis auf etwa 7 cm nähern *). Das Becken stand ohne Zweifel schräg zur Wirbelsäule nach

hinten und unten gerichtet; die Neigung gegen die Wirbelsäule dürfte 45° betragen haben 2
).

(1) Vergleiche.

Die größte Ähnlichkeit weist das Becken von Metaxytherium Krahulefzl Dep. mit Metaxy-

therium Petersi Abel aus Hainburg und mit Halitherium Schinzl Raup auf. Diese große Überein-

stimmung ist bei dem engen genetischen Zusammenhange dieser Formen selbstverständlich. Von

') Dr. L. v. Lorenz: Über das Becken der Stellersehen .Seekuh. Abhandlungen der k. k. geol. Reichs-

anstalt, XIX. Bd., 3. Heft.

-) D;is Becken von Halitherium Schinzi, welches H. Woodward (On the Fossil Sirenia in the British

Museum (Natural Ristory), Croniwell Road, SW., Geolog. Mag. 1885. Decade Hl. vol. II, pag. 413, abbildet, ist,

richtig mit dem Ilium an dem Sacrum befestigt, doch ist das Becken verkehrt gestellt; das linksseitige ist das rechte.
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Metaxytherium Petersi unterscheidet sich Metaxytherium Krahuletzi durch die stärkere Reduktion

des Schambeines und durch dasselbe Merkmal auch von Halitherium Schinzi, bei welchem der

Schambeinfortsatz noch sehr stark entwickelt ist, viel stärker als bei Metaxytherium Petersi.

Ein weiterer Unterschied der Eggenburger Sirene von Halitherium Schinzi besteht darin,

daß das Ilium der ersteren Art am Sacralende nicht so enorm verdickt ist wie bei der Sirene

des Mainzer Beckens. Metaxytherium Petersi hat ein noch schlanker gebautes Ilium als Metaxy-

therium Krahuletzi, doch scheint dieser schwächere Bau zum Teil auf die etwas geringere Größe

der Hainburger Sirene, zum Teil auf die große Variabilität zurückzuführen zu sein, welche ja

stets bei rudimentären Organen zu beobachten ist; es sind nicht einmal die Beckenknochen beider

Körperhälften bei den lebenden Sirenen einander vollkommen gleich.

Das Becken von Halicore duyong ist noch weit stärker reduziert als jenes von Metaxy-

therium. In der Regel wird angegeben, daß das Becken des Dugongs aus zwei länglichen Knochen-

stäben besteht, welche bei höherem Alter verschmelzen ; die Symphyse ist durch eine kräftige

Verdickung auch nach vollständiger Verschmelzung beider Beckenelemente wahrzunehmen. Der

Schambeinfortsatz fehlt vollständig.

Im Wiener k. k. naturhistorischen Hofmuseum befindet sich ein sehr gut erhaltenes und

noch mit einem Sacralwirbel zusammenhängendes Becken eines Dugongs aus den australischen

Gewässern. Herr Dr. L. v. Lorenz-Liburnau bespricht dieses Becken in seiner dieser Mit-

teilung unmittelbar folgenden Abhandlung 1
) über das Becken der Rhytina gigas, so daß ich auf

seine Abhandlung verweisen kann. Es zeigt sich, daß hier der kaudale Beckenabschnitt von gleicher

Länge wie der proximale ist, während bei Halitherium und höchstwahrscheinlich auch bei Metaxytherium

das umgekehrte der Fall ist; höchst bemerkenswert ist, daß das Ende des Ischiums bei dem

vorliegenden Individuum zu einer breiten Schaufel umgestaltet ist und sich dadurch weit mehr dem

Becken von Halitherium und Metaxytherium nähert, als dies bei den bisher bekannten Becken-

knochen des Dugongs der Fall war, die von jungen Tieren stammten. Es ist also auch hier das

Ilium ein langgestreckter, zylindrischer Knochen, während das Ischium durch einen breiten, flachen

Knochen repräsentiert wird.

Das Becken der Rhytina schließt sich, wie aus den Ausführungen von L. v. Lorenz

hervorgeht, eng an das Halkore-Becken an, ist aber noch stärker umgeformt als dieses.

Das Becken von Manatus endlich ist ganz anders gebaut.

Während sich eine im selben Sinne fortschreitende Reduktion des Beckens von Halitherium

über Metaxytherium nach Halicore und Rhytina nachweisen läßt, indem bei Halitherium noch ein

kräftiger Schambeinfortsatz vorhanden ist, der aber bei Metaxytherium zu einem 3 mm hohen Höcker

reduziert ist und bei Halicore bereits ganz fehlt, während die Vereinfachung des Beckens und die

Umformung des Iliums in einen immer schlankeren Knochenstab schrittweise zu verfolgen ist,

steht Manatus in seiner Ausbildung des Beckens als eines vieleckigen, breiten und flachen Knochens

ganz abseits.

Das Becken von Manatus entsendet einen dünnen, relativ kurzen proximalen Fortsatz zum

Sacrum, welcher also ohne Zweifel dem zylindrischen, langgestreckten Ilium von Halitherium,

J
) L. v. Lorenz-Liburnau: Über das Becken der Stellerschen Seekuh. Abhandlungen der k. k. geol.

Reichsanstalt, Bd. XIX, Heft 3.
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Metaxytherium, Halicöre und Rhyüna zum Teil homolog ist; die beiden Ischia sind nicht in einer

Symphyse vereinigt; ein Pubis ist nicht mehr vorhanden.

Auf jeden Fall ist das Becken von Manatus, obwohl es ebenfalls stark umgeformt ist,

nach einem ganz anderen Plane zurückgebildet als das Becken von Halitherium, Metaxytherium,

Halicöre und Rhytina. Es ist dies neben den verschiedenen anderen Merkmalen ein weiterer

deutlicher Beweis dafür, daß Halicöre mit Halitherium in einem engen genetischen Zusammenhange

steht, während Manatus eine von den Halicoriden ganz isolierte Stellung einnimmt und als die

primitivste unter den lebenden Sirenen anzusehen ist.

B. Die Sirenen der zweiten Mediterranstufe.

I. O esehichtliehe I> aten.
Im Jahre 1850 gelangten zwei Molaren einer Sirene in das damalige k. k. Hofmineralien-

kabinett in Wien, wo sie als Zahne einer „pflanzenfressenden Cetacee" bestimmt wurden, aber keine

weitere Beachtung fanden. Erst viel später, nachdem die Entdeckung eines fast vollständigen

Metaxytheriuin-Skeletts im Leithakalke von Hainburg die allgemeine Aufmerksamkeit auf sich

gezogen hatte, unternahm es K. F. Peters 1
), diesen Rest eingehender zu untersuchen und auch

die früher erwähnten Zähne neben einigen neuen Funden in den Kreis seiner Studien einzubeziehen.

Peters kam zu dem Ergebnisse, daß die Sirene von Hainburg mit Halitherium Cordieri Christ.

aus dem Miozän der Touraine identisch sei, während die Linzer Sirene mit der älteren rhein-

hessischen Sirene, dem von K a u p beschriebenen Halitherium Schinzi, übereinstimme.

Lepsius 2
) wies später der Hainburger Sirene ihren richtigen Platz in der Gattung

Metaxytherium an, hob jedoch hervor, daß die vorliegenden Skelettreste nicht ausreichen, um die

Identifizierung mit der französischen Art (M. Cuvieri = M. Cordieri) zu rechtfertigen, und betonte,

daß der Humerus einige Abweichungen zeige. Zittel 3
)

schloß sich in seinem Handbuche der

Paläontologie Lepsius an.

Im Jahre 1896 entdeckte ein Arbeiter in einem der Leithakalkbrüche in Kalksburg mehrere

Kippen und andere Skeletteile einer größeren Sirene. Der Humerus und das distale Ende der

vereinigten Unterarmknochen konnten vom Präparator des paläontologischen Instituts der Wiener

Universität gerettet werden; bei einem weiteren Besuche des Steinbruches erhielt ich einige Tage

später mehrere Rippen, welche an derselben Stelle gefunden worden waren und der dritte Teil

der Reste gelangte an das geologische Institut der Technik in Wien. Es ist sehr bedauerlich, daß

dieser Fund nicht beisammenblieb und sorgfältig geborgen wurde, denn nach einiger Zeit wurden

wieder mehrere Partien des Skeletts ausgehoben, aber von den Arbeitern weggeworfen.

Vor einigen Jahren gelangte das k. k. naturhistorische Hofmuseum in den Besitz zweier

Metazytherium-Skelette, welche in den marinen mediterranen Sauden von Ottakring entdeckt worden

') K F. Peters: Das Halitherium-Skelett von Hainburg, Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. XVII, 1867, pag. 309

Tat. VII.

'-) R. Lepsius: Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abb d. Mittelrhein, geol.

Ver., 1. Darmstadt 1882, pag. 1(J5.

3
) K. A. von Zittel: Handbuch der Paläontologie IV. Saugetiere, pag. 198.
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waren. Das eine dieser Skelette stammt von einem jungen Tiere; leider fehlen außer einem schlecht

erhaltenen Unterkiefer die Schädelreste und Extremitäten und es liegen von beiden Funden nur

Wirbel, Rippen und ein Brustbein vor.

Funde der großen, dicken und schweren Rippen von Metaxytherium sind in den Ablagerungen

der zweiten Mediterranstufe des Wiener Beckens und Österreichs überhaupt nicht gerade selten
;

viel seltener sind die Funde von Zähnen. Bis jetzt sind nur an folgenden Stellen des inneralpinen

Wiener Beckens lose Molaren von Metaxytherium angetroffen worden : bei Neudorf an der March,

Mannersdorf am Leithagebirge, Wöllersdorf bei Fischau und Garschental.

F. Toula 1

)
machte im Jahre 1896 Mitteilung von dem Funde eines Humerusfragments

des Halitheriuin Schinzi im Leithakalke von Kalksburg. Das Fragment ist 24 cm lang und der

Humerus dürfte daher nach Toula eine Länge von mindestens 48 cm erreicht haben. Toula

vergleicht dieses Fragment, welches den distalen Abschnitt der Diaphyse und das Ellbogengelenk

umfaßt, mit dem „Metaxytherium van Beneden" (i. e. Metaxytherium de Christol!) von Hainburg,

erklärt jedoch, daß es viel mehr dem Humerus von Halitheriuin Schinzi gleicht.

Eine Überprüfung dieses Restes zeigte, daß es sich hier überhaupt um keinen Sirenenrest

handelt. Es wäre die Humeruslänge von 48 cm wohl auch weit zu groß für irgendeine der bisher

bekannten Sirenen und für die Aufstellung einer neuen Sirenenart oder Gattung liegt nicht der

mindeste Grund vor; der Humerus dürfte einem Äceratherium oder Rhinoceros angehört haben.

II. Lageruiigsverhältnisse.
Im Wiener Becken finden sich Reste von Sirenen sowohl in den mediterranen als in den

sarmatischen Bildungen. In den letzteren ist jedoch bisher nur ein Vertreter der merkwürdigen

Gattuug Pachyacanthus aufgefunden worden, welche durch eine überaus starke Hyperostose der

Wirbel und Rippen ausgezeichnet ist. J. F. Brandt betrachtete diese Reste früher als Bartenwale,

doch konnte schon P. J. van Beneden zeigen, daß es sich liier um Sirenenreste handle. Diese

Reste wurden vorläufig aus der vorliegenden Mitteilung ausgeschieden, die sich somit nur auf die

in den Ablagerungen der beiden Mediterranstufen Österreichs auftretenden Sirenen bezieht; die

Sirenen der zweiten Mediterranstufe des Wiener Beckens gehören, soweit sich bis jetzt feststellen

läßt, der Gattung Metaxytherium, und zwar einer einzigen Art derselben an, welche als Metaxytherium

Petersi n. sp. von den übrigen Arten abzutrennen ist.

Die Sirenen sind Küstenbewohner und ihre Reste finden sich daher fast ausschließlich in

den Küstensedimenten des Wiener Beckens, also im Leithakalk und Leithakonglomerat. Dann und wann

trifft man ihre Reste in den losen Sanden des Ufers, wie in Ottakring in Wien und Neudorf an

der March, sehr selten aber im Tegel; bisher ist mir nur aus dem Tegel von Vöslau ein Rücken-

wirbel bekannt geworden, welcher wahrscheinlich von der Küste herabgeschwemmt wurde.

Der Fund eines fast vollständigen Skeletts von Metaxytherium Petersi bei Hainburg, welches

eine der Zierden des Museums der k. k. geologischen Reichsanstalt bildet, gab G. Stäche die

Veranlassung, die Lagerungsverhältnisse der Fundstelle eingehend zu untersuchen 2
).

2
) F. Toula: Zeitschr. d. Geol. Ges., Berlin, 48. Bd. 1896, pag 919.

»j G. Stäche: Die geologischen Verhältnisse der Fundstätte des HaKtherium-Skeletta bei Hainburg an der

Donau. Verhandl. d. k. k. geol. R.-A., L867, pag. 141-144.

Dr. Abel: Sirenen der mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. lieft.) 14
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Hainburg an der Donau liegt am nördlichen Abfalle der von mediterranen Sedimenten

umrahmten Hundsheimer Berge, welche in der zweiten Mediterranstufe ebenso wie das Leithagebirge

und der Thebener Kobel als Inseln aus dem Meere emporragten.

Die Lagerungsverhältnisse des Aufschlusses, in welchem das Metaxytherium-Skelett entdeckt

wurde und welcher sich etwa 300 Schritte von der k. k. Kadettenschule genau westlich von der

Spitze des Schloßberges befindet, schildert Stäche in folgender Weise:

„Die tiefsten im Bruche aufgeschlossenen Schichten sind mehrere Schuh dicke Sandlagen

im Wechsel mit durch kalkiges Bindemittel gefestigten 4—6 Schuh mächtigen Sandsteinbänken.

Darüber folgt, wie man in einem etwas höher gelegenen Aufbruche sieht, ein Wechsel von ähnlichen

Sandlagen mit gröberen konglomeratischen Sandsteinbänken, am höchsten guten Aufbruche endlich

(beim sogenannten Grab der Engländerin) folgt darüber ein eine mehrere Klafter hohe Felswand

bildendes festes grobes Quarzkonglomerat mit kalkigsandigem Bindemittel.

„Diese Schichten lagern unmittelbar am alten Kalke des Hundsheimer Berges an und fallen

von demselben diskordant unter etwa 10° gegen —NO—N bis NW ab. Im Steinbruche selbst bilden

dieselben einen schwach gewölbten Sattel.

„Das Skelett wurde nahe dem Eingange des Steinbruches an der südöstlichen Flanke, an

der Grenze der tiefsten zutage stehenden Sandlage und der darüber folgenden festeren Sand-

steinschicht aufgefunden. Es lag auf der Rückenseite derart, daß die Wirbelsäule, die

Rippen sowie ein großer Teil der übrigen Knochenteile einseitig in die losere, rötlich gefärbte

Grenzschicht zwischen der unteren Sandlage und der darüberliegenden Sandsteinbank hineinragten

und daher ziemlich leicht bloßgelegt werden konnten. Mit der inneren Seite der Wirbelsäule und

der übrigen Knochen sowie mit der ganzen Wölbung der Rippen ist das Skelett in den festen

Sandstein eingebettet. Dasselbe lag mit dem vorderen Ende gegen das Gebirge, mit dem Schwanzende

gegen die Donau zugekehrt. In der Nähe der Stelle, wo man dieser Tage noch den Kopf hätte

vermuten sollen, ist ein alter Abbruch aus früherer Zeit sichtbar und die Sandsteinbank setzt

plötzlich gegen Ausfüllungsmasse von jüngerem Schutt ab. Es ist demnach ebensowohl möglich,

daß der Schädel dieser Sirene bei früheren Steinbrucharbeiten zertrümmert oder samt dem Blocke,

in dem er sich befand, eingemauert wurde, als aucb. daß er bereits beim Stranden des Körpers

getrennt und verschwemmt wurde."

Beachtenswert ist der Umstand, daß das Skelett auf dem Rücken liegend gefunden wurde;

auch die Kadaver der lebenden Sirenen werden, wie S t u d e r *) bemerkt, auf dem Rücken

schwimmend ans Ufer getrieben, wobei sich der schwere Kopf ganz oder teilweise in den Sand

eingräbt. Es ist darum auch wahrscheinlich, daß der Schädel der Hainburger Sirene noch vor der

Einbettung des Rumpfes in den Sandstein verloren gegangen ist.

Bei Kalksburg haben sich wiederholt Wirbel und Rippen in dem Leithakonglomerat

gefunden, welches heute nur mehr in zwei Steinbrüchen aufgeschlossen ist. Das Konglomerat wird

hier, wie ich bei einem Besuche des zunächst der Straße von Liesing nach Kalksburg gelegenen

Steinbruches im Jahre 1896 feststellen konnte, von zahlreichen Mergellagen mit rotbraun gefärbten

Pflanzenabdrücken durchzogen und vereinzelt geht das Konglomerat in Nulliporenkalkbänder über.

Das Konglomerat und der Nulliporenkalk bilden taschenartige Ausfüllungen in dem obertriadischen

Kalke der Meeresküste. Die Sirenenreste liegen hier sehr verstreut und finden sich in der Regel

') Th. Studer: Abb. d. Schweiz. pulüoiit, lies.. Vol. XIV, 1887, Nr. 3, pag. 19.
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in stark gerolltem Zustande in den Konglomeraten. Es scheint nur einmal eine größere Skelettpartie

aufgedeckt worden zu sein, welche jedoch nur zu einem kleinen Teile für die Wiener Museen

gerettet werden konnte.

Bei Neudorf an der March finden sich in dem losen, groben Sande am Westabhange des

Tliebener Kobels vereinzelte Zähne, Wirbelfragmente, Rippenstücke und Schadelteile von Metaxij-

therium Petersi. Der Thebener Kobel bildet die durch die Porta hungarica der Donau abgetrennte

Fortsetzung der Hundsheimer Berge und wird wie diese von den Ablagerungen der zweiten Mediterran-

stufe umrahmt, welche zu unterst aus Sauden, zu oberst aus Nulliporenkalken zusammengesetzt sind,

welche gegen oben durch Zunahme von Gerollen in Leithakonglomerate übergehen.

Ähnliche Verhältnisse bieten die übrigen Fundorte von Sirenenresten in der Umgebung

Wiens dar. Auch die Sande von Ottakring, welche zwei Skelette von Metaxytherium Petersi geliefert

haben, sind eine Strandbildung der zweiten Mediterranstufe; ebenso liegen die Verhältnisse in

Steinabrunn, Loretto, Wöllersdorf, Missingdorf bei Znaim 3
) in Mähren (Rippe) usw.

III. Besolireifoimg'.

Metaxytherium Petersi Abel 1904.

Synonyma:

1867. Halitheriit»! Cordten'. K F. Peters, Das H<i!ilherium-Ske\ett von Hainburg. {Halüherium CordietH, Ciiristol

spec. [Manatus Cuvieri ou fossilis, Blainv.; Hippopotamus medius Cuvieri var.J .) Jahrb. d. k. k. geol. R.-A.

XV1T, 1867. pag. 309-314. Taf. VII.

1882. Metaxytherium spec. R. Lepsius, Halüherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandl. d.

Mittelrhein geol. Ver., Darmstadt, I. Bd., 2. Liefg., pag. 165.

1893. Metaxytherium siwc. K. A. v. Zittel, Handbuch der Paläontologie. IV. Bd., 1891— 1893, pag. 198.

Geologische Verbreitung:

Zweite Mediterranstufe.

Geographische Verbreitung:

Nur aus der inneralpinen Niederung des Wiener Beckens bekannt (Hainburg, Neudorf a. d.

March, Mannersdorf am Leithagebirge, Wöllersdorf bei Wiener-Neustadt, Vöslau, Kalksburg, Perch-

toldsdorf, Ottakring, Garschental bei Feldsberg).

1. Schädel.

(Neudorf an der March.)

Vom Schädel des Metaxißierium Petersi liegt aus Neudorf ein sehr dürftiges Fragment des

hinteren Abschnittes des Schädeldaches vor, welches einen Teil des linken Parietale und den

obersten Abschnitt des Supraoccipitale umfaßt ; der geringen Dicke der Knochen nach zu schließen,

gehörte dieser Rest einem jungen Tiere an.

Bei der geringen Dicke der Schädelknochen (die Stärke des Supraoccipitale beträgt unter-

halb der Linea nuchae superior nur 8 mm) ist es auffallend, daß die Breite des Schädeldaches

fast genau dieselbe ist wie bei dem Schädel des erwachsenen Individuums von Metaxytherium

3
) J. Woldfich: Paläontologische Beiträge. Verhandl. d. k. k geol. R.-A. 1879, pag. 179.
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Krahuletzi aus Eggenburg und fast ebensogroß als die Breite des Schädeldaches derselben Art

aus dem Muschelsandsteine von Würenlos (Kanton Aargau), nämlich 77 mm. während die Breite des

Schädeldaches von Eggenburg 74 mm beträgt. Dabei ist jedoch das Supraoccipitale des letztgenannten

Restes an der Naht gegen die Exoccipitalia 21 mm dick.

Obwohl, wie schon erwähnt, das Schädeldach nur in sehr fragmentarischem Zustande vor-

liegt, so kann doch die Breite sicher ermittelt werden, da die Mittellinie des Schädels durch zwei

Foramina parietalia (zum Durchtritte von Blutgefäßen) bezeichnet ist, welche in der Sagittalebene

knapp hintereinander liegen.

Es liegt jedoch kein Grund dafür vor, anzunehmen, daß das erwachsene Individuum von

Metaxytherium Petersi einen noch viel breiteren Schädel besaß als Metaxytherium Krahuletzi, weil

der vorliegende Schädelrest eines jungen Individuums von Metaxytherium Petersi eine so hohe

Breite besitzt. Im Gegenteile kann man bei jungen Exemplaren des Dugongs ebensogut wie an

zahlreichen anderen Schädeln junger Säugetiere mit Schläfenleisten beobachten, daß der Schädel

im jugendlichen Alter sehr breit ist und daß erst bei fortschreitendem Wachstume die Temporal-

kanten höher gegen den Schädel emporrücken. Die Breite des Schädeldaches kann darum für ein

erwachsenes Individuum des Metaxytherium Petersi nicht genau angegeben werden, braucht aber

keineswegs die Breite des Schädeldaches von Metaxytherium Krahuletzi erreicht oder über-

schritten zu haben.

Derselbe Grund spricht auch, wie schon früher erwähnt wurde, gegen die Einreihung des

Schädeldaches der Sirene von Perg (nach Toula Metaxytherium? pergense Toula) in die Gattung

Metaxytherium, da schon bei diesem noch jungen Tiere die Schläfenleisten sehr nahe stehen und

bei weiterem Wachstume sich gewiß nicht wieder voneinander entfernt haben werden. Die

Schläfenleisten stehen aber bei Halitherium einander sehr nahe und da auch das Gebiß der Sirene

von Perg dem Halitherium-Ty^ws, angehört, so ist diese Sirene nicht zur Gattung Metaxytherium zu

stellen, sondern mit Halitherium zu vereinigen (vgl. pag. 28).

Von einer genaueren Beschreibung des Schädelrestes von Metaxytherium Petersi darf wohl

mit Rücksicht auf die geringe morphologische Bedeutung dieses Bruchstückes abgesehen werden.

2. Unterkiefer.

Der einzige bisher bekannte Unterkieferrest von Metaxytherium Petersi wurde im Jahre 1885

in der Baumanuschen Sandgrube in Ottakring (Wien, XVI. Bezirk) mit Resten der Wirbelsäule und

zahlreichen Rippen gefunden. Dieser Rest umfaßt nur den rechten Kieferast, welcher mit dem

linksseitigen noch nicht verschmolzen war und daher, wie übrigens auch aus den geringen Dimen-

sionen des Skeletts hervorgeht, einem jüngeren Tiere angehört haben muß.

Für das jugendliche Alter des Tieres, von welchem dieser Rest stammt, ist außerdem

bezeichnend, daß der Kinnteil noch nicht steil nach vorn abfällt, sondern daß derselbe relativ

gerade verläuft, eine Erscheinung, welche sich auch an den Unterkiefern jugendlicher Exemplare

von Halitherium Schinzi beobachten läßt (R. Lepsius, 1. c. pag. 78). Die Alveolen für die Incisiven,

welche bei erwachseneu Tieren auf einer breiten Fläche stehen, stoßen bei dem Unterkieferreste

aus Ottakring in einer scharfen Kante zusammen.

Die Pars horizontalis des Unterkieferastes erreicht eine Länge von 200 mm, ist also mit

dem von R. Lepsius beschriebenen 190 mm langen Unterkiefer von Halitherium Schinzi gut in

Vergleich zu bringen.
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Das Foramen mentale ist sehr weit geöffnet; die vom Vorderende des Kiefers etwa 60 mm
entfernte, 17 mm im Durchmesser haltende Austrittstelle ist gut erhalten. Außerdem kann man

noch mehrere kleine Kanäle beobachten, welche vor und unterhalb dieser weiten Öffnung austreten.

Der Processus condyloideus ist stark beschädigt; der Hinterrand des Unterkieferastes

verläuft in ziemlich gerader Richtung.

Die geringste Breite des aufsteigenden Astes beträgt 54 mm, die geringste Höhe des

horizontalen Astes 52 mm, die größte Höhe (im Symphysenteil) 65 mm.

Die Symphyse ist groß, von ovaler Form, 60 mm lang und 46 mm hoch.

Der Gelenkfortsatz liegt tiefer als der Processus coronoideus.

Der einzige in dem Kieferaste noch vorhandene Zahu ist als der Keimzahn des zweiten

Molaren anzusehen; vor ihm stand der ausgefallene erste Molar; der dritte Molar, welcher noch

in der Keimtasche steckte und noch nicht zum Durchbruche gekommen war, ist verloren gegangen.

Die Form der Krone stimmt, abgesehen von der geringen Größe, mit dem Molaren aus

Mannersdorf am Leithagebirge ausgezeichnet überein, obwohl der letztere als der rechte untere

Mi zu bestimmen ist (vgl. Taf. I, Fig. 19). Die Außenwände der Krone sind sehr stark gefaltet

und mit Längsrunzeln bedeckt, gleichwie auch die beiden Querjoche zahlreiche sekundäre Höcker

tragen. Der hintere Talon erscheint als ein einfacher, stumpfer Höcker, welcher durch mehrere

senkrechte Schlitze zerteilt ist; das mittlere Quertal reicht auf der Außenseite der Krone fast bis

zur Basis herab, so daß der Zahn ein den Molaren von Felsinotherhim subapenninum sehr ähnliches

Aussehen erhält.

Da der vorliegende Rest sehr stark zerbrochen und namentlich in seinem aufsteigenden

Teile sehr beschädigt ist, mußte von einer bildlichen Wiedergabe desselben abgesehen werden.

3. Gebiss.

a) Die Molaren des Oberkiefers.

(Neudorf an der March.)

Das k. k. Naturhistorische Hofmuseum bewahrt ein Fragment eines Oberkiefermolaren von

Metaxtjtherium Petersi, welcher trotz seiner mangelhaften. Erhaltung immerhin einige wichtige

Merkmale zeigt. Das Fragment umfaßt nur das vordere Basalband, den Paracon, Protoconulus und

einen Teil des Protocons. Es läßt sich feststellen, daß der Protocon der höchste der drei Höcker

der vorderen Hauptreihe ist, daß ihm an Größe der Protoconulus folgt und der Paracon der

niederste ist. Paracon und Protoconulus besitzen je drei ziemlich scharfe Kanten
:
zwei derselben

liegen auf der Vorderseite, eine auf der Hinterseite der Höcker. Von der Spitze jedes Höckers

läuft die erste Kante, die durch eine beiderseitige Einsenkung als Wulst erscheint, gegen die

vordere Außenecke, die zweite wulstartige Kante gegen die Innenseite und die dritte Kante, welche

auf der Rückseite jedes Höckers liegt, wieder gegen die Außenseite ; dadurch erhält jeder der

beiden Höcker die Gestalt eines dreikantigen, fast gleichseitigen, schrägen Prismas.

Das vordere Basalband erscheint hier nicht in Form eines kräftigen, zwischen Protoconulus

und Protocon wie bei Metaxi/therium Krahuletzi eingeschobenen Höckers, sondern als ein

schräger, °ekerbter Kamm wie bei Eotherium, Protosiren, Manatus, Halianassa, Halitherium usw.

Es beginnt unter der Spitze der Vorderwand des Protocons und steigt rasch gegen die Basis des

— 109

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



110 Dr. 0. Abel.

Paracons an. Zwischen dem Basalbande und der Spitze des Protocons ist noch eine Furche vor-

handen wie bei den Oberkiefermolaren von Manatus latirostris.

Die Breite des Zahnes kann nicht genau angegeben werden, da ein großer Teil an der

Innenseite des Protocons fehlt, aber es ist wahrscheinlich, daß wir hier den Keimzahn des

vorletzten Molaren des rechten Ob erkiefers vor uns haben. Es ist sehr bemerkenswert,

daß sich der vorliegende Zahn in der Ausbildung seines Basalbandes als sehr primitiv und weit

primitiver erweist, als dies bei den Oberkiefermolaren von Metaxytherium Krahuletzi der Fall ist;

bei diesem ist das vordere Basalband zu einem Höcker geworden, welcher sich nach hinten zwischen

Protoconulus und Protocon einzwängt, Protoconulus und Protocon beinahe gänzlich trennt und auf

diese Weise einen Übergang zu der Verschmelzung des vorderen, aus dem Basalbande hervor-

gegangenen Höckers mit dem Protocon bildet, wie wir dies bei Felsinotherium Forestii antreffen.

Dies ist ein Beweis dafür, daß Metaxytherium Petersi nicht der Nachkomme von Metaxytherium

Krahuletzi sein kann ; wir werden später noch mehrere andere Punkte aufzählen, die das gleiche

beweisen und zeigen, daß die Metaxytherium-Art des inneralpinen Wiener Beckens nicht von der

Metaxytherium-kxi des außeralpinen Beckens abstammt.

b) Die Molaren des Unterkiefers.

I. Zweiter linker Unterkiefermolar.

(Garschental in Niederösterreich.)

Das k. k. Naturhistorische Hofmuseum in Wien besitzt aus Garschental bei Feldsberg in

Niederösterreich einen vorderen linken Unterkiefermolaren eines Metaxytherium, welches derselben

Art wie die übrigen Reste aus dem inneralpinen Wiener Becken anzugehören scheint. Der Zahn

ist stark beschädigt; ein Teil des vorderen Außenhöckers fehlt und die Krone ist nur an der

Lingualwand des vorderen Innenhöckers erhalten; sie erreicht hier eine Höhe von 11*5 mm, welche

indessen nicht der vollen Kronenhöhe entspricht, da die Krone bereits abgekaut ist. Die Abkauung

hat auch die beiden Innenhöcker ergriffen, doch sind die beiden Querjoche noch nicht in der

charakteristischen Sanduhrforni abgeschliffen, wie sie sich bei allen Unterkiefermolaren der tertiären

Sirenen findet. Der hintere Talon ist zweihöckerig und durch eine tiefe Längsspalte zerteilt; beide

Talonhöcker sind an der Spitze angekaut.

Die Böschungen der Höcker sind, namentlich im mittleren Quertale, mit starken Runzeln

und Rillen bedeckt; man kann trotz der Abrollung, die der Zahn in dem Strandsediment der

zweiten Mediterranstufe erlitt, wahrnehmen, daß zahlreiche Nebenköcker und Schmelzfalten auf den

Abdachungen der Querreihen vorhanden waren, so daß der Zahn in frischem Zustande einen ähnlich

komplizierten Bau besessen haben muß wie die später zu beschreibenden letzten Unterkiefermolaren.

Die Länge des Zahnes beträgt 24 mm; an der Vorderwand befindet sich eine interstitiare Reibungs-

fläche, die der Hinterwand des Zahnes fehlt.

2. Dritter (vorletzter) linker Unterkiefermolar (Keimzahn).

(Neudorf an der March.)

(Taf. I, Fig. 16)

Im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt fand sich unter den Schädelresten von

Neudorf an der March der Keinizahn eines vorletzten linken Unterkiefermolaren,

welcher von K. F. Peters zwar nicht erwähnt wird, aber wahrscheinlich schon seit langer Zeit
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sicli in der Sammlung befindet. Vom vorliegenden Zahne ist nur die Schmelzhaube erhalten; die

Höcker sind nicht im geringsten Maße angekaut. Am Vorderrande besitzt der Zahn eine abgeplattete

Stelle, wo er den vorhergehenden Molaren berührte, am Hinterrande schließt er jedoch mit einer

starken Wölbung ab.

Die Länge der Krone beträgt 21 mm, die Breite des Vorderjoches 18 mm, des Nachjoches

17*5 mm, die Höhe des Protoconids 17 mm, des Metaconids \4mm.

Das Vorderjoch besteht aus dem großen, weit nach vorn gerückten Innenhöcker (Metaconid),

welches durch ein halbmondförmig vertieftes Joch mit dein vorderen Außenhöcker (Protoconid)

verbunden ist. Dieses halbmondförmig vertiefte Joch trägt einen scharfen Kamm, welcher durch

zahlreiche Längsfalten in eine Reihe kleiner Höcker aufgelöst erscheint; aus diesen ragt an Größe

einer hervor, welcher ungefähr in der Medianebene des Zahnes steht und sich vorn zwischen das

Metaconid uud Protoconid einschiebt.

Das Metaconid fällt gegen das Quertal mit einer flachen Wand ab ; das Protoconid ist

hinten durch eine vom Quertale senkrecht nach oben laufende, aber die Spitze des Höckers nicht

erreichende Spalte in zwei Höcker geteilt. Die Spitze des Protoconids ist gekerbt.

Während das Metaconid das Protoconid an Größe überragt, sind Hypoconid und Entoconid

ziemlich gleich stark entwickelt. Zwischen beiden Haupthöckern schieben sich zwei fast gleich große

kleinere Sekundärhöcker ein ; zwischen diese schiebt sich hinten, vom Talon her, ein noch kleinerer

Höcker ein. Die beiden Höcker in der Verbindungslinie zwischen Entoconid und Hypoconid erreichen

fast die Höhe dieser beiden Höcker, sind aber weit schlanker gebaut.

Der hintere Talon besteht, abgesehen von dem schon erwähnten kleinen Sekundärhöcker

im Quertale zwischen Nachjoch und Talon, aus drei Höckern, von welchen der äußere der größte

ist; dann folgt an Größe der mittlere und endlich der innere. Die Spitzen dieser drei Höcker des

Talons liegen in einer Linie, die von außen oben nach innen unten verläuft.

Der Zahn besitzt, wie aus den oben mitgeteilten Maßen erhellt, eine weit mehr quadratische

Form als der Keimzahn des vorletzten Unterkiefermolaren von Metaxyiherium Krahuletzi. Die

Ausbildung des hinteren Talons ist bei beiden Formen sehr verschieden, da Metaxytherium Krahuletzi

einen sehr starken trituberkulären Talon besitzt, der durch Abschnürung des mittleren hinteren

Höckers zu einem dritten Joche geworden ist.

3. Vierter (letzter) linker Unterkiefermolar (Keimzahn).

(Neudorf an der Maren.)

(Taf. I, Fig. 18; K. F. Peters, Das Halitherium-Skelett von Hainburg. Jahrb. d. k. k. geolog. R.-A. 1867, XVII,

Taf. VII, Fig. 2, pag. 310.)

Der vorliegende Zahn, welcher im k. k. Naturhistorischen Hofmuseum in Wien aufbewahrt

wird, stammt aus den Sauden von Neudorf und ist ausgezeichnet erhalten. Die lichtbraun gefärbte

Krone ist scharf von den unterhalb der Kronenbasis stark eingeschnürten, orangegelb gefärbten

Wurzeln abgesetzt, welche noch nicht geschlossen waren; beide Wurzeln sind von vorne nach

hinten stark komprimiert und entsprechen in ihrer Lage genau den beiden Haupthöckerreihen. Die

vordere Wurzel ist noch in einer Höhe von 10 mm, die hintere in einer Höhe von 12 mm erhalten;

an den unteren offenen Rändern beträgt die Länge der langgestreckten, brillenförmigen Öffnung

bei der vorderen Wurzel 13 mm, bei der hinteren 10 mm.
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Die größte Höhe der Außenwand betragt 12 mm (am Hypoconid), die der Innenwand

9*5 mm (am E n t o c o n i d).

Der Bau der Krone ist ungemein kompliziert, da zu den vier Haupthöckern eine große

Anzahl kleiner Sekundärhöcker hinzutritt; dadurch erweist sich das Gebiß des Metaxytherium Petersi

als weit spezialisierter als das des Metaxytherium Krahuletzi aus der ersten Mediterranstufe des

Wiener Beckens.

An der Vorderwand des Zahnes ist an der äußeren Ecke des Protoconids eine schwache

Schmelzfalte vorhanden, welche das Rudiment des vorderen Basalbandes darstellt, das an den

vorderen Unterkiefermolaren noch besser entwickelt ist. Ebenso ist auch bei den vorderen Unter-

kiefermolaren von Halitherium Schinzi ein vorderes Basalband stets vorhanden, fehlt jedoch stets

dem letzten Unterkiefermolaren (Lepsius, 1. c. pag. 99).

Die Kroue besteht aus zwei Haupthöckerreihen, an welche sich hinten ein mehrzapfiger

Talon anschließt. Die vordere Reihe setzt sich aus den beiden großen Haupthöckern, dem inneren

(Metaconid) und dem äußeren (Protoconid). zusammen; die Außenwand des letzteren ist höher. Die

Spitzen dieser beiden Haupthöcker sind jedoch nicht mehr einfach, sondern durch Kerben in

mehrere Zacken aufgelöst; da die Verbindung der beiden Höcker durch ein gleichfalls stark gekerbtes

Querjoch hergestellt wird, so ist es kaum möglich, eine genaue Abgrenzung der primitiven Haupt-

höcker von den sekundären Nebenhöckern durchzuführen und es stellen sich Verhältnisse ein, wie

sie bei den Unterkiefermolaren von Felsinotherium subapenninum angetroffen werden.

An die Hinterwände der beiden Haupthöcker, welche steil gegen das Quertal abfallen,

legen sich zwei größere, durch eine median gelegene Spalte getrennte Höcker an, wie dies auch

an dem Keimzahne des vorletzten Unterkiefermolaren aus Neudorf an der March zu beobachten ist.

Es ist sehr bemerkenswert, daß sich der vorliegende Keimzahn des letzten Unterkiefer-

molaren dadurch auszeichnet, daß die Schmelzlage der Krone von zahlreichen Runzeln und Falten

bedeckt ist, die zur Bildung neuer überzähliger Sekundärhöcker führen, während der andere Keimzahn

des letzten Unterkiefermolaren weit weniger Runzeln und Falten im Schmelze besitzt und daher

ein primitiveres Aussehen zeigt. Namentlich ist diese Komplikation an der vorderen Haupthöckerreihe

ausgebildet, in welcher die Höckerspitzen selbst infolge tiefgreifender Kerbung von den neu

entstandenen sekundären Zapfen kaum zu unterscheiden sind.

Das Quertal zwischen vorderer und hinterer Haupthöckerreihe ist hinter dem Protoconid

und Metaconid grubig vertieft.

Die hintere Haupthöckerreihe besteht aus dem Entocouid und Hypoconid ; die Spitze des

Entoconids ist einfach geblieben, die des Hypoconids durch Kerbung zweizackig geworden. Etwas

vor der Verbindungslinie der beiden Haupthöckerspitzen liegen zwei größere sekundäre Höcker;

sie sind sowohl voneinander als auch von Entoconid und Hypoconid durch tiefe Spalten getrennt.

Ihre Oberfläche ist sehr stark gefaltet und gerunzelt. Auch von ihnen zweigen sich wieder sehr

kleine Schmelzzipfel ab, welche die Entstehung neuer Sekundärhöcker andeuten.

Der sich an das Hypoconid anschließende Sekundärhöcker in der zweiten Querreihe ist

höher als das Hypoconid, der sich an das Entoconid anschließende etwa ebenso hoch als das

Hypoconid, aber kürzer als das Entoconid. Die Sekundärhöcker verlieren also bei diesem Zahne

von Metaxytherium Petersi beinahe ganz ihren Charakter als akzessorische Bestandteile der Krone

und bilden auf diese Weise den Übergang von Metaxytherium Petersi der zweiten Mediterranstufe

zu den FelsinotJierium-Avten der dritten Mediterranstufe in Oberitalien.
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Noch immer ist die schräge Stellung der Querjoche zur Längsachse des Zahnes zu erkennen,

aber sie ist lange nicht mehr so deutlich ausgesprochen, wie es noch bei Halitherium Schinzi

der Fall war.

Der rückwärtige Talon besteht aus einem stark nach hinten vorspringenden, fast halbkugel-

förmigen Abschnitt, welcher aus einem schlanken, hohen äußeren und einem dicken, kurzen inneren

Höcker zusammengesetzt ist. In der Vertiefung zwischen diesen beiden Höckern und den beiden

Sekundärhöckern des hinteren Quertales stehen zwei kleine Höcker knapp hintereinander.

Die Länge des Zahnes beträgt 23 mm, die Breite des vorderen Joches 18 -5 mm, des

hinteren Joches 18 mm.

4. Vierter (letzter) rechter Unterkiefermolar.

(Neudorf an der March.)

(K. F. Peters, Das Halitherium-Skelett von Hainburg. Jahrb. d. k. k. geolog. R.-A. ;867, Taf. VII, Fig. 1.)

Der aus den Neudorfer Sauden stammende, stark abgekaute Zahn lag bereits Peters vor,

welcher ihn als vorletzten Molaren des Unterkiefers bezeichnete, welcher „in der Form der Kaufläche

seiner beiden Hauptplatten sowie in der eigentümlichen Anordnung der Substanzen in dem talon-

artigen Hinterlappen" dem von Blainville (Osteographie, Lamantins, PI. IX) abgebildeten Zahne

des Metaxytherium Cttvieri Christ, gleichen sollte.

Peters hat offenbar übersehen, daß zwar an der Vorderwand der Krone eine interstitiäre

Reibungsfläche gegen den vorderen Molaren vorhanden ist, während am Hinterende des Zahnes

keine Spur davon wahrzunehmen ist, daß sich hinten noch ein weiterer Molar anschloß. Bei einem

Keimzahne des vorletzten Molaren fehlt eine solche Fläche, müßte aber bei einem in so vorgerücktem

Stadium der Abkauung befindlichen Molaren wie dem vorliegenden unbedingt vorhanden sein; daher

ist dieser Molar der letzte, und zwar der letzte der rechten Seite, wie sich aus der Stellung der

Achsen der Haupthöckerreihen und der Neigung der Abkauungsfläche ergibt.

Der vorliegende Zahn ist der größte Molar, welcher von der Sirene des inneralpinen

Beckens bekannt geworden ist; die Länge der Krone beträgt 31 mm (nicht 29 mm, wie Peters

angibt), die Breite des vorderen Querjoches 24 mm, des hinteren 21 mm, des Talons 16 mm.

An der Vorderwand der Krone erreicht die halbmondförmige Reibungsfläche gegen den

dritten Molaren eine Breite von 135 mm und eine Höhe von 7 mm. An der höchsten Stelle erreicht

die stark abgekaute Krone eine Höhe von 9 mm (im Metaconid).

Die durch die Abkauung entstandene blumenblattförmige Zeichnung umschließt das Vorderjoch

und Nachjoch ; die beiden großen Höcker des Talons, der mediale und laterale, sind noch getrennt,

ebenso der kleine median gelegene Zapfen zwischen diesen beiden; der Talon erscheint daher

dreihöckerig, und zwar kommt es hier ebenso wie bei dem letzten Unterkiefermolaren von Metaxy-

therium Krahuletzi zur Entwicklung eines dritten zweihöckerigen Joches aus dem hinteren Talon;

die Sirene des Horner Beckens unterscheidet sich zwar von Metaxytherium Petersi durch eine weit

stärker entwickelte dritte Querreihe im letzten Unterkiefermolaren, doch ist diese Erscheinung

nicht, wie Deperet meinte, ausschließlich auf diese Art beschränkt,

Die Stärke der Schmelzlage beträgt 2 mm; oberhalb der Basis ist die Krone von zahl-

reichen unregelmäßigen vertikalen Runzeln und Streifen bedeckt.

Der Zahn ist zweiwurzelig; die vordere Wurzel ist breiter und länger, und zwar beträgt

ihr größter Durchmesser von vorn nach hinten 16 mm, ihre Höhe 35 mm, ihre größte Breite (in

Dr. O. Abel: Sirenen (1. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. IUI., •>. Heft.) 15
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der unteren Hälfte) 24 mm. Unterhalb der Krone ist die Wurzel wulstig verdickt, erleidet dann

eine Einschnürung, wird auf der Vorder- und Unterseite durch eine flache Längsrinne ausgehöhlt,

die nach unten an Tiefe zunimmt, und endet schließlich in einen etwas längeren lateralen und

kürzeren medialen Zipfel, welche sich beide stark nach hinten krümmen.

Die hintere Wurzel ist dreikantig, indem unter dem Wulste hinten knapp an der Kronen-

basis ein Längswulst beginnt, welcher bis zur Spitze des Zahnes weiterläuft. Auf der Vorderseite

wird die Wurzel von einem tiefen, schmalen und scharfen Kanal durchzogen, ein Beweis, daß die

Pulpa selbst bei diesem schon so stark angekauten Zahne nicht vollständig geschlossen war.

Die Länge der sich gleichmäßig nach unten verjüngenden hinteren Wurzel beträgt 33 mm,

ihre Breite 22-5 mm, ihr Durchmesser von vorn nach hinten 28'5 mm.

5. Vierter (letzter) rechter Unterkiefermolar (Keimzahn)

(Mannersdorf am Leithagebirge.)

(Taf. I, Fig. 19.)

Im k. k. Naturhistorischeu Hofmuseum in Wien befindet sich von diesem Fundorte ein

letzter rechter Unterkiefer molar, welcher von Peters (nach der von seiner Hand stammenden

Etikette) richtig als der letzte Unterkieferbackenzahn der rechten Seite gedeutet wurde ; eine

Abbildung dieses Zahnes findet sich in der Abhandlung von Peters über das Haliiherium-

Skelett von Hainburg (Jahrbuch der k. k. geol. Reichsanstalt 1867, Taf. VII, Fig. 3). Peters

hat irrtümlich für den Fundort dieses Zahnes Neudorf an der March angegeben ; die von Prof.

E. Sueß in viel früherer Zeit geschriebenen Etiketten geben jedoch ausdrücklich „Mannersdorf

am Leithagebirge" als Fundort an. (Acqu. Post. d. k. k. Hofmineralienkabinetts: Part seh 1850,

XXVI, 20.)

R. Lepsius hat diesen Zahn später im Gegensatze zu Peters als einen Keimzahn des

letzten Überkiefermolaren bezeichnet (1. c. pag. 166). Es ist jedoch kein Zweifel, daß sich Lepsius

hier im Irrtum befindet, der dadurch entstanden sein 'mag, daß ihm der Zahn nicht zur Unter-

suchung vorlag; die beiden Haupthöckerreihen sind ganz anders gebaut, als dies bei allen Oberkiefer-

molaren der Halitherien, Metaxytherien und Felsinotherien der Fall ist, da in jeder der beiden

Reihen nur zwei große Höcker wie in allen Unterkieferzähnen der Sirenen vorhanden sind und die

Sekundärhöcker an Größe weit hinter diesen zurückbleiben.

Das auffallendste Merkmal des vorliegenden Keimzahnes, welcher vorzüglich erhalten ist

(nur die Wurzeln fehlen), ist das Vorhandensein eines sehr kräftigen vorderen Basalbandes, welches

von der Spitze des vorderen Außenhöckers (Protoeonid) schräg zur Basis des vorderen Innen-

höckers (Metaconid) herabzieht. Dieser Verlauf des Basalbandes ist sehr beachtenswert.

Während bei Eotherium aegyptiacum noch ein starkes vorderes Basalband vorhanden ist,

welches von der Spitze des Metaconids zur Basis des Protoconids herabläuft, finden wir dasselbe

bei Haliiherium Schinzi sehr reduziert. Es ist hier als schräger Wulst noch am ersten und zweiten

Molaren vorhanden, erscheint aber auf dem dritten zu einem dünnen Schmelzzipfel an der vorderen

Außenecke (an der Basis des Protoconids) reduziert und fehlt dem letzten Molaren ganz.

Dagegen findet es sich am letzten Unterkiefermolaren von Halitherwm Christoli aus Linz,

Wallsee und den schwäbischen Bohnerzen von Meldungen, ferner bei dem letzten Molaren von

Metaxytherium J'rfersi.
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Bei Metaxytherium Krahuletzi, Metaxytherium Petersi, Felsinotherium subapenninum und

Felsinotherium Forestii ist au den letzten Molaren ein sehr kräftiges Basalband vorhanden, welches
aber nicht von der Spitze des M e t a c o n i d s zur Basis des P r o t o c o n i d s, sondern
von der Spitze des Protoconids zur Basis des Metaconids herabläuft.

Dieser Verlauf des Basalbandes ist sehr auffallend und wir werden nunmehr zu untersuchen

haben, ob das Basalband von Eotherium, welches bei Halitherium und Metaxytherium immer mehr

und mehr reduziert wird, mit dem bei Metaxytherium Krahuletzi, M. Petersi und den beiden Felsino-

therium-Arten so kräftig ausgebildeten Basalbande, welches gerade am letzten Molaren am stärksten

ist, identisch oder ob es verschiedenen Ursprunges ist.

Ohne Ausnahme läuft das Basalband bei Eotherium und Manatus schräg von der Spitze

des Metaconids zur Basis des Protoconids, wo es die größte Stärke erreicht, und es ist natürlich,

daß es in dem stark reduzierten Zustande bei Halitherium und Metaxytherium dort auftritt, wo es

früher am stärksten war; die Hauptentwicklung des vorderen Basalbandes von Metaxytherium

Krahuletzi, M. Petersi, Felsinotherium subapenninum und F. Forestii liegt aber an der medialen

Seite, während Lepsius ausdrücklich von der lateralen Lage des vorderen Basalbandes an

den unteren Molaren von Halitherium Schinzi spricht (Lepsius, 1. c. pag. 101, Fig 33 und 34).

Die Reste des Basalbandes, welche wir zum Beispiel an den Unterkiefermolaren von

Halitherium Christoli Fitz, aus den Linzer Sanden beobachten können, treten in Form eines

rudimentären Schmelzzipfels an der Basis des Protoconids, also an der lateralen Spitze auf. Da

nun das Basalband des letzten Unterkieferzahnes von Metaxytherium Petersi von der Spitze des

Protoconids zur Basis des Metaconids herabzieht, kann es sich hier nicht um eine äquivalente

Bildung handeln, sondern nur um einen neuentstandenen Bestandteil der Krone.

Daß diese Argumentation richtig ist, wird auf das klarste dadurch bewiesen, daß an genau

derselben Stelle, wo wir bei Halitherium Christoli Fitz, die letzten Spuren des Basalbandes angetroffen

haben, auch an dem letzten Unterkiefermolaren von Metaxytherium Petersi aus Mannersdorf ein

deutlich abgegrenzter Schmelzzipfel an der Basis des Protoconids, daher an der lateralen Seite

der Krone liegt. Das bei Eotherium aegyptiacum Owen an de'r Basis des Protoconids

wohlausgebildete vordere Basalband geht also im Laufe der Stammesgesc hie lite

der Sirenen verloren und es entsteht bei einigen Metaxytherium- Arten ein neues,

kräftiges Basalband, wie der vorletzte und letzte Unterkiefermolar von Metaxytherium.

Krahuletzi und der letzte Unterkiefermolar von Metaxytherium Petersi aus Mannersdorf beweisen,

und welches sich in den Felsinoth erium-Zahnen noch weiter fortentwickelt,

Damit stimmt es auch vollkommen überein, daß die zwei vorderen, noch primitiver gebauten

Unterkiefermolaren von Halitherium Schinzi noch Reste des Basalbandes besitzen, während es auf

den hinteren Zähnen verloren gegangen ist ; das Basalband von Met a x y t h e r i u m Kr a h ulet z
i,

M. Petersi usw. tritt dagegen zuerst in den letzten Zähnen auf, welche die

kompliziertesten sind, denn am letzten Molaren der einzelnen Sirenen arten

lassen sich die Fortschritte in der Entwicklung der Molaren immer am besten

beobachten, während die vorderen eine primitivere Stufe repräsentieren.

Das Basalband selbst ist schon unter der Spitze des Protoconids mehrfach gekerbt und

löst sich nahe über der Basis des Metaconids in mehrere Schmelzzapfen auf. Nach vorn fällt es

sehr steil ab, nach innen, gegen die erste Haupthöckerreihe zu, weniger steil.

15*
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Die vordere Haupthöckerreihe besteht außer dem sehr stark entwickelten Protoconid und

dem schwächeren Metaconid aus zwei dazwischen liegenden Sekundärhöckern. Das Quertal zwischen

den beiden Haupthöckerreihen wird teilweise durch einen Sekundärhöcker ausgefüllt, der sich an

die hintere und innere Wand des Protoconids anschließt; hinter ihm folgt ein weiterer Sekundärhöcker,

der aus der zweiten Haupthöckerreihe, wo er bei Halitherium Sehinzi stand, etwas nach vorn

herausgeschoben ist. Die hintere Haupthöckerreihe besteht aus diesem Höcker, einem zweiten,

weiter nach innen gelegenen Sekundärhöcker und den beiden Haupthöckern, dem Entoconid

(innen) und Hypoconid (außen). Die Spitzen sind einfach.

Zwischen die beiden Sekundärhöcker der hinteren Reihe schiebt sich vom hinteren Talon

aus ein medianer, kurzer, stumpfer Zapfen ein; dann folgt der hintere, bifide Talon, dessen äußerer

Höcker der größere von beiden ist.

Die Täler zwischen den Höckerreihen sind tief und klaffend. Die Höckerachsen sind nicht

gerade wie bei den eozänen und oligozänen Sirenen, sondern neigen sich mit ihren Spitzen

zusammen, so daß die Krone eine blütenknospenartige Form erhält.

6. Vierter (letzter) linker Unterkiefermolar.

(Wöllersdorf bei Wiener-Neustadt.)

(Taf. I, Fig. 17.)

Das k. k. Naturhistorische Hofmuseum in Wien erhielt im Jahre 1897 auf dem Tauschwege

von der Bürgerschule Neunkirchen einen letzten linken Unterkiefermolaren eines Metaxytherium,

welcher die Fundortsangabe: „Wöllersdorf—FischauV" trägt. Der Erhaltungszustand dieses Zahnes

ist verschieden von jenem der übrigen Zähne des Metaxytherium Petersi aus dem Wiener Becken,

da der Schmelz nicht, wie sonst, dunkelbraun oder lichtbraun, sondern rotgelb gefärbt ist. Die Wurzeln

fehlen; die Abkauung hat bereits das Protoconid ergriffen, die übrigen Höcker sind jedoch unverletzt.

Trotz der Verschiedenheiten, die zwischem diesem Zahne und den Keimzähnen von Mannersdorf

und Neudorf bestehen, glaube ich doch, dal.i sie eine spezifische Trennung dieses Zahnes von

Metaxytherium l'rfersi nicht rechtfertigen können. Die Zähne einer Sirene wie des Metaxytherium

Petersi, welche sich in einem Stadium durchgreifender Umformung aus dem Halitherium-Tyims in

den Felsinotherium-Ty^viS befindet, variieren natürlich in ziemlich weiten Grenzen; auch Halitherium

Sehinzi zeigt dieselbe Erscheinung (Lepsius, 1. c. pag. 99). Würden diese Verschiedenheiten

nicht bestehen, so gäbe es. wie Lepsius treffend bemerkt, „keine Artvarietäten, keine Fort-

entwicklung und keine Übergänge von einer verwandten Art zur anderen; gerade bei sich rasch

verändernden Tierreihen, zu denen auch die Sirenen gehören, finden sich in dieser Beziehung die

meisten Formverschiedenheiten".

Der vorliegende letzte linke Unterkiefermolar hat eine Länge von 30 mm, eine Breite des

Yorderjoches von 21 mm, eine Breite des Nachjoches von 19 mm, eine Breite des rückwärtigen

Talons von 15'5 mm. Die größte Höhe des Zahnes (im Protoconid) beträgt 17 mm.

Das Protoconid und Metaconid umschließen halbmondförmig zwei kleine Sekundärhöcker,

die sagittal durch eine tiefe Furche getrennt sind; die hintere Haupthöckerreihe besteht aus dem

Entoconid und Hypoconid, /wischen welchen zwei Sekundärhöcker stehen. Der äußere dieser beiden

letzteren ist aus der Reihe nach vorn herausgedrängt und füllt einen Teil des Quertales aus, ist

aber vom Protoconid noch durch eine tiefe Furche getrennt. Das Entoconid ist durch Kerbung in

zwei Spitzen geteilt, welche transversal nebeneinander stehen.
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Der starke Talon ist bifid, der äußere Höcker am höchsten und stärksten. Die beiden

Spitzen sind durch eine mediane tiefe Spalte getrennt; zwischen die beiden Höcker schiebt sich

vorn eine dritte, noch zum Talon gehörende kleinere Spitze keilförmig ein.

Die Höcker sind stark abgerundet, ihre Achsen sind gerader gestreckt als bei dem Molaren

von Mannersdorf, doch neigen sich auch hier die Spitzen gegen die Mitte der Krone zusammen.

Daß der Zahn einfacher gebaut ist, als die anderen Keimzähne von Neudorf und Mannersdorf,

beruht, wie schon erwähnt, offenbar auf individuellen Verschiedenheiten, zum Teil aber auch auf

der bedeutenderen Größe und der damit verbundenen dickeren Schmelzlage; auch bei den Keim-

zähnen von Manatus und Halicore erscheint die Krone komplizierter gebaut als in älteren Stadien,

wo entweder die Schmelzlage (bei Manatus) oder die Zementschicht (bei Halicore) dicker wird,

wodurch die Feinheiten des Baues zum Teil verwischt werden.

Der Zahn gehörte, wie seine Länge und die eben beginnende Abnützung beweist, noch

keinem erwachsenen Tiere an.

4. Vorderextremität.

a) Scapula.

(Hainburg.)

(Taf. IT, Fig. 6; Textfigur 3.)

Von Metaxijtherium Petersi ist das linke Schulterblatt bei dem Hainburger Skelett ziemlich

gut erhalten ; vom rechten liegt nur ein sehr unbedeutendes Fragment des distalen Abschnittes mit

einem Teile der Cavitas glenoidalis vor.

Das linke Schulterblatt ist in seinem proximalen und hinteren Abschnitte stark beschädigt;

die Spina und das Akromion sind teilweise abgebrochen ; ebenso fehlt das Coracoid.

Der präscapulare Abschnitt ist vom postscapularen sehr deutlich abgetrennt, da die Spina

bis an den Suprascapularrand verläuft; obwohl dies auch bei der Scapula von Metaxijtherium Krahuletzi

der Fall ist, so ist doch der Kamm, der sich bis an den oberen Rand der Scapula hinzieht, bei

weitem nicht so stark als bei Metaxijtherium Petersi entwickelt.

Ein sehr wichtiger Unterschied zwischen der Sirene des Horner Beckens und jener des

inneralpinen "Wiener Beckens besteht in der Form der präscapularen Fläche und dem Verlaufe des

Coracoidrandes. — Während bei Metaxijtherium Krahidetzi die größte Breite der Fossa praescapularis

in das obere Drittel dieses Abschnittes fällt, liegt sie bei M. Petersi unter der Mitte des präscapularen

Teiles. Von der Stelle an, wo die proximale Verlängerung der Spina den Suprascapularrand vom

Cöracoidrande trennt, zieht der letztere in sanft gewölbtem Bogen nach unten vorn, biegt dann plötzlich

scharf nach hinten ab und verläuft in einem Bogen zum Coracoid, so daß also die Incisura scapulae

bei M. Petersi scharf abgegrenzt wird, eine Erscheinung, die bei M. Krahuletzi nicht zu beobachten ist.

Eine weitere Verschiedenheit betrifft die Lage der Spina im unteren Teile des Schulter-

blattes; sie ist bei M. Petersi dem Glenoidalrande stärker genähert als bei M. Krahuletzi.

Leider ist es nicht möglich, den Breitenindex der Cavitas glenoidalis festzustellen, da sich

das Schulterblatt mit der Unterseite noch fest im Gesteine befindet und der externe Rand der

Gelenkgrube abgebrochen ist. Bei der sehr festen Konsistenz des Leithakalkes, in welchem diese

Knochen eingebettet sind, wäre es kaum möglich, ohne Zertrümmerung der Vorderextremität dieselbe

herauszupräparieren ; diese Erwägung sowie der Wunsch, das Skelett in seiner natürlichen Lage zu

erhalten, war die Veranlassung, von einer Präparation der Vorderextremität abzusehen.
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Die Länge der Scapula wird von Peters (1. c. pag. 312) mit 360 mm angegeben; sie

mißt indessen nur 350 mm. Die größte Breite des präscapularen Teiles wird von Peters mit

104 mm angegeben; die Gesamtbreite der Scapula dürfte etwa 156 mm betragen haben, so daß

sich das Verhältnis der Länge zur Breite des Schulterblattes wie 100:44'5 stellen würde, während

die gleichen Zahlen bei Metaxytherium Krahuletzi 100 : 63 betragen. Das Schulterblatt von M. Petersi

war also bedeutend schmäler als das der Eggenburger Sirene.

Fi$r. 3.

Metaxytherium Petersi Abel.

(Zweite Mediterranstufe, Hainburg, Niederösterreich.)

Linke Scapula von außen.

('/j der natürlichen Größe.)

(Das Original befindet sich im Museum der k k. geologischen Reichsanstalt in Wien,)

Obwohl das Coracoid und Akromion abgebrochen sind, so läßt sich doch vermuten, daß

beide Fortsätze bei M. Petersi nicht so stark entwickelt waren wie bei M. Krahuletzi.

Bei Halitherium Schinzi bestehen ziemlich große Formdifferenzen der Scapula (vgl. Tai. II,

Fig. 2 und 3), doch erreichen sie nicht jenen Gegensatz, welcher sich zwischen den Schulterblättern

von M. Petersi und M. Krahuletzi findet, so daß wir die letzteren wohl als wichtigere morphologische

Differenzen ansehen dürfen.

b) Hu m erus.

(1. Kalksburg.)

(Taf. IV, Fig. ba-c.)

Der vorliegende Oberarmknochen stammt aus einem der Steinbrüche im Leithakonglomerat

von Kalksburg bei Wien, wo er nebst dem distalen Ende der dazugehörigen Unterarmknochen im

Jahre 1896 aufgefunden wurde. Seine Länge beträgt 240 mm.
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Dieser Hunierus gehörte, wie die vollständige Verwachsung aller Epipliysen beweist, einem

ausgewachsenen Tiere an. Er ist sehr gut erhalten und nur am distalen Ende etwas gerollt.

Vor allem fällt die starke Entwicklung des Kopfes und der proximalen Tuberositäten auf.

Der Kopf ist im Vergleiche zu den übrigen Höckern der proximalen Epiphyse klein und bedeutend

kleiner als bei Metaxytherium Krahuletzi ; dagegen ist sowohl das Tuberculum minus als das Tuber-

culum maius weit größer als bei der Sirene des Homer Beckens.

Das Caput humeri hat eine sich bereits der Kreisform nähernde ovale Form, ist transversal

54 mm breit und 49 mm hoch ; die Wölbung des Gelenkkopfes ist etwas flacher als bei Metaxytherium

Krahuletzi aus Eggenburg. Vom Caput humeri aus läuft eine sehr starke, an der schmälsten. Stelle

45 mm breite Brücke zum Tuberculum maius, welche in der Mitte flach eingesenkt ist und daher

sattelartig erscheint. Am Ende dieser Brücke erhebt sich das Tuberculum maius zu einem den

Gelenkkopf beträchtlich überragenden Höcker, welcher, von vorn gesehen, einen dreieckigen Umriß

besitzt. Das Tuberculum maius bildet das proximale Ende der ungemein kräftigen Deltaleiste,

welche sich zum Entocondylus herabzieht. Die Deltaleiste schließt oben mit einer relativ flachen

Platte ab, deren äußerer Rand abgebrochen ist, so daß die für Metaxytherium und Halicore

charakterische Umklappung dieses Teiles der Deltaleiste nicht beobachtet werden kann.

Der Abstand dieser Fläche, welche vom Tuberculum maius nach vorn abfällt, vom Zentrum

des Caput humeri beträgt 90 mm.

Das Tuberculum minus ist fast zweimal so groß als bei Metaxytherium Krahuletzi und bildet

einen großen, ovalen, zu der Längsachse des Humerus parallelen, stark gewölbten Höcker; seine

Länge beträgt 65 mm, die Breite 32 mm.

Das Tuberculum minus ist mit dem Caput humeri ebenfalls durch einen Sattel verbunden,

welcher an der schmälsten Stelle eine Breite von 30 mm besitzt ; zwischen Caput und dem kleinen

Höcker ist dieser Sattel stark eingesenkt. Das Tuberculum minus erhebt sich zu einer stumpfen

Spitze, welche niedriger als das Caput ist; die Entfernung derselben vom Rande des Gelenkkopfes

beträgt 30 mm.

Zwischen beiden Höckern der proximalen Epipliysen liegt die sehr tiefe Fossa bicipitalis s.

Sulcus intertubercularis. Derselbe ist bedeutend tiefer und weiter als bei Metaxytherium Krahuletzi,

da die Achsen beider Brücken zwischen dem Gelenkkopf und Tuberculum minus einerseits, und

Tuberculum maius anderseits, nicht wie bei Metaxytherium Krahuletzi einen Winkel von 55°, sondern

von 80° miteinander einschließen. Metaxytherium Petersi steht also in dieser Beziehung in der Mitte

zwischen M. Krahuletzi und Halicore dnyong, bei welchem der entsprechende Winkel 95u beträgt.

Außer der Deltaleiste laufen noch zwei weitere kräftige Leisten an der Diaphyse herab;

die eine zieht vom Unterrande des Gelenkkopfes zum Ectocondylus, die zweite vom unteren Ende

des Tuberculum minus zum Entocondylus. Die beiden Kanten, die ectocondyloide und entocondyloide,

nähern sich auf der Hinterseite der Diaphyse bis auf 45 mm ; sie sind so kräftig entwickelt, daß

die Hinterwand des Oberarmes eingesenkt erscheint.

Für den Überarmknochen von M. Petersi ist es sehr charakteristisch, daß der Entocondylus

näher an der Gelenkfläche liegt als bei Metaxytherium Krahuletzi. Dadurch nähert sich der Oberarm

von Metaxytherium Petersi wieder jenem des Dugongs.

Entsprechend dem höheren Alter des Tieres sind die zu beiden Seiten der Trochlea

stehenden Höcker, Entocondylus und Ectocondylus, viel stärker entwickelt als bei den mir vorliegenden
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Oberarmknochen des Metaxyiherium Kralndetzi und das distale Ende der Diaphyse ist in der Vorder-

oder Hinteransicht viel breiter.

Neben dem Ectocondylus und über dem lateralen Abschnitte der Gelenkrolle befindet sich

eine runde, tiefe Grube, die Fovea supertrochlearis anterior; auf der Rückseite der Diaphyse liegt

ober der Gelenkrolle eine halbmondförmige, sehr tiefe Fovea supertrochlearis posterior.

Die Diaphyse ist sehr kräftig und wie schon oben erwähnt, an der schmälsten Stelle

45 mm dick.

Es ist noch zu bemerken, daß die Diaphyse knapp ober dem vorderen Oberrande der

Trocblea stark eingeschnürt ist, ein für den Humerus von Metaxytherium Petersi, sehr charak-

teristisches Merkmal, welches sich auch an dem Humerus des jüngeren Tieres aus Hainburg findet.

Dadurch unterscheidet sich der Humerus der in Rede stehenden Art neben den anderen erwähnten

Merkmalen sehr bestimmt von M. Krahuletzi.

(2. Hainburg.)

Die größte Länge des linken Humerus beträgt nach den Messungen von Peters (1. c.

pag. 313) von der Wölbung des Caput humeri bis zur Wölbung des Entocondylus 190 mm, der

größte Querdurchmesser von der äußeren Wölbung des Tuberculum maius zum Caput humeri 94 mm,

der größte Querdurchraesser am Ectocondylus 39 nun.

Fiff. 4.

Metaxytherium Petersi Abel.

(Zweite Mediterranstuf'e, Hainburg, Niederöstei-reich.')

Linker Humerua und das mit ihm artikulierende proximale Ende von Radius und Ulna.

C' 3
der natürlichen Größe.)

(Das Original befindet sich im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien.)
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Da der linke Humerus nur mit der Außenseite freiliegt, so ist der Vergleich mit dem linken

Humerus aus Kalksburg immerhin sehr erschwert. Eine Übereinstimmung mit dem letzteren zeigt

sich sofort in der Form und Ausbildung des Tuberculum maius, welches das Caput humeri bedeutend

überragt und sich dadurch dem Metaxytherium Meyeri n. sp. aus Baltringen wie dem Metaxyiherium

Cuvieri Christ, aus dein Loire- und Rhönebecken nähert, während das Tuberculum maius bei allen

vorliegenden Oberarmknochen des M. Krahuletzi tiefer als das Caput humeri liegt.

Die Deltaleiste ist sehr kräftig, nach außen und hinten in der am weitesten vorspringenden

Partie umgeschlagen ; der Verlauf der entoeondyloiden Kante ist derselbe wie bei dem Humerus

aus Kalksburg, die Diaphyse ist ober der Fovea supertrochlearis anterior stark eingeschnürt, ebenso

wie bei dem Kalksburger Humerus.

Das Caput humeri ist relativ groß und halbkugelig, die Brücke zwischen dem letzteren und

dem Tuberculum maius sehr stark und breit.

c) Radius und Ulna.

(1. Kalksburg.)

Von der linken Vorderextremität desselben Individuums, von welchem der Humerus vorliegt,

konnte noch das distale Ende der beiden Unterarmknochen gerettet werden; die Länge des

Fragments beträgt 103 mm.

Der Radius ist in seiner distalen Partie stark von vorn nach hinten komprimiert und die

Längsachse seines ovalen Querschnittes steht daher nahezu senkrecht zur Körperachse; dagegen

ist der distale Abschnitt der Ulna von innen nach außen komprimiert, so daß die Längsachse des

ovalen Querschnittes dieses Knochens fast parallel zur Körperachse steht. Indessen ist auch die

Ulna hinten abgeflacht und die für die Ulna von Metaxytherium Krahuletzi so bezeichnende hintere

Kante ist stark abgerundet.

Die Epiphysenfugen sind, trotz der vollständigen Verschmelzung mit den Diaphysen, noch

gut zu beobachten ; auch hier ist, wie bei den übrigen Sirenen, die distale Epiphyse der Ulna fast

doppelt so hoch als jene des Radius.

Der Umriß der distalen Gelenkfläche des Radius ist ein unregelmäßiges Pentagon ; die

Basis desselben grenzt an das Capitulum ulnae in einer Breite von ~2ti mm. Die Gelenkfläche des

Radius ist in der Mitte stark vertieft.

Die vordere Ecke dieser pentagonalen Fläche setzt sich nach oben in eine stumpfe, sich

zu einem Höcker erhebende Kante fort, an welcher der Musculus pronator teres inseriert.

Die Gelenkfläche der Ulna ist halbmondförmig, und zwar ist die konvexe Seite nach außen

gerichtet. Sie bildet keine Grube wie die Gelenkfläche des Radius, sondern einen flach gewölbten Sattel.

Die größte Breite der radialen Gelenkfläehe gegen die Carpalia beträgt 30 mm, die der

ulnaren 20 mm\ die Gelenkfläche des Radius ruht auf dem vereinigten Radiale und Intermedium,

die der Ulna auf dem Ulnare und Pisiforme.

Von der Seite betrachtet, ist die Ulna viel breiter als der Radius, während sie, von hinten

gesehen, etwas mehr als halb so dick als der Radius ist; die Dimensionen betragen:

a) des Radius b) der Ulna

Breite in sagittaler Richtung . .» . . . 36 mm 43 mm

Breite in mediolateraler Richtung ... 48 „ 30 „

Dr. 0. Abel: Sirenen der mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., -'. Heft.) 16
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Nahe dem hinteren Außeneck der Ulna befindet sich auf der Außenseite eine zur Längs-

richtung des Knochens parallele, unregelmäßig vertiefte Grube, der Sulcus ulnaris für den

M. ulnaris externus.

Oberhalb und innerhalb dieser Grube liegt an der Hinterseite der Ulna ein rauher, starker,

rundlicher Höcker; die für die Hinterseite der Ulna von Mebaxytherium Krahuletzi charakteristische

scharfe Längscrista fehlt.

(2. Hainburg.)

Die Vorderarmknochen der Hainburger Sirene sind sehr schlecht erhalten, so daß sich

über ihre Merkmale nur wenig sagen läßt. Es liegt das proximale Endstück des linken Radius und

Ulna sowie die distale Epiphyse des rechten Radius desselben Tieres vor. Die letztere ist in

mediolateraler Richtung 42 mm, in sagittaler Richtung 35'5 mm breit; ihre größte Dicke beträgt

(an der Vorder- und Innenseite) 19 mm. Die Dimensionen sind also etwas größer als bei den

größten vorliegenden Unterarmknochen von Metaxytherium Krahuletzi, welche noch keinen völlig

erwachsenen Tieren angehörten; da aber bei den Eggenburger Exemplaren die distalen Epiphysen

bereits verknöchert sind, was bei der Sirene von Hainburg noch nicht der Fall war, so besaß

offenbar die letztere am distalen Ende stärker verbreiterte Unterarmknochen.

(1) Carpus.

«) Über den Carpus der Sirenen im allgemeinen.

(Taf. II, Fig. 23 und 24.)

Der Carpus von Manatus ist weit primitiver gebaut als bei Halicore dugong. Die proximale

Carpalreihe enthält in der Regel drei, die distale ebenfalls drei Elemente. Diese Zahl wird von

G. Cuvier für Manatus inunguis Natt. aus Cayenne angegeben 1
); auch Blainville zählt sechs

Carpalia bei seinem Manatus australis 2
). Dagegen gibt Vrolik 3

) von einem Skelett des Manatus

latirostris (== M. australis) an, daß in der proximalen Reihe zwei, in der distalen vier Carpalia

auftreten. Bei einzelnen Individuen treten Verschmelzungen von Carpalelementen ein.

Der Carpus von Halicore ist weit mehr spezialisiert und besteht in der Regel nur aus drei,

seltener vier getrennten Elementen. An dem Giebel 4
) vorgelegenen Skelett mit noch getrennten

Epiphysen waren nur drei Carpalia vorhanden, ebenso an dem von Blainville 5
)

abgebildeten

Handskelett; auch Brandt 6
) bildet nur drei Carpalia bei dem noch jungen Exemplar eines

') G. Cuvier: Recherches sur les Ossernens fossiles. T. V, part. 1, pag. 251, pl. XIX, fig. 1. „Le carpe n'a

que six os, parce que le pisiforme manque, et que le trapöze et le trapözoide sont röunis en un seul, qui s'articule

ä la fois avec le metacarpien du pouce et de l'index. L'analogue du grand os repond ä ceux de l'index et du

ruödius. L'unciforuie repond ä la fois au mödius, ä l'annulaire et au petit doigt; celui-ci s'articule en uieme teinps

avec le cunelforme de la premiere rang6e." Der „Lamantin d'Amerique" Cuviers gehört nicht zu Manatus australis,

wie Brandt in seinen „Symbolae iSirenologicae", M6rn. de l'Acad. des scienc. de St. P6tersbourg, VII. sörie, t. XII,

1861—1868, pag. S6, meint, sondern zu Manatus inunguis Natterer.

-) Blainville: Osteographie, Gravigrades, Lamantins, pl. VI, pag. 54.

3
)
W. Vrolik: Bijdrage tot de Natuuren Ontleedkundige kennis van den Manatus americanus. — Bijdragen

tot de Dierkunde (Natura Artis Magistra). Amsterdam 1848—1854, I. Bd., pag. 69.

4
)

C. G. Giebel: Die Saugetiere. Bronns Klassen und Ordnungen des Thierreiches, VI. Bd., 5. Abt.,

pag. 520, Taf. LXXXII, Fig. 1.

') Blainville: Osteographie, 1. c. pl. VI, pag. 62.

B
) Brandt: Symbolae Sirenologicae, 1. c. pl. VII, fig. 19.
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Dugongs ab, welches noch getrennte Epiphysen besitzt. Dagegen sind bei dem von Cuvier 1
)

dargestellten Skelett zwei Carpalia in der proximalen und zwei in der distalen Reihe vorhanden;

sonst befindet sich nur ein großer, aus der Verschmelzung sämtlicher distalen Carpalia hervor-

gegangener Knochen in der distalen und zwei Knochen in der proximalen Reihe. Die Verschmelzung

der beiden distalen Carpalia scheint nicht mit dem Alter zusammenzuhängen, da bei einigen Skeletten

von jungen Individuen eine Verschmelzung eingetreten ist, während andere alte Tiere noch eine

Separation beider Elemente aufweisen; es scheint dies von individuellen Variationen abhängig zu sein.

Welche morphologische Bedeutung besitzen nun die vier Handwurzelknochen der

HaUcore dugong ?

Während Cuvier (vergl. Fußnote pag. 122) die Carpalia von Manatus inunguis morphologisch

zu erklären versucht, finden wir bei ihm (1. c. pag. 265) keine genauere Angabe über die Bedeutung

der vier Carpalelemente seines Dugongskeletts. Blainville (1. c. pag. 62) hebt dagegen hervor,

daß sich das Handskelett des Dugongs dadurch auszeichnet, daß „les deux premiers os de la

premiere rangee sont solidement soudes entre eux, et que l'apophyse du triquetre ou pyramidal

(= Ulnare), que je considere comme le pisiforme soude, est encore plus ecartee pour l'articulation

du cinquieme metacarpien, que dans le Lamantin du Senegal." Die drei Carpalelemente der distalen

Reihe sind zu einem Knochen verschmolzen.

Flower 2
)

dagegen gibt an, daß das Pisiforme bei Manatus überhaupt fehlt und daß das

Ulnare den größeren Teil des Metacarpale V trägt. Bei HaUcore ist das Radiale mit dem Intermedium

vereinigt, während das Ulnare getrennt bleibt; alle in der distalen Reihe gelegenen Carpalia

(Carpale I, C. II, C. III, C. IV + V) können sich miteinander verbinden.

Der Carpus der HaUcore ist also höher spezialisiert als jener der Gattung Manatus. Bei

Manatus können sieben Carpalia getrennt auftreten: Radiale, Intermedium und Ulnare in der

proximalen Reihe, Carpale I, C. II, C. III, C. IV + V in der distalen Reihe. Bei HaUcore dugong

sind Radiale und Intermedium regelmäßig verschmolzen, Ulnare regelmäßig getrennt, Carpale I,

C. II, C. III regelmäßig verwachsen und entweder mit Carpale IV + V vereinigt oder von ihm getrennt.

ß) Der Carpus von Metaxytherium Petersi.

(Textfigur 6 a—c.)

Von Metaxytherium Petersi n. sp. sind zwei Carpalknochen erhalten. Peters bildet dieselben

in seiner Abhandlung über das Hatitherium-Skelett von Hainburg 3
) ab und erklärte, daß sie „der

Handwurzelbildung des Dugongs auch in den Formen der einzelnen Knochen ziemlich genau

entsprechen". Den Fig. lb abgebildeten Knochen identifizierte er mit dem dreiseitigen Beine (os

triquetrurn + os pisiforme) des Dugongs. In dem Exemplar der Osteographie von Blainville,

welches mir vorliegt, ist von der Handschrift Peters' in die Fig. auf PL VI eingetragen „triq. +

semil.", während es auf der von Peters geschriebenen Originaletikette heißt: „Handwurzel

links, o) Kahnbein (os scaph. + os semil.) (von ihm selbst aus pisif. korrigiert), b) dreiseitiges

Bein (os triquetr. + os pisif.)." — Peters scheint, nach der Bezeichnung der Etikette und

:
) Cuvier: Recherches sur les Ossemens fossiles, 1. c. pl. XX, fig. 1.

2
) W. H. Flower: Einleitung in die Osteologie der Säugetiere. Leipzig 1888, pag. 278.

3
)
K. F. Peters: Das Halüheriu», -Skelett von Hamburg. Jahrb. d. k. k. geol. R.-A. XVII, 18(57, Taf. VIT,

Fig. 7, pag. 313.
16*
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"

nach dem Texte seiner Abhandlung zu schließen (pag. 313), der Meinung gewesen zu sein, daß

das von ihm (Taf. VII, Fig. 7 a) abgebildete Carpalelement, welches er das „kalmförmige Bein"

nennt, aus der Verschmelzung des Scaphoideum mit dem Semilunare (Radiale mit Intermedium)

hervorgegangen sei.

Auf die Unterschiede näher einzugehen, welche Peters zwischen den Carpalknochen des

Hainburger Skeletts und des Dugong hervorhebt, ist gegenstandslos, da die beiden Knochen
überhaupt nicht der proximal en, sondern der distalen Reihe angehören und den

beiden Carpalelementen entsprechen, welche Cuvier bei seinem Dugongskelett abbildet.

Beide Knochen gehören der linken Vorderextremität an, ebenso wie die vorliegenden Reste

der Mittelhand und die lose Phalange.

Die vorliegenden beiden Knochen stellen die ganze distale Reihe des Carpus von Metaxytherium

Petersi dar und stimmen fast vollkommen mit den distalen Carpalien des Dugongs überein.

Beide Knochen lassen, aneinandergelegt, erkennen, daß die Außenseite der Handwurzel

ziemlich stark konvex war, während die Innenfläche in entsprechendem Verhältnisse konkav erscheint.

Diese Krümmung ist weit stärker als bei dem mir vorliegenden Carpus des Dugongs. Der längere

der beiden Knochen, welchen Peters (Taf. VII, Fig. 1b) von der Außenseite abbildete und mit

der distalen Fläche nach oben stellte, entspricht dem vorderen größeren Abschnitte der distalen

Carpusreihe beim Dugong. Er besteht daher aus den vereinigten Carpalia I, II und III.

Der zweite kürzere der beiden Knochen, welchen Peters auf Taf. VII, Fig. la von der

Innenseite abbildete und mit der proximalen Fläche nach oben stellte, entspricht dem Unciforme

oder den vereinigten Carpalia IV + V.

Ebenso wie beim Dugong befinden sich auf der proximalen Fläche der beiden aneinander-

gelegten Knochen drei Artikulationsflächen : eine kleine, sehr schräg nach innen abfallende Fläche

für das Radiale, eine fast ebenso große, aber weniger schräg nach innen abgedachte für das Intermedium

(beide auf den vereinigten Carpalia I— III). endlich eine große auf dem Unciforme für die Distalfläche

des Ulnare, welche mit geringer Neigung nach innen einfällt.

Auf der distalen Fläche der vereinigten Carpalia I— III befindet sich vorn eine kleine,

stark nach oben und innen abgeschrägte Artikulationsfläche für das Metacarpale I, an welche sich

eine mehr als doppelt so große für das Metacarpale II anschließt; auf dem Unciforme befinden

sich die Artikulationsflächen für Metacarpale III. Metacarpale IV und eine sehr kleine für Metacarpale

V, welches der Hauptsache nach mit der distalen Fläche des Ulnare artikuliert.

Die Art der Gelenkverbindung der distalen Carpalia mit den Metacarpalia beim Dugong

und bei Metaxytherium ist außerordentlich beachtenswert, da sie auf die mechanische Umformung

der Halicoridenhand ein klares Licht wirft.

Bei der weitaus größten Mehrzahl der Säugetiere artikuliert das Magnum (Carpale III) mit

der Basis des dritten Metacarpale. Dies ist weder beim Dugong noch bei Metaxytherium der

Fall. In den Händen beider Gattungen ist die distale Carpalreihe derart radialwärts verschoben,

dal.» das Magnum die Verbindung mit dem dritten Metacarpale aufgegeben hat und ausschließlich

auf dem zweiten Metacarpale aufruht. Sowohl bei Hcrficore als bei Metaxytherium steht jedoch

das Magnum noch unter dem Intermedium, welches gleichfalls stark radialwärts verschoben ist.

Das dritte Metacarpale artikuliert also beim Dugong und bei Metaxytherium mit dem vorderen

Abschnitte des Unciforme (Carpale IV+ V), also mit Carpale IV.
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In ganz anderer Weise artikuliert die distale Carpalreihe des Manatus mit den Mittelhand-

knochen. Zwar sieht man schon hier eine radialwärts gerichtete Verschiebung der distalen Carpal-

reihe dadurch angedeutet, daß das Unciforme mit seiner vorderen (radialen) unteren Ecke mit

einem Teile der proximalen Gelenkfläche des dritten Metacarpale artikuliert; ebenso ruht die

vordere untere Ecke des Magnums zum Teil schon auf dem zweiten Metacarpale. Gleichwohl tritt

der größte Abschnitt des Magnums mit dem dritten Metacarpale in Verbindung.

Diese Verhältnisse werden durch die Abbildungen Fig. 23 und 24 der Taf. II veran-

schaulicht, welche dem Werke Blainvilles entnommen sind.

Aus dieser Betrachtung ergibt sich, daß der Carpus von Manatus sowohl hinsichtlich der

größeren Separation seiner Elemente auch bezüglich der Gelenkverbindung mit der Mittelhand weit

primitiver ist als der Carpus der beiden Halicoridengattungen Metaxybherium und Halicore.

Welche Ursachen können nun die radialwärts gerichteten Verschiebungen der distalen

Carpalreihe bei den Halicoriden bewirkt haben?

Die Erklärung dieser merkwürdigen Erscheinung finden wir in dem zuletzt von W. Küken-
thal 1

) so eingehend untersuchten Carpus der Cetaceen.

Kükenthal hat gezeigt, daß bei den Cetaceen die Reduktion der Carpalelemente an

der ulnaren Seite beginnt und daß zuerst das Carpale V seine Selbständigkeit verliert. Diese

Reduktion erfolgt auf zwei Wegen : entweder verschmilzt das Carpale V mit dem Ulnare (Beluga-

typus) oder es koossifiziert mit dem anstoßenden Carpale IV (Zip hiustypus). Der Grund hierfür

ist nach Kükenthal folgender:

Im primitiven Zustande ist der radiale Rand der Vorderextremität gerade gestreckt; erst

durch die fortschreitende Anpassung an das Wasserleben erleidet der Radialrand eine konvexe

Krümmung. Durch diese Krümmung wird auf die ulnare Seite ein stärkerer Druck als auf die

radiale ausgeübt und der Carpus reagierte auf diesen Druck durch Reduktion des Carpale V.

Eine weitere Reduktion des Cetaceencarpus besteht in der Verschmelzung von Carpale

distale II und III.

Ohne Zweifel war auch bei den Halicoriden die im Verlaufe der stammesgeschichtlichen

Entwicklung immer mehr zunehmende Krümmung des Radialrandes der Vorderextremität die

Ursache der radialwärts gerichteten Verschiebung der distalen Carpalreihe.

Warum jedoch bei den Halicoriden eine allgemeine Verknöcherung der distalen Carpal-

elemente den Abschluß der Umformung bildet, welche somit in ganz anderer Weise als bei den

Cetaceen erfolgt, soll im morphologischen Abschnitte dieser Arbeit auseinandergesetzt werden.

Es möge hier nur die Bemerkung Platz finden, daß die Vorderextremität den Sirenen nicht wie

die der Cetaceen ausschließlich an das Rudern angepaßt ist, sondern daß der Sirenenarm eine

kombinierte Funktion zu versehen hat; einerseits dient er als Ruderorgan, anderseits als Körper-

stütze beim Abweiden der submarinen Tangwälder.

Die distalen Carpalia des Metaxytherium Petersi stimmen also in den Grundzügen vollkommen

mit der distalen Carpalreihe des Dugongs überein. Die Unterschiede bestehen in folgendem:

1
) W. Kükenthal: Vergleichende anatomische und entwicklungsgeschichtliche Untersuchungen an

Waltieren. Denkschrift d. med.-nat. Ges. in Jena. III. Bd., 1889—1893, I. Abt., pag. 43 u. ff. (insbes. pag. 48 u. 53),

IL Abt., pag. 280.
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Fig. 6.

CI + II c*IIl CIV+V
CI + II

'•/

cm civ + v

Fig. 6&.

lf H.f
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" McYV ' Mcl
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Mcl CI + II Meli CHI Mclll CIV + V

Fig. 5 c.

CI + II CHI CIY + V

CI + II Meli CHI MclU CIV+V MelY

Fig. 6 c.

CI + II CHI CIV + V

Mcl Me II MclII MclY

Halicore dugong Lacep.

(Gegenwart, i

Sandy ötrait bei Fräser Island.

McY

Mcl Meli MclU

Metaxytherium Petersi Abel.

(Zweite Mediterranstufe.)

Leithakalk von Hamburg.

Mc V

Me IV

Die distalen Carpalia der linken Hand: Fig. 5 a und 6a von oben, Fig. bb und 6 b von der Dorsal seite,

Fig. 5 c und 6 c von unten.

Erklärung der Abkürzungen

Cl = Carpale I (Trapezium).

CII = Carpale II (Trapezoideum).

CHI = Carpale III (Magnum).

CIV + V = Carpale IV + V (Unciforme).

rf = Artikulationsfläche gegen das Radiale.

//' = Artikulationsfläche gegen das Inter-

lnediurn.

uf = Artikulationsfläche gegen das Ulnare.

ar = Rinne für die Arterie.

Me I—V = Artikulationsflächen für die fünf Meta-

carpalia.

(Alle Figuren in natürlicher Größe.
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Bei Halicore dugong ist das vordere Ende der vereinigten Carpalia I— III viel breiter, die

Fläche für das Radiale ist nicht so stark nach innen gezogen und während sie bei Metaxijtherium

Petersi steil nach innen und unten abfällt, ist die Neigung beim Dugong zwar vorhanden, aber

ganz unbedeutend.

Die Fläche für das Intermedium ist bei Metaxijtherium Petersi ebenfalls nach innen und

unten abgeschrägt, beim Dugong bildet sie dagegen einen Sattel, der gegen die Außenseite des

Carpus steiler abfällt als gegen die Innenseite; dies rührt davon her, daß das Intermedium beim

Dugong einen breiten Lappen nach außen und unten entsendet, während bei Metaxijtherium Petersi

die distale Fläche des Intermediums mit der des Ulnare in einer Linie gelegen ist und mit ihr

einen nach oben gleichmäßig geschwungenen Bogen bildet.

Das Unciforme stimmt bei beiden Sirenen ziemlich überein ; nur ist die Artikulationsfläche

für das Ulnare beim Dugong stärker in der Richtung gegen Metacarpale V abgedacht.

Bei dem mir vorliegenden Skelett des Dugongs aus den australischen Gewässern (im k. k.

Naturhistorischen Hofmuseum in Wien) sind die bei Metaxytherium Petersi getrennten distalen

Carpalelemente miteinander verschmolzen ; auf der proximalen Fläche fließen die Artikulationsflächen

für das Intermedium und Ulnare zusammen, so daß hier nur zwei durch eine tiefe Rinne für eine

Arterie getrennte Flächen vorhanden sind.

Diese Arterienrinne läuft zwischen Radiale, Intermedium und zwischen Carpale I + II und

Carpale III durch und findet sich sowohl beim Dugong als bei der Hainburger Sirene.

Die distalen Artikulationsflächen gegen die Metacarpalia zeigen nur darin einen Unterschied,

daß die Artikulationsfläche für Metacarpale I bei Metaxijtherium Petersi mehr nach innen gezogen

ist, wie dies ja der stärkeren Krümmung der distalen Carpalreihe entspricht; diese Fläche stößt mit

der Berührungsfläche für das Radiale in einem spitzen Winkel zusammen, so daß das Vorderende der

Carpalreihe einen dreieckigen Querschnitt zeigt, während derselbe beim Dugong rechteckig ist. Endlich

mag noch hervorgehoben werden, daß das Unciforme beim Dugong weit stärker entwickelt und höher ist.

Die Beschaffenheit der Carpalknochen der distalen Reihe bei Metaxytherium Petersi ist

von nicht geringem Interesse, da ein weiterer Beweis für den engen genetischen Zusammenhang

zwischen Metaxytherium und Halicore dadurch geliefert ist, während Manatus abseits steht.

Dimensionen:

Maße in Millimetern:
Metaxijtherium

Petersi Abel
Hah'core dugong 1

)

Lacep.

Länge der distalen Carpalreihe 55 65

Größte Breite (im Unciforme) 23 23

.

Höhe (im Unciforme) . . . 20 25

1
) Exemplar im k. k. Naturhistorischen Hofmuseum in Wien, gefangen in der Sandy Strait bei Fräser

Island (Ostküste Australiens).
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e) Metacurpus.
(Textfigur 7 a— c.)

Unter den losen Knochen, welche sich bei der Präparation des Skeletts von Metaxytherium

Petersi ans Hainburg fanden, befindet sich unter anderem auch ein ziemlich gut erhaltenes Metacarpale,

welches als das dritte der linken Hand zu orientieren ist.

Die Länge des Mittelstückes dieses Mittelhandknochens beträgt 70 mm ; die untere Epipbyse

ist getrennt und besitzt eine Länge von 9 mm. Das dritte Metacarpale bleibt sonach sehr beträchtlich

hinter dem eines noch nicht erwachsenen Dugongs zurück, dessen drittes Metacarpale gleichfalls

eine noch getrennte untere Epiphyse besitzt und ohne dieselbe eine Länge von 88 mm, mit derselben

eine Länge von 101 mm erreicht. Die Differenz beträgt sonach 22 nun.

Das Metacarpale III von Metaxytherium Petersi ist stark nach außen gebogen, auf der

Außen- oder Dorsalseite abgeflacht, auf der Innenseite dagegen mit einem scharfen Längskiel

versehen, zu dessen beiden Seiten die Ursprungsflächen für die Musculi interossei interni profundi

liegen (J. Murie, Transactions Zool. Soc, London, VIII, PI. XXII, Fig. 15, hl [deep interosseus

series], pag. 161).

Am proximalen Ende des Knochens befindet sich eine unregelmäßig umgrenzte, schräg nach

hinten abgedachte, etwas sattelförmige Gelenkfläche ; sie ist in medio-lateraler Richtung 21 »u», in

sagittaler 17 mm breit. Vorn befindet sich eine kleine, glatte, abgerundet dreieckige Artikulations-

fläche gegen den Zeigefinger, deren Durchmesser 9 mm beträgt; an der Hinterseite liegt eine

dreieckige, etwas längere Fläche, an welche das Metacarpale IV anstößt. Die Form dieser beiden

letztgenannten Flächen ist genau dieselbe wie beim Dugong; dagegen unterscheidet sich die proximale

Endfläche des Metacarpale von jener am korrespondierenden Knochen der Dugonghand durch einen

bedeutend stärkeren Abfall nach hinten. Auf der Volarseite des Metacarpale III von Metaxytherium

Petersi finden sich, namentlich unterhalb der Basis, zahlreiche Rauhigkeiten für Muskelansätze.

Die distale Epiphyse ist stark verbreitert und trägt eine halbzylindrische Gelenkfläche für

die Basis der Grundphalanx, welche auf der Dorsalseite höher hinaufreicht als an der Volarseite.

Vergleichen wir die Dimensionen des vorliegenden Knochens mit den entsprechenden des gleichfalls

noch nicht erwachseneu Metacarpale III des Dugongs, so erhalten wir folgende Übersicht:

Maße in Millimetern

(an noch nicht vollständig erwachsenen Exemplaren

gemessen)

Drittes linkes Metacarpale

Metaxytherium

Fetersi Abel

(IL Mediterranstut'e)

Halicore dugong

Laci'j).

(Gegenwart)

Gesamtlänge

Länge der Diaphyse

Länge der Epipbyse

Breite an der Basis

Breite an der distalen Epiphysenfuge

Breite der Epiphyse

Geringste Breite der Diaphyse . .

Dicke au der Basis

Dicke an der Epiphyse

Geringste Dicke der Diaphyse . .

79

70-0

90

185

230

25-0

14-0

20-5

18-0

12-0

1010

88-0

13-0

17-5

21-0

24-0

14-5

18-0

150

13-0
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Es ergibt sich daraus, daß sich beim Dugong das Metacarpale zwar betrachtlich verlängert,

daß aber die Dicke und Breite des Knochens bedeutend abgenommen hat.

Peters erwähnt (1. c. pag. 313), daß eine größere Anzahl Metacarpalfragmente bei dem

Hainburger Skelett entdeckt wurde; leider scheinen diese Stücke verloren gegangen zu sein, da

sich in der Sammlung der geologischen Reichsanstalt nur das beschriebene dritte Metacarpale der

linken Hand befindet.

Fig. 7 c.
Fig. 7—».

aJ7~

Fig. 7 «. Fig. Ib.

Metaxytherium Peters! Abel.

(Zweite Mediterranstufe.)

Leithakalk von Hainburg.

Fig. 8«. Fig. 81.

Halicore dugong Lacep.

(Gegenwart

)

Sandy Strait bei Fräser Island.

Fig. 9 a. Fig. 9b.

Metaxytherium Krahuletzi Dep.

(Erste Mediterranstufe.)

Eggenburg.

Das dritte Metacarpale der linken Hand von noch nicht völlig erwachsenen Individuen: Fig. 7 a. 8 a, 9a von hinten,

Fig. Tb, 8b, 9b von der Dorsalseite, Fig. 7c, 9c von oben (Artikulationsfläche gegen das Unciforine).

Erklärung der Abkürzungen:

ep = Distale Epiphyse.

cf = Distale Epiphysenf'uge.

a II = Berührungsfläche mit dem Metacarpale IL

a IV = Berührungsfläche mit dem Metacarpale IV.

A = Eintrittsstelle von Arterienästen.

a = Artikulationsfläche gegen das Unciforine.

(Alle Figuren in natürlicher Größe.)

Dr. 0. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild, üsterreiebs. (Abbandl. d. k. k. geol. Reiebsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 17
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f) Phalangen.

(Textfiguren 10—12.)

Unter den losen Knochen, welche sich bei dem Skelett des Hainburger Exemplars gefunden

haben, befindet sich eine Phalanx, welche K. F. Peters als zweite bestimmte, ohne aber die Zahl

des Fingers anzugeben (Peters 1., c. pag. 313).

In der allgemeinen Form stimmt die vorliegende Phalanx sehr gut mit den mir vorliegenden

Mittelphalangen der Dugonghand überein, während die Grundphalangen am oberen Ende viel breiter

siud; außerdem spricht auch die starke, von oben außen nach unten innen gerichtete Neigung der

proximalen Gelenkfläche dafür, daß wir es hier mit einer Mittelphalanx zu tun haben. Welchem

Finger sie augehörte, ist nicht leicht zu entscheiden, da nur diese eine Phalanx vorliegt; es ist

jedoch sehr wahrscheinlich, daß sie dem dritten oder vierten Finger entstammt.

Diese Phalanx besitzt eine Länge von 33 mm; die Breite der Basis beträgt 18 mm, die

des Capitulums 17 mm, während die geringste Breite des Mittelstückes 12 mm beträgt, so daß das

Mittelstück gegenüber den Enden stark eingeschnürt erscheint. Die Dicke der Basis beträgt in

medio-lateraler Richtung 15 mm, des Capitulums 12-3 mm.

Fie. 10. Fig. 11. Fig. 12.

cti.1

xt.e/.i

•atJ

Metaxytherium Petersi Abel.

(Zweite Mediterranstufe.)

Leithakalk von Hainburg.

Mittelphalanx des dritten oder vierten Fingers der linken Hand, Fig. 10 von der Dorsalseite, Fig. 11 von der

Volarseite, Fig. 12 von vorn.

Erklärung der Abkürzungen:

ext. d. c. = Insertion des Musculus extensor digitorum communis.

ep = Proximale Epipbyse (Basis).

ef = Proximale Epipliysenfuge.

ai I = Articulatio interphalangea prima.

ai II = Articulatio interj)kalangea secunda.

(Alle Figuren in natürlicher Größe.)

Die proximale Epipliysenfuge verläuft in etwas geneigter Richtung; sie dacht sich, wie man

deutlich beobachten kann, von außen oben nach innen unten ab. Viel stärker ist aber die proximale

Gelenktiäche der Phalanx nach innen geneigt, so daß die proximale Epiphyse eine keilförmige Form

erhält und die Kante des Keiles nach außen, die breite Fläche des Keiles nach innen wendet. Die

Gelenkfläche selbst ist fast vollständig eben, nur am äußeren Rande etwas vertieft.

Die distale Gelenkfläche des Capitulums steht fast horizontal und ist sehr schwach sattelförmig

gewölbt; sie reicht an der Außenseite höher hinauf als an der Innenseite.
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Daß die Orientierung der Phalanx in der angegebenen Weise richtig ist, geht aus der

Insertion des Musculus extensor digitorura communis hervor, welcher schon am Rücken (beziehungs-

weise der Außenseite) der Grundphalanx inseriert. Auch bei Manatus *) ist dieselbe Erscheinung zu

beobachten; bei den mir vorliegenden Grundphalangen des Dugongs ist gleichfalls die Insertionsstelle

dieses Muskels wahrzunehmen.

Die Insertionsstelle des M. extensor digit. communis bildet an der Dorsal- oder Außenseite

der Phalangen eine dreieckige Fläche, deren Basis mit der proximalen Gelenkfläche zusammenfällt,

während die Spitze des Dreieckes in der Mitte der Dorsalseite liegt und 13 mm vom oberen Rande

entfernt ist. Sie geht nach unten in einen Kiel über, der in der Längsrichtung des Knochens bis

fast an das Capitulum herabzieht.

Die Volarseite der Phalanx ist gleichmäßig gerundet.

Sehr auffallend ist die verhältnismäßig beträchtliche Dicke der Phalanx; das Mittelstück

ist an der schmälsten Stelle 12 mm dick (in medio-lateraler Richtung) und 12 mm breit (in sagittaler

Richtung). Bei Dugong und Manatus sind die Phalangen bedeutend mehr abgeplattet und also besser

an die schwimmende Lebensweise angepaßt.

Weiters ist die starke Neigung der proximalen Gelenkfläche der vorliegenden Phalanx

nach innen und unten zu beachten, da sie ein Licht auf die Bewegungsfähigkeit der Metaxißherium-

Hand wirft.

Auch bei Halitherium (Lepsius, 1. c. pag. 152) ist die obere Gelenkfläche der zweiten

Phalanx schief nach innen geneigt und das gleiche laßt sich an den Phalangen der Halicore

wahrnehmen, doch ist die Neigung nirgends so stark als bei der Phalanx von Metaxytherium Petersi;

beachtenswert ist ferner, daß das Mittelstück der von Lepsius beschriebenen Grundphalanx des

Halitherium doppelt so breit als dick ist (11— 12 mm breit, 6—7 mm dick).

5. Sternum.

Das Sternum von Metaxytherium Petersi ist nur bei dem größeren der beiden Ottakringer

Skelette erhalten.

Die Länge des vorliegenden, stark korrodierten Fragments beträgt 290 mm; das ganze

Sternum von Halitherium Schinzi erreicht nach R. Lepsius (1. c. pag. 143) eine Länge

von 340 mm.

Das vorliegende Fragment ist von großem morphologischen Interesse, da es beweist, daß

schon im Jugendstadium bei Metaxytherium Petersi die bei Halitherium Schinzi separierten drei

Elemente des Brustbeines (Manubrium, Corpus, Processus ensiformis) nicht mehr getrennt, sondern

teilweise verschmolzen waren. Das Brustbein der Ottakringer Sirene besteht nämlich nur aus einem

Stücke, welches aus dem vereinigten Corpus und Processus ensiformis besteht; das Manubrium fehlt.

Die größte Breite erreicht das Fragment an seinem vorderen Ende mit ungefähr 75 mm;

die Dicke beträgt hier 6 mm. Die größte Dicke erreicht der Processus ensiformis mit 18 mm.

Etwa 79 mm vom anderen Ende entfernt liegen die Ansatzstellen für das dritte Rippen-

paar ; der Abstand dieser beiden Artikulationsstellen beträgt 70 mm. Ungefähr 62 mm hinter den

Ansätzen für das dritte Rippenpaar befinden sich die für das vierte Paar. Von dieser Stelle an

]
) J. Murie: Transact. Zool. Soc, London, VIII, pl. XXI, fig. 8, pag. 159.
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verschmälert sicli das Sternum rasch nach hinten; genaue Maße können nicht mitgeteilt werden,

da die Abrollung dieser Partie sehr betrachtlich ist.

Da hei Haliiherium Schinzi und Metaxytherium Kralndetzi das dritte Rippenpaar am Vorderende

des Processus ensiformis oder in der Fuge zwischen diesem und dem Corpus sterni einlenkt und

nur das vierte Paar allein mit dem Schwertfortsatze in Verbindung tritt, so ist ohne Zweifel der

79 mm lange Abschnitt am vorderen Ende des Fragments vor den Ansätzen des dritten Rippen-

paares als das Corpus anzusehen und die Grenze zwischen dem Corpus und Processus ensiformis

dürfte durch die Verbindungslinie der Ansätze für das dritte Paar bezeichnet werden. Die Ossifikation

des Sternums ist trotz des relativ jungen Alters des Individuums schon so weit vorgeschritten, daß

die genaue Lage der Grenzstelle beider Sternalelemente nicht augegeben werden kann. Da ferner

nur die Ansätze zweier Rippenpaare an dem vorliegenden Stücke zu beobachten sind, so ergibt

sich, daß das Mauubrium und wahrscheinlich auch der vordere Rand des Corpus fehlen.

Das Sternum von Metaxytherium. Petersi ist auf der Innenseite mäßig ausgehöhlt, auf der

Außenseite dagegen ziemlich stark konvex und verdickt, so daß der Querschnitt des Corpus am

Vorderrande eine sichelförmige Form besitzt.

Das Mauubrium scheint schmächtig gewesen zu sein, da die Dicke des Corpus sterni am

Vorderende nur 6 mm beträgt.

Metaxytherium Petersi steht also auch in dem Grade der Koossifikation der Sternalelemente

auf einer höheren Entwicklungsstufe als Halitherium.

6. Rippen.

Rippen von Metaxytherium gehören zu den häufigsten Funden von Sirenenresten in den

Leithakalkbildungen des Wiener Beckens; eine genauere Bestimmung der Artist selbstverständlich

bei diesen Resten nicht möglich. Diese Knochen zeichnen sich, wie die Rippen der fossilen Sirenen

überhaupt, durch sehr kompakte Struktur und vollkommen glatten, glänzenden, muscheligen Bruch

aus, so daß selbst sehr kleine Rippenfragmente noch als Reste von Sirenen erkannt werden können.

Herr Prof. Dr. Josef Schaffer 1

) unternahm vor mehreren Jahren eine eingehende Prüfung

der Knochenstruktur fossiler Sirenen, und zwar vermittels der polarisationsmikroskopischen Methode.

Sehr eingehend bespricht J. Schaffer die eigentümlichen Gebilde an Rippenstücken des Hali-

therium Schinzi aus dem Mainzer Becken und der Rippe einer Sirene aus dem Miozän Nieder-

österreichs (keine genauere Fundortsangabe) — Gebilde, welche von Roux 2
) entdeckt und als

knoclienzerstörende Fadenpilze unter dem Namen Mycelites ossifragus beschrieben wurden. Es mag

liier erwähnt werden, daß R. v. Wettstein 3
)

gezeigt hat, daß Mycelites ossifragus nicht zu den

Pilzen gehört. Nur im Knochen eines Hippopotamus aus dem Oberpliozän Kretas (J. Seh äff er,

pag. 356) waren Gänge und Geflechte zu beobachten, welche sich dendritisch verzweigen (Seh äff er,

Taf. II, Fig. 8) und welche auch v. Wettstein für pilzähnliche Gebilde zu halten geneigt war.

') Josef Schaffer: Über den feineren Bau fossiler Knochen. Sit/.ungsber. d. k. Akad. d. Wiss.

XCVII. Bd., III. Abt., Jahrg. 1888, Heft I-X, Wien 1889, pag. 319 (mit 2 Tafeln).

*) W. Roux: Über eine im Knochen lebende Gruppe von Fadenpilzen {Mycelites ossifragus). Zeitschr. f.

wiss. Zoologie, 45. Band, 1887.

a
) R. v. Wettstein: Brief!. Mitt. an J. Schaff er, 1. c. pag. 870.
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Bei dem Skelett von Metaxytherium Petersi aus dem Leithakalke von Hamburg sind die

linksseitigen Rippen mit Ausnahme der ersten vollständig erhalten; die erste rechte Rippe ist ver-

schoben und liegt vor der zweiten linken unter dem Schulterblatte. Die Höcker der Rippen liegen

leider alle im Gesteine eingebettet, so daß es nicht möglich ist, zu erkennen, wie viele Rippen

zweiköpfig und wie viele einköpfig sind.

Die Gesamtzahl der Rippen beträgt neunzehn; es sind daher auch neunzehn Brustwirbel

vorhanden, also ebensoviel wie bei Halitherium Schinzi (R. Lepsius, 1. c. pag. 137).

Die Rippen sind auf den Bruchflächen glatt, dunkelbraun bis hellviolett und glänzend;

vou einer Diploe wie bei den Rippen von Manatus, Halicore und Rhytina ist keine Spur wahrzunehmen.

Die beiden Skelette von Ottakring besitzen eine größere Anzahl von Rippen, welche jedoch

nicht vollständig erhalten sind.

Das eine Ottakringer Skelett, welches einem zwar noch nicht vollständig erwachsenen,

aber älteren Individuum als das zweite angehörte, besitzt beiderseits 18 Rippen; es waren jedoch

zweifellos 19 vorhanden, da linkerseits die dritte von hinten (also die 17.), rechterseits die zweite

vordere Rippe fehlt. Die Brustwirbelreihe ist unvollständig; es liegen nur 14 Wirbel dieses

Abschnittes vor.

An diesem Exemplar läßt sich feststellen, daß die vier hintersten Rippen einköpfig, alle

anderen zweiköpfig waren.

Es ergibt sich daraus, daß Metaxytherium Petersi in der Art der Gelenkverbindung zwischen

Rippen und Wirbeln ganz mit Halitherium Schinzi übereinstimmt, bei welchem gleichfalls die vier

hinteren Rippen einköpfig sind; auch die Zahl der Rippenpaare stimmt bei den beiden Arten

überein. Es ist darum äußerst wahrscheinlich, daß auch bei Metaxytherium Krahuletzi das gleiche

Verhältnis vorhanden war (vergl. pag. 92).

Von dem zweiten jüngeren Exemplar des Metaxijtherium Petersi aus der Baumannschen

Sandgrube in Ottakring sind im ganzen 23 Rippen erhalten, welche jedoch sehr beschädigt sind.

Die Rippen sind auffallend schmächtig und zart gebaut, sind an den Bruchflächen noch nicht

kompakt wie die Rippen eines erwachsenen Tieres, sondern spongiös und leicht zerreiblich; nur

die vorderen Rippen sind kräftiger und zeigen auf den Bruchflächen eine dichtere Struktur.

7. Wirbel.

K. F. Peters gibt für die Hainburger Sirene, welche von allen Resten des Wiener

Beckens am vollständigsten erhalten ist, neunzehn (zwanzig?) Brustwirbel, drei Lendenwirbel,

einen Sacralwirbel und neunzehn (erhaltene) Schwanzwirbel an.

Unter den losen, bei der teilweisen Präparation des Skeletts gewonnenen Wirbeln befindet

sich noch ein Halswirbel (der dritte?) sowie der Körper des Epistropheus, von welchen beiden

Wirbeln Peters nichts erwähnt; außerdem findet sich noch eine größere Anzahl stark beschädigter

Hämapophysen, welche Peters gleichfalls nicht kannte (Peters, 1. c. pag. 311).

Sehr wichtig ist die Entscheidung der Frage, wie viele Brustwirbel Metaxytherium besaß.

Die Stell ersehe Seekuh {Rhytina gigas) und der lebende Dugong besitzen ebenso wie die

alttertiäre Gattung Halitherium 19 Brustwirbel, die Sirene aus dem Miozän von Boom in Belgien

20 Brustwirbel. Manatus nur 17.
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In Roedersdorf bei Pfirt im Oberelsaß wurde im Jahre 1830 eine Sirene entdeckt, welche

zuerst von Duvernoy 1
) als „une espece de Lamantin" beschrieben, dann von P. Merian 2

)
als

Halianassa Studeri bestimmt wurde. Lepsius zeigte 3
), daß diese Sirene, welche in einem Sandsteine

tongrischen Alters (= mitteloligozän = rheinhessische Meeressande) eingebettet liegt 4
), mit Hali-

therium Schinzi identisch ist.

Betrachtet man das von Blainville 5
)

abgebildete Skelett, so sieht man, daß auf den

letzten rippentragenden Wirbel ein Lendenwirbel mit stark nach hinten geneigten Querfortsätzen

folgt ; nach hinten zu werden diese Querfortsätze bis zu dem dritten Wirbel nach der Brustwirbel-

reihe länger und stellen sich immer mehr senkrecht zur Wirbelsäule ; der vierte Wirbel trägt

kürzere, der fünfte noch kürzere Querfortsätze.

Ohne Zweifel entspricht der dritte Wirbel mit den längsten Querfortsätzen jenem Wirbel

des Dugongs, an welchem das rudimentäre Becken angeheftet ist und welcher daher als der Sacral-

wirbel bezeichnet werden muß. Die zwischen ihm und der Brustwirbelregion gelegenen WT

irbel

sind daher weiters als die vorderen Lendenwirbel anzusehen, deren Zahl zwei beträgt, die hinter

dem Sacralwirbel folgenden Wirbel gehören dagegen der Schwanzwirbelregion an 6
).

Lepsius gab auf Taf. VIII, Fig. 91 eine Kopie der Kaup sehen Abbildung des Hali-

fftenim-Skeletts, welche indessen, wie Lepsius pag. 123 berichtigt, eine fehlerhafte Darstellung

der Lendenregion vermittelt; Halitherium Schinzi besaß, wie Lepsius nachweisen konnte, nur zwei

Lendenwirbel, welchen der mit langen Querfortsätzen versehene Sacralwirbel folgte; da der nächste

auf den Sacralwirbel folgende Wirbel schon die Ansatzflächen für die Hämapophysen zeigt, so ist

derselbe bereits als echter Schwanzwirbel zu betrachten. Halitherium Schinzi besaß nach Lepsius

ungefähr 25 Caudalwirbel und die Anzahl der Wirbel beträgt bei dieser Art sonach 54 Wirbel,

welche sich folgendermaßen verteilen:

7 Halswirbel, 19 Brustwirbel, 2 Lendenwirbel, 1 Sacralwirbel, 25 Schwanzwirbel.

Ganz dieselben Zahlen werden wir höchstwahrscheinlich für Metaxytherium Petersi anzunehmen

haben. Der von Peters (1. c. Taf. VII, Fig. 4) als zweiter Lendenwirbel bezeichnete Wirbel

1
) G. L. Duvernoy: Plusieurs notes sur quelques osseraens fossiles de l'Alsace et du Jura. M6m. de la

Soe. du Mus. d'Hist. nat. de Strasbourg, II, 1835. — Sur le squelette d'un Cetacö fossile döcouvert dans une carriere

de Roedersdorf, village du departement du Haut-Rhin. L'Institut, 3e annee, No. 126, 7. Oct. 1835, pag. 326.

2
j P. Merian: Dritter Bericht der Verb. d. naturf. Ges. in Basel. 1836— 183S.

:!

J
R. Lepsius: Halitherium Schinzi, 1. c. pag. 162.

4
) Das Skelett befindet sich im Straßburger Museum.

5
)
Blainville: Ostöographie des Lamantins, pl. X.

6
)
Tm ersten Teile der vorliegenden Mitteilung wurde bei der Besprechung der Gattungsmerkmale von

Halitherium (pag. 5) und Metaxytherium (pag. 9) der Sacralwirbel von den Lendenwirbeln nicht getrennt, sondern

die Zahl der Lendenwirbel beider Gattungen mit 3 angegeben. Der mit dem Uium in Verbindung tretende Wirbel

unterscheidet sich von den beiden vorderen Lendenwirbeln nur durch den längeren Querfortsatz. Obzwar W. H. Plower

(Einleitung in die Osteologie der Säugetiere, pag. 63) davon spricht, daß bei den lebenden Sirenen die rudimentären

Hüftbeine mit einem Wirbel in Verbindung treten, dei sonach als Sacralwirbel betrachtet werden darf, unterscheidet

er einen solchen in der Tabelle (pag. 79) nicht und vereinigt bei den Sirenen die Kreuzbein- und Schwanzwirbelregion

wie bei den Cetaceen. Die Merkmale des Sacralwirbels bei den lebenden und fossilen Sirenen stimmen jedoch mit

jenen der Lendenwirbel durchaus überein und es ist richtiger, den Sacralwirbel zu den Lendenwirbeln zu stellen;

erst der folgende Wirbel besitzt schwache Hypapophysen für die Hämapophysen, ist also als echter Caudalwirbel

zu bezeichnen.
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besitzt einen langen, gekrümmten, herabgebogenen Querfortsatz ; Peters gibt an, daß der folgende

und der von ihm als dritter Lendenwirbel bezeichnete Wirbel noch stärkere Querfortsätze haben.

Indessen hat eine genauere Prüfung ergeben, daß der von Peters als dritter Lendenwirbel

bezeichnete Wirbel dem Sacralwirbel des Dugongs und Halitherium entspricht, während der

angebliche Sacralwirbel der Petersschen Abbildung nur dadurch einen längeren und stärkeren

Querfortsatz zu besitzen scheint, weil der letztere näher am Körper abgebrochen und die Bruch-

stelle daher größer ist.

Auch bei Metaxytherium Petersi folgen also auf den 19. Brustwirbel drei Lendenwirbel,

deren Querfortsätze bis zum Sacralwirbel an Länge und Stärke zunehmen, während der nächste,

von Peters für den Sacralwirbel gehaltene erste Schwanzwirbel bereits eine Abnahme der Stärke

und Länge der Querfortsätze zeigt. Wir haben somit bei Metaxytherium Petersi aus Hainburg

folgende Wirbel hinter der Brustwirbelregion erhalten

:

2 Lendenwirbel, 1 Sacralwirbel, 21 Schwanzwirbel.

Die Zahl der Schwanzwirbel dürfte annähernd die gleiche gewesen sein wie bei Halitherium

Schinzi; es fehlen somit etwa 4 Schwanzwirbel.

Der Epistropheus ist sehr fragmentarisch erhalten ; es liegt nur ein größeres Bruchstück

seines Körpers vor. Ebenso ist auch der lose, von Peters abgebildete und an der linken Seite

des ersten Schwanzwirbels aufgefundene Halswirbel sehr mangelhaft erhalten; er dürfte, wie nach

einem Vergleiche mit den Halswirbeln des Halitherium Schinzi (Gipsabgüsse im Museum des geolog.

Instituts der Wiener Universität) und einem Vergleiche mit den Halswirbeln des Metaxytherium

Lovisatoi (im Museum der Universität Bologna) zu schließen ist, der dritte Halswirbel sein.

Die vorderen Brustwirbel sind bei dem Hainburger Skelett bis zum fünften unter der Scapula

verborgen ; die folgenden liegen so tief in dem harten Gesteine eingebettet, daß es leider unmöglich

ist, festzustellen, wie die Artikulationsflächen mit den Rippenhöckern beschaffen sind, das heißt, wie

viele Wirbel drei, wie viele zwei und wie viele nur eine Artikulationsfläche besitzen. Wahrscheinlich

werden hier dieselben Verhältnisse vorliegen wie bei Halitherium Schinzi, welches an zwölf Wirbeln

drei Gelenkfacetten (eine obere für das Tuberculum, zwei untere für die Capitula), au drei Wirbeln

zwei Gelenkfacetten (eine obere für das Tuberculum, eine untere für das Capitulum) und an vier

Wirbeln nur eine Gelenkfläche (für das vereinigte Tuberculum und Capitulum) trägt.

Die Richtigkeit dieser Mutmaßung wird durch die Beschaffenheit der Brustwirbel bei dem

einen der beiden aus denOttakringer Sauden stammenden Skelette von Metaxytherium Petersi bestätigt.

Die allgemeine Wirbelform nähert sich sehr jener des Metaxytherium Krahidetzi; man sieht

dies besonders an den beiden Skeletten des Metaxytherium Petersi von Ottakring in Wien und dem

losen Wirbel, welcher sich im Besitze des Eigentümers der Vöslauer Ziegelei befindet und aus dem

marinen Tegel von Vöslau stammt. Die Wirbel sind jedoch durchweg kleiner als die der Eggen-

burger Sirene, welche von allen drei Sirenen des Wiener Beckens die größten Dimensionen erreichte.

8. Becken.

(Taf. VII, Fig. 2a—b.)

Von Metaxytherium Petersi besitzt das Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt ein

ziemlich gut erhaltenes linkes Becken, welches bei dem Skelett der Sirene von Hainburg entdeckt

wurde und einen der wichtigsten Reste dieses Skeletts repräsentiert.
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Es besteht aus dem vollständig erhaltenen Ilium, dem fast vollständigen Pubisrudiment und

einem großen Abschnitte des Ischiums; das letztere ist an seinem unteren Rande leider mitten

durchgebrochen und zeigt, daß das Ischium hier eine spongiöse Struktur besaß und nicht aus dichter,

kompakter Knochenmasse wie der mittlere und obere Teil des Ischiums bestand. Das Acetabulum

ist sehr gut erhalten.

Das Ilium ist ein gebogener, am oberen Ende keulenartig verdickter, am unteren Ende

sagittal verbreiterter Knochenstab, welcher eine sehr starke Krümmung besitzt; die konvexe Seite

ist nach außen gerichtet. Da die Sutur gegen das Os acetabuli und das Ischium verstrichen ist, so

kann die Länge des Iliums nicht genau angeben werden, dürfte aber etwa 143 mm betragen.

Das Ilium endet mit einem ttark nach innen umgebogenen rauhen Zacken, welcher auf

der Ventralseite in einen rauhen, unregelmäßig verdickten, der Längsrichtung des Iliums parallelen

Kamm übergeht. Dieser Kamm verläuft etwa in der Mitte der Medialseite, welche oben von den

bogigen Seitenrändern abgeschlossen wird, so daß das proximale Ende des Iliums eine lorbeerblatt-

förmige Gestalt erhält.

Am Caudalrande des Iliums befindet sich nahe dem oberen Ende eine schmale, langgestreckte

rauhe Fläche, deren Länge 33 mm und deren größte Breite 8 mm beträgt; sie entspricht offenbar

der auch bei Metaxytherium Krahuletzi zu beobachtenden Facies auricularis. Gegen unten zu wird

die Medialseite des Iliums glatt; ungefähr in der Mitte des Knochens beginnt eine kaum hervor-

tretende Kante, welche sich gegen die Crista ossis pubis herabzieht und auf der medialen Seite

des Iliums etwa in der Höhe des Acetabulums einen Knopf trägt, welcher als Tuberculum iliopectineum

zu bezeichnen ist. Diese Kante bildet also die Fortsetzung des am proximalen Ende auf der

Medialseite auftretenden Kammes und ist dem auf die Medialseite herübergeschobenen Ventralrande

des Eotheriumbeckens homolog, während der Ventralrand des Iliums von Metaxyiherium Petersi von

der nach vorn vorgeschobenen Crista lateralis gebildet wird; die letztere endet mit einem rauhen

Höcker am Vorderrande des Acetabulums.

Das Os acetabuli ist mit den angrenzenden Beckenelementen so eng verwachsen, daß

seine Grenzen nicht angegeben werden können.

Das Pubis erscheint als ein stumpfer, gegen die Medialseite gerichteter Fortsatz von

etwa 10 mm Länge, dessen oberer Rand in die das Tuberculum iliopectineum tragende Kante

übergeht. Unter ihm ist der Vorderrand des Beckens stark ausgeschnitten, bildet einen fast halb-

kreisförmigen Bogen, der unten mit einem kleinen stumpfen Höcker endet und, geht dann mit

scharfer Knickung in den Ventralrand des Ischiums über. Es ist nicht leicht, zu entscheiden, ob

der ganze an dem vorliegenden Becken erhaltene Ventralrand des Ischiums die hintere Begrenzung

des Foramen obturatorium bildet oder nur der erwähnte halbkreisförmige Ausschnitt, so daß der

übrige Teil des Ventralrandes des Ischiums der Tuberositas ischii entsprechen würde. Ich möchte

das letztere für wahrscheinlicher halten.

Das Ischium ist ein breiter, sehr flachgedrückter Knochen; der Querschnitt am unteren

Bruchrande ist 47 mm lang und seine größte Breite beträgt 19 mm. An der Bruchstelle sieht man,

wie schon früher erwähnt wurde, daß das Ischium keine kompakte Knochenstruktur besaß, sondern

im Innern spongiöses Gewebe zeigt. Der Ventralrand ist stärker gerundet und kräftiger als der

Dorsalrand ; der letztere geht ohne Unterbrechung vom Hinterrande der Facies auricularis als

sanft geschwungener Bogen bis zum Bruchrande des Ischiums hinab.

— 13G
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Das Acetabulum ist stark zurückgebildet. Das Supercilium acetabuli erscheint nicht

mehr als scharfer, innen glattwandiger Wulst, sondern ist in eine ganze Reihe von kreisförmig

angeordneten rauhen Höckern aufgelöst. Zwischen dieser einen Außengürtel bildenden Höckerreihe

und der zentralen Acetabularpartie befindet sich eine halbmondförmige, dorsal gelegene Vertiefung;

dann folgt eine unregelmäßig umgrenzte, glattere, stark vertiefte Fläche ; am Vorderrande derselben

verrät ein kleiner, etwa 5 mm weiter Einschnitt die Lage der Incisura acetabuli ; die Fossa acetabuli

reicht nur mehr etwa 3 mm tief gegen das Innere des Acetabulums.

Nicht genau im Mittelpunkte der Gelenkpfanne, sondern etwas gegen den Vorderrand

verschoben, liegt eine ovale, glatte, vertiefte Grube, welche allein zur Aufnahme des Caput femoris

dient. Sie ist etwa 11 "5 mm lang und 8 mm breit, während der größte Durchmesser des durch die

kreisförmige Höckerreihe begrenzten Acetabulums 21 mm beträgt.

Der obere Rand des in der geschilderten Weise deformierten Supercilium acetabuli ist

bedeutend erhöht und verstärkt; der Ventralrand, beziehungsweise der Vorderrand des Acetabulums

ist wulstiger als der dorsale hintere Rand.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. seol. Reichsanst. XIX. Rd., 2. Heft.) 18
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Dritter Teil.

Morphologische Resultate.

I. Schädel.
1. Grösse.

Der Schädellänge nach ordnen sich die lebenden und fossilen Sirenen in folgender Reihe an

Name der Art

1

.

Prorastomus sirenoides Owen 1
)

2. Eosiren libyca Andrews 2
) .

3. Eotherium aegyptiacum GVen 3
)

4. Manatus inunguis Natterer 4
) .

5. Manatus latirostris Harlan 5
)

6. Manatus senegalensis Desm. 6
)

7. Haliiherium Veronense Zigno 1
)

8. Haliiherium Schinzi Kaup 8
) .

9. Metaxyiheriuwi 9
)

10. Halicore dugono Lacepede 10
)

.

11. Miosiren Kocki Dollo n ) .

12 Felsinotherium Forestii Oapellini i2
)

13. Rhytina gigas Zinim. 13
)

14. Rhytiodus Capgrandi Lartet n ) .

Geologisches Alter

Alttertiär

Mitteleozän

Mitteleozän

Gegenwart
Gegenwart
Gegenwart
Mitteleozän

Oligozän

Miozän— Pliozän

Gegenwart
Miozän
Pliozän

Gegenwart
(im XVIII. Jahrhundert

ausgerottet)

Miozän

Schädellänge

in Zentimetern

28

29
32-5

30-4-37
31-3-38
32-2—37-2

36-3

36-40
37—40 (?)

37—44
46

54—62

60—72

70

J
) Gemessen nach dem Original im British Museum of Natural History in London, Nr. 44897.

2
)

C. W. Andrews: Preliminary Note on some Recently Discovered Extinct Vertebrates from Egypt.

(Part III). Geol. Mag. London, Dec. 4, Vol. IX, No. VII, July 1902. pag. 293—295, fig. 1—3.

3
)
Nach dem Schädel im Stuttgarter Naturalienkabinett gemessen, welcher mit anderen Resten fossiler

Sirenen aus dem Eozän Ägyptens und Oberitaliens in den Denkschriften der Kais. Akad. d. Wiss. in Wien demnächst

eingehend beschrieben werden soll.

4
)

Cl. Hartlaub: Beiträge zur Kenntnis der Manatus-Arten. Zoolog. Jahrbücher, I, 1886, pag. 107.

5

)
Cl. Hartlaub: Ibid.

6
)

Cl. Hartlaub: Ibid. Der 27*3 cm lange Schädel im Stuttgarter Naturalienkabinett gehört einem noch

nicht ausgewachsenen Tiere an.

') Nach dem Gipsabgüsse im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien gemessen.

B
) R. Lepsius: Halitherium Schinzi, 1. c. pag. 187.

9
)
R. Lepsius: Ibid., pag. 188.

10
)

R. Lepsius: Ibid., pag. 189.

n
) L. Dollo: Premiere Note sur les Sir£niens de Boom (Resumö). Bull. Soc. Beige G6ol. Pal6ont. et Hydrol.

T. III, 1889, pag. 420.

12
) G. Capellini: Sul Felsinoterio etc., 1. c. pag. 16 {Felsinotherium Forestii Cap. von Riosto 54««). —

A. de Zigno: Sopra un nuovo Sirenio fossile scoperto nelle Colline di Brä. R. Accad. dei Lincei, Anno 1877— 1878.

Roma 1878. (Felsinotherium Gastaldii Zigno ~ F. Forestii Cap. von Brä im Piemontesischen 62 cm.)

") R. Lepsius, 1. c. pag. 189.

,4
) E. Delfortrie: Dicouverte d'un Squelette entier de Rytiodus dans le Falun aquitanien. Actes Soc.

Linn. Bordeaux, Vol. XXXIV, 4e 86r., T. IV, 1880, pag. 137 et 143.
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Es ergibt sich somit, daß die kleinste Schädellänge bei den alttertiären Sirenen und bei

den lebenden Manatus-Arten, die größte Länge bei einer in historischer Zeit ausgerotteten und

einer miozänen Art zu beobachten ist; bei den beiden letzteren wird der Schädel mehr als doppelt

so lang als bei Eotherium uegyptiacum.

Prorastomus sirenoides ist bisher nur durch einen Schädel und einen Atlas aus dem

Alttertiär Jamaikas bekannt, welche einem jüngeren Tiere angehört haben durften; daraus erklärt

sich auch die geringe Schädellänge.

Halitherium Veronense, Halitherium Schinzi, Metaxyiherium und Halicore dugong folgen in

der Länge des Schädels unmittelbar aufeinander, dagegen übertrifft Felsinotherium Forestii sehr

bedeutend die Dimensionen der Halicore dugong.

Die Zunahme der Schädellänge steht bei den Sirenen in direktem Verhältnis zur Zunahme

der Körpergröße. Da die größten Formen einer Stammesreihe niemals am Anfange, sondern stets

am Ende derselben liegen, bietet uns die Schädellänge einen wichtigen Aufschluß über die genetische

Stellung und Spezialisationshöhe der einzelnen Formen.

2. Breite des Schädeldaches und Form der Temporalkanten.

Die Breite des Schädeldaches ist abhängig von der größeren oder geringeren Entfernung

der Temporalkanten, welche den flachen horizontalen Abschnitt der Schädeldecke von den nach

den Seiten hin abfallenden Schläfengruben trennen ; die Ausbildung der Temporalkanten aber ist

abhängig von der größeren oder geringeren Entwicklung des Musculus temporalis.

Es ist sehr auffallend, daß die Reduktion des Gebisses bei den Sirenen in innigem Zusammen-

hange mit der zunehmenden Verbreiterung der Schädeldecke, also einer zunehmenden Entfernung

der Temporalkanten steht. Während bei Halitherium Veronense Zigno die Temporalkanten sehr eng

aneinandergerückt und dabei beinahe parallel sind, eine Erscheinung, die auch Halitherium Christoli

Fitzinger von Perg in Oberösterreich zeigt, wölben sie sich bei Halitherium stark empor, bleiben

in der Mitte des Schädeldaches zwar noch sehr genähert, entfernen sich aber in der Frontalregion

und vor dem Supraoccipitale sehr weit voneinander, so daß sie in der Oberansicht stark geschweift

erscheinen. Bei Metaxyiherium ist die Verbreiterung des Schädeldaches noch weiter vorgeschritten

und erreicht den höchsten Grad bei Metaxytherium Krahuletzi; daran schließt sich Felsinotherium

Forestii und F. subapenninum. Ebenso ist auch das Schädeldach des Manatus, der Halicore und der

Rhytina sehr breit.

Während die ältesten Sirenen mit sanft gewölbtem Schädeldache ein vollständiges Gebiß

besitzen (Eotherium, Eosiren, Prorastomus), ist das Gebiß schon bei Halitherium Veronense wesentlich

reduziert und diese Reduktion schreitet bei allen jüngeren Halicoriden fort, bis endlich Rhytina

die Zähne ganz verloren und an Stelle derselben Kauplatten erworben hat.

Augenscheinlich steht die Verbreiterung der Schädeldecke im Laufe der phylogenetischen

Entwicklung der Sirenen nicht in zufälligem, sondern in kausalem Zusammenhange mit der Reduktion

des Gebisses; infolge dieser Reduktion rückt der M. temporalis tiefer gegen die Schläfengrube

herab und es entsteht ein breites, mehr oder weniger flaches Schädeldach.

Außerdem ist die Verbreiterung des Schädeldaches durch die Größenzunahme und Entwicklung

des Gehirnes bedingt, welches im Laufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung namentlich in dem
18*
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hinter der Fossa Sylvii gelegenen Teile an Breite rasch zunimmt. Besonders stark ist der Breiten-

unterschied dieser Cerebralregion zwischen Halicore und Bhytina. (Vergl. Brandt, Symbolae

Sirenologicae. Mem. Acad. Imp. St. Petersbourg, VII. ser., t. XU, 1869, tab. IX, fig. 2 et 3.)

3. Begrenzung des Foramen magnum.

Das Foramen magnum wird bei den lebenden Sirenengattungen Manatus und Halicore in

verschiedener Weise gebildet: bei Manatus erreicht die Spitze des Supraoccipitale den Oberrand

des Foramen magnum uicht, bei Halicore bildet jedoch das Supraoccipitale die obere Begrenzung

des Hinterhauptloches, indem es sich keilförmig zwischen die Exoccipitalia einschiebt.

Bei Halitherium wird das Supraoccipitale vom Oberrande des Foramen magnum durch die

Exoccipitalia getrennt, welche in der Medianebene auf eine Länge von 17 mm zusammenstoßen

(Lepsius, 1. c. pag. 4); die Nähte zwischen Supraoccipitale und den Exoccipitalia schließen einen

Winkel von 165° ein.

Bei Metaxytherium Krahuletzi ist die mittlere untere Ecke des Supraoccipitale vom Oberrande

des Foramen magnum etwa 18 mm entfernt und die Nahtflächen gegen die Exoccipitalia schließen

einen Winkel von 130° ein.

Bei Felsinotherium Forestii ist die mittlere untere Ecke des Supraoccipitale vom Foramen

magnum nur mehr 12 mm entfernt ; der Winkel zwischen den Nähten gegen die Exoccipitalia

beträgt 125°.

Es ist also deutlich eine zunehmende Zuspitzung des Supraoccipitale nach unten und

zugleich eine seitliche Abdrängung der Exoccipitalia von Halitherium zu Metaxytherium und von

dieser Gattung zu Felsinotherium wahrzunehmen; bei Halicore, endlich hat das Supraoccipitale den

Oberrand des Foramen magnum erreicht.

4. Knickung der Kiefer.

Eines der auffallendsten Merkmale am Schädel der jüngeren Halicoriden ist die starke

Knickung der Zwischenkiefer am Vorderende der Nasenöffnung. Sie tritt bereits bei Halitherium

Veronense auf, nimmt bei Halitherium Schinzi, Metaxytherium Serresi und Felsinotherium Forestii zu und

erreicht ihre stärkste Ausbildung bei Halicore clugong. Diese Knickung des Kiefers geht Hand in

Hand mit der zunehmenden Entwicklung der Stoßzähne, welche beim Dugong die größte Stärke

erreichen.

Jedoch besitzt noch die einen isolierten Seitenzweig der Halicoriden bildende Gattung

Rkytiodus ungeheure Stoßzähne; der Kiefer ist aber bei dieser Sirene nicht wie beim Dugong

geknickt, so daß die Stoßzähne nur mit sehr geringer Neigung nach unten aus dem Kiefer

vorspringen. Die starke Knickung der Kiefer scheint daher nur der Gruppe: Halitherium, Metaxy-

therium, Felsinotherium und Halicore eigentümlich zu sein ; die dem Dugong sehr nahestehende

Ehytina besitzt nur zwei rudimentäre Inzisiven im Zwischenkiefer, der weit weniger als bei

Halicore gekrümmt ist.

Die Sirenen zeigen eine bei Eoiherium beginnende, allmählich an Stärke zunehmende

Kieferknickung, welche über Eosiren, Halitherium und Metaxytherium zu Felsinotherium führt;

Halicore besitzt einen sehr stark geknickten, Bhytina einen relativ sehr flachen Kiefer. Ein

Gegenstück zu Bhytina bildet Bhytiodus; die Manatus-Arten besitzen eine gleichfalls sehr unbe-

deutende Kieferknickung, fast ebenso wie Eoiherium.
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Die eigentümliche Kieferknickung von Dinotherium bot bekanntlich in früherer Zeit Veran-

lassung zu der zuerst von Buckland ausgesprochenen Ansicht, daß Dinotherium zu den Sirenen

gehöre. In der Tat ist die Art der Knickung des Unterkiefers von Dinotherium sehr ähnlich

derjenigen, die wir bei den Sirenen antreffen.

Bei den Sirenen vollzieht sich die Kieferkrümmung allmählich, doch ist es aus diesem

Grunde keineswegs notwendig, auch für die Dinotheriden einen gleichen langsamen Vorgang

Fig. 13.

Faeialteil eines „monströsen" Pferdeschädels.

(Nach einer von Herrn Prof. L. D o 1 1 o mitgeteilten Photographie.)

anzunehmen. Mein verehrter Freund L. Dollo machte mich auf einen im Museum der Veterinär-

schule in Brüssel befindlichen Schädel eines „Cheval dinotherioide u aufmerksam, welcher ganz ebenso

wie die Sireneu und Dinotheriden eine Unterkieferknickung zeigt (Textfigur 13). L. Dollo hält

mit Recht diese Monstrosität für sehr wichtig, da sie nach ihm ein Beispiel ist für eine „Variation

individuelle de grande amplitude, de nature ä eclairer l'origine brusque du Dinotherium, illustrant

donc ma Loi de la Discontinuite de rEvolution" (Brief vom 4. September 1902).

II. Zähne.
1. Grösse.

Die Zähne der ältesten Sirenen {Eotherium, Eosiren, Prorastomus, Manatherium) sind sehr

klein, etwa ebensogroß als die Zähne der lebenden Manatus-Avten ; so erreicht der letzte Unter-

kiefermolar von Eotherium aegyptiacum eine Länge von 16 mm, während er bei Halitherium Schinzi,

Metaxgtherium Krahidetzi, Felsinotherium subapenninum und Felsinotherium Forestii durchschnittlich

eine Länge von 35 mm besitzt, also um mehr als das Doppelte vergrößert ist. Der letzte Molar des

Oberkiefers ist bei Mancdus 14 mm lang, bei Halitherium Veronense 23 mm, bei Halitherium Schinzi

29 mm, bei Metaxgtherium Krahuletzi und Halianassa Studeri 31 mm, bei Felsinotherium Forestii

33 mm lang. Mit der Länge der Molaren nimmt auch ihre Breite zu; während die Breite des
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Vorderjoches am letzten Oberkiefermolaren bei Manatus 14 mm beträgt, erreicht sie bei Halitherium

Veroncnse 20 mm, bei Halitherium Schinzi, Meta.ri/therium Krahuletzi, Halianassa Studeri 25 mm und

bei Felsinotherium Forestii ^9 mm.

Die Oberkieferzähne von Miosiren Kocki erreichen eine etwas bedeutendere Größe als Hali-

therium Schinzi. doch ist der letzte Molar des Oberkiefers stark reduziert und viel kleiner als M 1
,

während bei Halitherium Schinzi wie bei allen übrigen Sirenen der letzte Molar stets der größte ist.

Die kleinsten Molaren von allen Sirenen besitzt Halicore dugong; sie sind in starker Rück-

bildung begriffen und haben keine geschlossenen Wurzeln mehr.

Ich füge auf nebenstehender Seite eine kleine Tabelle bei, welche die Größenverhältnisse

der letzten Molaren einiger Sirenenarten veranschaulichen soll.

Was die Inzisiven des Zwischenkiefers anbetrifft, so sind dieselben bei den ältesten Sirenen

(z. B. bei Eotherium und Prorastomus) sehr klein; sie sind noch sämtlich vorhanden, nur läßt sich

schon bei Eotherium eine Verschiebung von I 2 und I 3 gegen die Sutur zwischen Prämaxillare und

Maxillare erkennen, welche schon bei Eotherium wahrzunehmen, bei Eosiren libyca aber noch

deutlicher ausgesprochen ist. Bei der letztgenannten Art ist auch bereits deutlich

eine Vergrößerung des vordersten Inzisiven und eine Größen abnähme der

beiden hinteren Inzisiven zu beobachten. Es ist wichtig, hervorzuheben, daß bei Eosiren

der erste Schneidezahn eine Größenzunahme zeigt, während bei Halicore dugong der zweite

Schneidezahn zu einem kräftigen Stoßzahn ausgebildet ist.

Ob bei Halitherium Schinzi vor dem hier bereits sehr kräftigen Stoßzahn ein kleinerer

stand, ist noch nicht festgestellt, da Lepsius von dem Alveolarteile des Zwischenkiefers keine

gut erhaltenen Fragmente vorlagen ; ob der Keim eines Stoßzahnes, welcher sich in der Heidel-

berger üniversitätssammlung befindet und welchen Lepsius beschreibt, ein noch nicht entwickelter

Stoßzahn eines Männchens oder der Stoßzahn eines Weibchens oder der dem ersten Inzisiven des

Dugongs entsprechende Schneidezahn des Halitherium Schinzi ist, konnte noch nicht festgestellt

werden. Metaxytherium Serresi Gerv., Rhytiodus Capgrandi Lartet, Miosiren Kocki Dollo und felsino-

therium Forestii. (Jap. besitzen im Zwischenkiefer nur einen Stoßzahn, ohne über demselben eine

Alveole für einen kleineren Zahn aufzuweisen, wie dies bei Halicore und Rhytina der Fall ist.

Die Sirenen gruppieren sich daher nach der Beschaffenheit der Inzisiven in folgender Weise

:

B e z a h li u n g des Z w i s c h e n k i e f e r s.

Drei Inzisiven (der erste

am größten, die beiden hinteren

der Naht zwischen Prämaxillare-

Supramaxillare genähert)

Eotherium, Prorastomus, Eosiren.

Zwei Inzisiven (der er^te

rudimentär, der zweite sehr groß)
Halicore.

Zwei Inzisiven (beide

rudimentär)
Manatus, Rhytina.

Ein Inzisiv (stark entwickelt)
Halitherium, Metaxytherium, Felsinotherium.

Miosiren, Hhytiodus.

1-12 —

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



Die Sirenen der mediterranen Tertiärbüdungen Österreichs.

Größenverhältnisse des letzten Oberkiefer molaren.

143

Maße in Millimetern

Holozän Eozäi Oligozän

| 1 |

Miozän Miozän Miozän

2 &
I ^

e s

Pliozän

et
's S>

Öl

Holozän

Gesamtlänge . . .

Breite am Vorjoch

Breite am Nachjoch

Höhe der Krone .

14

14

13

23

20

17

13

29

25

20

16

31

25

fehlt

17

?

25

21

20

31

25

22

?

33

29

26

?

12

9

7

11

Größenverhältnisse des letzten Unterkiefer molaren.

Maße in Millimetern

Manatus

latirostris Harl. 9
)

Halitherium

Schinzi Kaup lu
)

Metaxytherium

Krahuletzi

Dep. ")

Felsinotherium

Forestii Cap. 12
)

Felsinotherium

subapenninum

Bruno I3
)

Holozän Oligozän Miozän Pliozän Pliozän

Gesamtlänge ....
Breite am Vorjoch . .

Breite am Nachjoch . .

Höhe der Krone . . .

15

10

11

8

35

20

20

19

35

25

20

?

35

23

22

?

35

26

28

26

J
) Gemessen nach einem Exemplar im zoologischen Museum der Wiener Universität.

2
)
Gemessen nach dem Gipsabgüsse des Originals von de Zigno im Museum der k. k. geologischen Reichs-

anstalt in Wien.

3
)
R. Lepsius: Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens, 1. c. pag. 88. Die Breite des

Nachjoches ist nacb der Fig. 18 a der Taf. III gemessen.

4
)
Th. Studer: Abhandlung der Schweiz, paläont. Gesellschaft, Vol. XIV, 1887, pag. 11—12.

5
)
Aus dem Schindei'graben bei Eggenburg.

6
)
Aus dem Hohlwege von Gauderndorf nach Kattau im Eggenburger Becken.

7

)
Gemessen nach der Abbildung C. G. Capellinis: Sul Felsinoterio etc., 1. c. tav. IV, ög. 3.

*) Keimzahn, gemessen nach einem Exemplar im zoologischen Museum der Wiener Universität. Die Zähne

ausgewachsener Tiere werden nach Lepsius (1. c. pag. 115) 30 mm lang, vorn 12 »im, hinten 10 mm breit und

sind brillenförmig eingeschnürt.

9
)
Gemessen nach einem Exemplar im zoologischen Museum der Wiener Universität ; vom selben Exemplar

wurde der letzte rechte Oberkiefermolar gemessen.

10
)
R. Lepsius, 1. c. pag. 97. Die Breite des Nachjoches nach Fig. 32^ der Taf. IV gemessen.

") Aus dem Schindergraben bei Eggenburg. Ch. Depöret: Über die Fauna von miozänen Wirbeltieren

aus der ersten Mediterranstufe von Eggenburg. Sitzungsber. k. Akad. d. Wiss., CIV Bd., 1895, Taf. II, Fig. 7.

12
)
Gemessen nach der Abbildung von C. G. Capellini: Sul Felsinoterio, 1. c. tav. IV, fig. 4.

13
) Gemessen nach der Abbildung von G. D. Bruno: Illustrazione di un nuovo Cetaceo fossile. Mem. d.

R. Accad. d. Scienze di Torino. Ser. IIa, t. I, Turin 1839, tav. I, fig. IX.
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Was die Größen Verhältnisse der Stoßzahne von Halitherium, Metaxijtherium, Felsinotherium,

Rhytiodus und Miosiren anbelangt, so kann leider keine Tabelle zusammengestellt werden, da außer

von Halitherium und Rhytiodus keine Angaben über die genaue Länge der Krone, größte Dicke der

Wurzel, Abstand der Kronenspitze vom Alveolarrande usw. vorliegen.

Indessen läßt sich aus den vorliegenden Angaben erkennen, daß die Krone bei Halitherium,

Melaxytherium, Felsinotherium und Rhytiodus noch mit einem Schmelzbelage versehen ist, während

ein solcher dem Dugong vollständig fehlt, so daß der Stoßzahn desselben nur aus Dentin besteht.

Es läßt sich ferner eine allmähliche Abnahme des Schmelzbelages von Halitherium über Metaxy-

therium zu Felsinotherium verfolgen; während die Krone des Stoßzahnes von Halitherium 16 mm
lang l

) ist, ist sie bei Metaxyiherium Serresi nur etwa 10 mm lang 2
), bei Felsinotherium Forestii aber

viel kleiner 3
), während die Länge und Dicke der Wurzel in gleichem Maße wächst, so daß der

Stoßzahn von Felsinotherium Forestii etwa die doppelte Länge des Stoßzahnes von Halitherium

Schinzi erreicht haben dürfte. Gleichzeitig tritt der Stoßzahn immer weiter aus der Alveole heraus,

beim Männchen stärker als beim Weibchen.

Bei Felsinotherium Forestii ist die Krone nach der Darstellung A. de Zignos auf eine

sehr kleine, stumpfe Spitze reduziert, bei Halitherium Schinzi ist sie noch spitz und langgestreckt;

Metaxyiherium Serresi nimmt eine Mittelstellung ein. Ohne Zweifel bildet der nur aus Dentin

bestehende Stoßzahn des Dugongs das Endglied einer Entwicklungsreihe, in welcher der Schmelz-

belag der Krone immer mehr und mehr reduziert wird.

Halitherium, Metaxi/therium und Felsinotherium unterscheiden sich von Halicore und Rhytiodus

dadurch, daß die Spitze des Stoßzahnes bei den drei erstgenannten Gattungen einfach ist, während

sie bei Halicore*) und Rhytiodus b
) in mehreren stumpfen Spitzen endigt.

Rhytiodus Capgrandi besaß die größten Stoßzähne, welche von einer Sirene bekannt geworden

sind; sie erreichten 300 mm Länge bei einer Breite von 56 mm; der Schmelzbelag erstreckte sich

auf die Hälfte der Gesamtlänge. Nach der Abbildung Delfortries betrug der Abstand der

Zahnspitze vom Alveolarrande etwa 72 mm. Rhytiodus Capgrandi steht also in der Ausbildung

seiner Stoßzähne abseits von Halitherium, Metaxyiherium, Felsinotherium und Halicore.

Ganz rudimentär sind die Inzisiven bei Manatus und Rhytina; bei Manatus senegalensis ist

im Zwischenkiefer nur ein rudimentärer Schneidezahn vorhanden, bei welchem aber die Trennung

von Krone und Wurzel noch sehr deutlich wahrzunehmen ist, wie Cl. Hartlaub 6
]

hervorhebt.

Stannius 7
) fand bei Manatus inunguis Natt. vor dem einen rudimentären Schneidezahn einen

noch kleineren rudimentären Zahn. Daher ist Hartlaub wohl im Rechte, wenn er den ersten

]
) R. Lepsius: Halitherium Schinzi etc., 1. c. pag. 88.

*) P. Gervais: Zoologie et Paläontologie francaises, 2 e 6dit., pl. VI.

3
) A. de Zigno: Sopra un nuovo Sirenio fossile scoperto nelle Colline di Brä in Pienionte. R. Accad. dei

Lincei, Mem. Cl. sc. fisiche, mat. e nat., Ser 3 a, Vol. II
,
1878, tav. I, II. Der Zahn ist an der Spitze abgekaut,

so daß die Kronenhöhe früher größer gewesen sein muß. Die Länge des erhaltenen Teiles der Krone beträgt 7 mm.
4
)
R Lepsius: Halitherium Schinzi etc., 1. c. pag. 111. Dieselbe Erscheinung läßt sich bei dem zweiten

(größeren) Schneidezahn eines Schädels des Dugongs wahrnehmen, welcher noch in der Alveole liegt. Dieser Schädel

befindet sich im zoologischen Museum der Wiener Universität.

;

) E. Delfor trie: Dicouverte d'un Squelette entier de Rytiodus dans le Falun Aquitanien. Actes Soc.

Linn. Bordeaux. XXXIV, 1880, pag. 140, pl. VII, fig. 2.

6
, Cl. Hartlaub: Beiträge zur Kenntnis der Manattts-Avten. Zool. Jahrbücher, I, 1886. pag. 68.

') H. Stannius: Beiträge zur Kenntnis des amerikanischen Manatus. Rostock 1846.
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winzigen, von S tan n ins entdeckten Schneidezahn bei Manatus inunguis als ein Homologon des

kleinen vordersten Schneidezahnes bei Halicore (und Rhytina ') ansieht, wahrend der hinter ihm

gelegene dem Stoßzahne von Halicore und dem zweiten Schneidezahne von Rhytina homolog ist. Daß

der erste Zahn von Halicore kein Milchstoßzahn, sondern ein bleibender, freilich sehr rudimentärer

Schneidezahn ist, hat schon Lepsius 2
)
hervorgehoben.

2. Zahl, Form und Grösse der Höcker der Oberkiefermolaren.

a) Grundform.
(Textfigur 15, pag. 149.)

Der Sirenenmolar des Oberkiefers läßt sich nicht auf einen zweijochigen Zahn zurückführen,

wie R. Lepsius auf Grund der von R.Owen gegebenen Darstellung des Gebisses von Prorastomus

sirenoides aus dem Alttertiär von Jamaika annimmt, sondern auf einen Molartypus, welcher
sechs Höcker besitzt, die zu einer Zahl von je drei Höckern in zwei Quer-

reihen angeordnet sind.

Diese Grundform der Molaren, welche bei Eotherium aegyptiacum, Eosiren libyca, Protosiren,

Manaiheriurn Delheidi und Manatus erhalten ist, weist mit Entschiedenheit darauf hin, daß die

Sirenen von einem primitiven Ungulateu- abzuleiten sind, da wir bei Pleuraspidotherium oder

Propachynolophus ganz ähnliche Arerliältnisse antreffen. Es wird die Aufgabe einer demnächst

erscheinenden Mitteilung über die Herkunft und Stammesgeschichte der Sirenen sein, diese

Entwicklung des Sirenengebisses näher zu beleuchten.

Betrachten wir einen der letzten Oberkiefermolaren von Manuln* latirostris, so ist die

Anordnung der sechs Haupthöcker folgende

:

Die Krone ist durch ein tiefes, fast bis an die Basis der Krone reichendes Quertal in

zwei Joche zerschnitten; das vordere Joch ist breiter als das hintere. Beide Joche bestehen aus

drei Höckern, und zwar besteht das vordere aus dem fast die Hälfte des Joches einnehmenden

sehr starken Innenhöcker (Protocon), dem vorderen Zwischenhöcker (Protoconulus) und dem vorderen

Außenhöcker (Paraeon). Protoconulus und Protocon sind durch eine tiefe, bis zur Basis des Quertales

reichende Spalte getrennt, während die Spitzen des Protoconulus und Paracons einander stark

genähert sind. Der höchste Höcker der vorderen Reihe ist der Protoconulus; dann folgt an Höhe

der Protocon, endlich der Paraeon.

Betrachtet man den Zahn in normaler Stellung im Kiefer, so sieht man, daß der Protocon

sehr schräg von oben nach unten und außen abfällt, während der Paraeon sehr steil nach unten

und innen geneigt ist. Diese Neigung der Außen- und Innenfläche des Oberkiefermolaren von

Manatus ist sehr charakteristisch und findet sich sowohl bei Halitherium als auch bei Metaxyiherium

und Felsinotherium in ganz derselben Weise ausgebildet, so daß schon aus dieser Neigung allein

die Orientierung eines Sirenenmolaren sehr erleichtert wird. (Vergl. Textfig. 14.)

Die drei Höcker der vorderen Reihe stehen bei Manatus latirostris in einer geraden Linie

;

dieselbe ist jedoch nicht genau parallel mit dem mittleren Quertale zwischen den beiden Jochen,

sondern läuft etwas schräg von dem am weitesten nach vorn gerückten Protocon über den

Protoconulus zu dem dem Quertale genäherten Paraeon.

') J. F. Brandt: Symbolae Sirenologicae. Fase. II et III. M6m. Acad. itap. des Scienc. St. P6tersbourg,

VII. sene, t. XII, No. 1. St. Petersburg 1861-1868, Taf. 1, Fig. 1 und 2; Taf. III, Fig. 2; Taf. VIII, Fig. 1.

2
) R. Lepsius: Halitherium Schinzi etc., 1. c. pag. 110.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsansr. XIX. F.d.. 2. Heft.) 19
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Die hintere Querreihe des Oberkiefermolaren von Manatus latirostris bestellt gleichfalls

aus drei Höckern. Der hintere Innenhöcker (Hypocon) nimmt auch hier fast die Hälfte des Joches

ein; während jedoch im vorderen Joche der Zwischenhöcker (Protoconulus) dem Paracon sehr

genähert und vom Protocon durch eine tiefe Spalte getrennt ist, ist im hinteren Joche zwar auch

eine tiefe, bis zur Basis des Quertales reichende Spalte zwischen dem hinteren Zwischenhöcker

(Metaconulus) und dem Hypocon vorhanden, aber der Metaconulus schließt sich eng an den

Hypocon an, während der Metacon weiter vom Metaconulus entfernt ist. Auch hier ist der Zwischen-

höcker (Metaconulus) der höchste der drei Höcker, dann folgt der Hypocon, endlich der Metacon.

Die Neigung der Außenseite des Metacons und der Innenseite des Hypocons ist dieselbe wie bei

der vorderen Querreihe (vergl. Fig. 14).

Die Spitzen der drei Höcker der hinteren Reihe sind in einem nach vorn schwach konvexen

Bogen angeordnet. (Vergl. Fig. 15). — Gleichwohl sind die Abstände der Spitzen der Außen- und

Innenhöcker in der vorderen und hinteren Querreihe gleich (bei dem mir vorliegenden vorletzten

rechten Oberkiefermolaren von Manatus latirostris [zoolog. Museum der Wiener Universität] 52 mm).

Fis:. 14.

-me

rtiZ

Manatus latirostris Harl.

Die beiden letzten Oberkiefermolaren von hinten gesehen. Die vier noch nicht geschlossenen Wurzeln herauspräpariert,

um das Vorhandensein einer vierten kleinen Wurzel zu zeigen.

(Original im zoologischen Museum der k. k. Universität Wien.)

(Natürliche Größe.)

me = Metacon, ml = Metaconulus, hy = Hypocon.

Sehr charakteristisch für den Oberkiefermolaren von Manatus, Eoiherium, Protosiren n. g.

und Manafherium ist das Vorhandensein eines starken vorderen und hinteren transversalen

Basalwulstes. Derselbe beginnt an der Vorderseite des Molaren unter dem Protocon, ist von diesem

durch eine Furche getrennt, nimmt gegen die Medianebene des Zahnes an Höhe zu und senkt sich

wieder zur Basis des Paracons herab; von vorn (in normaler Zahnstellung im Kiefer betrachtet)

erscheint daher dieser vordere Wulst als eine halbmondförmige, nach unten konvexe Platte vor der

ersten Haupthöckerreihe. (Fig. 15, bv )

Der Basalwulst trägt an seinem stumpf zulaufenden Kamme eine größere Anzahl perl-

schnurartig aneinandergereihter kleiner Höcker, welche an der höchsten Stelle des Wulstes, also

vor dem Protoconulus, am stärksten entwickelt sind, nach außen aber sowohl wie nach innen an

Größe rasch abnehmen.

Von der Spitze des Protocons läuft eine Kante zum vorderen Basalwulst, welche das Quertal

zwischen diesem und der vorderen Haupthöckerreihe quer übersetzt und in den Kamm des

Basalwulstes ausläuft.
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An der Innenseite des Molaren befindet sich am Hinterrande des Protocons und am Vorder-

rande des Hypocons vor und hinter dem tiefen Quertale zwischen den beiden Haupthöckerreihen

ein schwächeres Basalband.

Am Hinterende des Zahnes läuft von der Spitze des Hypocons aus eine Falte schräg

und steil nach außen und oben (Fig. 14), biegt aber rasch um und bildet hier ein hinteres

Basalband, welches an der Hinterwand des Metacons endigt. Auch dieses Basalband trägt am

Kamme perlschnurartig angereihte kleine Höcker, welche in dem Räume zwischen dem Metaconulus

und Metacon am stärksten ausgebildet sind.

An der Außenseite des Zahnes fehlt jede Spur eines Basalwulstes ; kleinere Sekundär-

höcker fehlen bei Manatus latirostris; der Schmelz ist stellenweise, namentlich an den Vorder-

wänden der Höcker, stark gerunzelt.

b) Entwicklung der Oberkiefermolaren bei den Halicoriden.

a) Halitherium.

(Taf. I, Fig. 2, 3, Textfig. IG.)

Betrachten wir zunächst den letzten Oberkiefermolaren der linken Seite von Halitherium

Veronense aus dem Nummulitenkalke von Ronca. so zeigt sich folgendes:

Der Zahn hat an Größe den anderen, älteren eozänen Sirenen gegenüber bedeutend zuge-

nommen (vergl. die obenstehende Tabelle). Das Vorjoch und Nachjoch besteht auch hier noch aus

drei Höckern wie bei Manatus; die drei Höcker der vorderen Reihe stehen noch in einer fast

geraden Linie, die der hinteren Reihe aber bilden einen stärker nach vorn konvexen Bogen, als

dies bei Manatus der Fall ist, und der Metaconulus ist daher mehr nach vorn gerückt.

Das vordere Basalhand besitzt noch dieselbe Form wie bei Manatus oder Eotherium und

die höchste Stelle desselben liegt vor dem Protoconulus; man sieht jedoch deutlich, daß das

Basalband an dieser Stelle knopfförmig verdickt ist und somit ein der Ausbildung eines selbständigen

Höckers vorausgehendes Stadium darstellt. Der vom Protocon zum vorderen Basalband ziehende

Kamin ist auch bei Halitherium Veronense noch vorhanden.

Das Basalband zwischen Protocon und Hypocon, welches den inneren Abschluß des Quer-

tales zwischen vorderer und hinterer Höckerreihe darstellt, ist auch hier vorhanden, es ist jedoch

an dieser Stelle zu einem kleinen Höcker verdickt, welcher nicht ganz gleichmäßig auf allen Zähnen

entwickelt ist, sondern am deutlichsten am letzten linken Molaren, dann am zweiten rechten Molaren

und schwächer am dritten, letzten, rechten Molaren ausgebildet erscheint, während der erwähnte

Höcker am inneren Abschlüsse des Quertales dem zweiten linken Molaren vollständig fehlt.

Der Metaconulus ist dem Hypocon stark genähert und am höchsten von den drei Höckern der

hinteren Reihe, ganz wie bei Manatus
; das hintere Basalband ist in der Medianebene des Zahnes

zu einem stumpfen Höcker vei dickt, welcher sich in die Grube zwischen Metacon und Hypocon

einschiebt.

Fassen wir die Veränderungen des letzten Oberkiefermolaren dem von Manatus gegenüber

zusammen, so sehen wir, daß sich sowohl aus dem vorderen wie aus dem inneren als auch aus

dem hinteren Basalwulst je ein stumpfer Höcker entwickelt hat, welche somit eine höhere Kom-

plikation der Krone bewirken, als dies bei den älteren eozänen Typen der Fall ist.

Betrachten wir dagegen den letzten Oberkiefermolaren von Halitherium Scliinzi aus dem

oligozänen Meeressande des Mainzer Beckens, so sehen wir, daß sich zwar die Anordnung der
19*
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Haupthöcker gleich geblieben ist, daß aber der Zahn mehr in die Länge gezogen ist als bei Hali-

therium Veronense, welches wieder einen langgestreckteren Molaren als Manatus besitzt.

Das vordere Basalband ist (R. Lepsius, 1. c. Taf. III, Fig. 18 a

—

b, pag. 89) so wie bei

Manatus mit einer Reihe perlschnurartig aneinandergereihter kleiner Höcker besetzt und ebenso

ist dies bei dem hinteren Basalbande der Fall, wo sich der hinteren Höckerreihe sechs kleinere

Höcker anschließen, welche aus dem hinteren Basalwulst hervorgegangen sind.

Das innere Basalband ist im Quertal zwischen vorderer und hinterer Höckerreihe nahe der

Basis zu einem „breiten, meist mitten gekerbten Schmelzzipfel" ausgezogen (Lepsius, 1. c. pag. 89,

Taf. III, Fig. 26) 1
). Lepsius hebt hervor, daß die Anzahl der Nebenhöcker bei den verschiedenen

Zähnen, auch bei de:i gleichen der beiden Seiten sehr variiert, wie dies auch bei Halitherium

Veronense der Fall ist.

Halitherium Schinzi unterscheidet sich also von H. Veronense im Baue der Oberkiefermolaren

durch die verschiedene Entwicklung der aus dem Basalbande hervorgehenden Höcker; bei

Halitherium Veronense konnten an dem mir vorliegenden Gipsabgüsse am vorderen, seitlichen

und hinteren Basalbande nur je ein Höcker festgestellt werden, während Halitherium Schinzi im

vorderen und hinteren Basalbande eine größere Anzahl von kleinen Höckern besitzt, die durch

Vergrößerung der perlschnurartigen Verzierungen des Basalbandes entstanden sind, wie wir es

noch bei Manatu* antreffen.

Bei Halitherium Christoli Fitz, aus den Linzer Sauden treffen wir am letzten oberen rechten

Molaren ähnliche Verhältnisse an wie bei Halitherium Veronense; jedoch lassen sich einige Unter-

schiede feststellen, welche in folgendem bestehen.

Das hintere Basalband ist zu einem einzigen, sehr starken Höcker umgewandelt, welcher

sich in die Vertiefung zwischen dem Metacon und Hypocon einschiebt; der Metaconulus ist etwas

nach vorn gerückt, vom Metacon durch eine tiefe Furche getrennt, schließt sich dagegen eng an

den Hypocon an.

Vom seitlichen Basalbande ist nichts als ein kleiner Schmelzzipfel zwischen Protocon

und Hypocon als innerer Abschluß des Quertales zwischen vorderer und hinterer Höckerreihe

zurückgeblieben.

Das vordere Basalband ist sehr stark entwickelt und schließt sich eng an den Protocon

an, während es vom Paracon und Protoconulus durch eine Spalte getrennt bleibt; infolge der

vorgeschrittenen Abkauung laßt sich nichts über die Ausbildung von Höckern im Bereiche des

vorderen Basalbandes sagen.

ß) Metaxytherium.

(Taf. I, Fig. 5—7, Textfig. 17.)

Der letzte obere rechte Molar von Metaxytherium Serresi Gerv. aus dem Pliozän von

Montpellier zeigt ein schwächeres vorderes Basalband, welches transversal gestellt ist; das hintere

Basalband ist in vier kleine Höcker aufgelöst (P. Gervais, Zool. et Pal. frang., 2e edit., pl. V,

fig. la), zeigt also Anklänge an Halitherium Schinzi. Leider ist auch hier der Grad der Abkauung

derart, daß über die nähere Beschaffenheit des vorderen Basalbandes nichts gesagt werden kann.

Ein innerer Basalpfeiler zwischen Protocon und Hypocon fehlt auf der Abbildung Gervais'.

J
) Dieser Schmelzzipfel ist ein Homologem des inneren akzessorischen Pfeilers zwischen Vor- und Nachjoch

bei den Boviden, aber nicht bei den Equiden, wie Lepsius meint (1. c. pag. 89).

14« —

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 149

Die Abbildung des oberen Molaren von Metaxyiherium Cuvieri Christ, bei L. Flot (Bull.

Soc. Geol. France, XIV, 1885—1886, pl. XXVII, fig. 2) ist recht mangelhaft, doch läßt sich

erkennen, daß das hintere Basalband zu einem Höcker umgeformt ist, welcher zwischen Metacon

und Hypoeon steht. Der Metaconulus ist aus der hinteren Haupthöckerreihe ganz nach vorn

herausgedrängt.

Metaxytherium Krahuletzi Dep. besitzt einen sehr kompliziert gebauten letzten Oberkiefer-

molaren. Der eine, sehr wenig angekaute i¥4 aus dem Schindergraben von Eggenburg zeigt eine

pl i

Pj- t.t

me r L t

Schematische Darstellung der Umformung des Halicoridenzahnes.

(Letzter Molar des rechten Oberkiefers.)

Fig. 15: Mannt us latirostris. Fig. 16: Halitherium Schinzi (nach R. Lepsius). Fig. 17: Metaxytherium Krahuletzi.

Fig. 18: Felsinotherimn subapenninum.

Abkürzungen:

pa = Paracon, pl — Protoconulus, pr = Protocon, tue = Metacon, ml = Metaconulus, hij = Hypoeon, b
x
= vorderes

Basalband, b
2
= hinteres Basalband, t

x
= vorderer, t

t
= hinterer, t

3
= innerer seitlicher Talon (t

1
—

1

3
sind aus

dem vorderen, hinteren und seitlichen Basalbande von Eotherium aegyptiacum hervorgegangen).

(Alle Figuren in natürlicher Größe.)

vielzapfige Krone, welche zwar noch den ursprünglichen sechshöckerigen Bau bewahrt, aber durch

die Ausbildung mehrerer sekundärer Zapfen einen bereits hohen Spezialisationsgrad erreicht hat.

Der Protocon ist an seiner Spitze tief gekerbt, eine Erscheinung, die schon bei Halitherium

Schinzi durch eine schwache Einkerbung an der Spitze desselben Höckers angedeutet ist (Lepsius,

1. c. pag. 89, Taf. III, Fig. 18a

—

b). Der aus dem inneren Basalbande hervorgegangene Zapfen,

welcher bei Halitherium Veronense noch als Höcker dieses Bandes erscheint, ist hier in das

Quertal zwischen vorderer und hinterer Haupthöckerreihe hineingeschoben und erreicht bei
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Metaxytherium Krahuletzi eine beträchtliche Stärke und Höhe, bleibt aber noch kleiner als die

kleinsten der sechs primären Höcker.

Auf der Innenseite des Metaconulus, also vor dem Hypoconid, ist ein neuer Höcker durch

eine Abspaltung vom Metaconulus entstanden, so daß der aus dem inneren Basalbande hervor-

gegangene und dieser neue Höcker hintereinander stehen.

Das hintere Basalband, bei Manaius noch als transversaler Kamm entwickelt, bei Halitherlum

Schinzi und Metaxytherium Serresi zu einer transversal gestellten Reihe kleiner Höcker umgeformt,

ist bei Metaxytherium Krahuletzi derart verändert, daß hier vier Höcker hintereinander stehen und

den Zwischenraum zwischen Metacon und Hypocon ausfüllen.

Das vordere Basalband ist bei Metaxytherium Krahuletzi (Molar von Gauderndorf) zu einem

dicken Pfeiler geworden, welcher sich dem Protocon eng anschießt, dagegen vom Protoconulus

und dem Paracon durch eine tiefe Spalte getrennt bleibt. Bei der Abkauung verschmilzt er daher

früher mit dem Protocon als dieser mit den anderen Höckern der vorderen Hauptreihe ; das zu

einem Pfeiler gewordene Basalband springt keilförmig zwischen Protocon und Protoconulus nach

hinten und trennt auf diese Weise fast ganz den Protoconulus vom Protocon.

Eine weitere wichtige Spezialisierung besteht in der Höhe und der Form der Höcker.

Die bei Manatus, Eotherium und Protosiren beschriebene Neigung der Außen- und Innenwand der

Krone ist hier noch vorhanden; während jedoch bei den paläogenen Sirenen die Höcker noch

ziemlich gerade gestreckt sind, neigen sich die Spitzen der Höcker bei Metaxytherium Krahuletzi

gegeneinander, so daß die Krone, namentlich im hinteren Abschnitte, eine konische Form erhält.

Dadurch nähert sich die Kronenform bereits jener des Felsinotherium Forestii und der Halicore, bei

welchen die Krone ganz spitzkonisch zuläuft.

Fassen wir die Unterschiede der Molaren der Gattung Metaxytherium von den Molaren

der Gattung Halitherium zusammen, so zeigt sich, daß die Veränderungen namentlich die

Anzahl der Höcker betreffen; das Basalband verschwindet, schiebt sich vorn,

zu einem Pfeiler umgeformt, zwischen Protoconulus und Protocon ein, dringt

von der Innenseite, ebenfalls zu einem spitzen Höcker geworden, in das

Quertal vor und schiebt sich hinten in Form eines ein- oder mehr zapfigen

Talons zwischen Metacon und Hypocon ein, während gleichzeitig der Meta-

conulus aus der hinteren Qu er reihe ganz nach vorn herausgedrängt wird

und so das Quer tal ausfüllt; kleinere Höcker treten an der Spitze des Protocon s,

au der Innenseite des Metaconulus und im Bereiche des hinteren Ba Salbandes

auf, während gleichzeitig die Krone an Höhe zunimmt und durch Einbiegung

der Höcker eine spitzkonische Form erhält.

Übrigens soll hier ausdrücklich hervorgehoben werden, daß die Ausbildung der kleinen

Sekundärhöcker in dem Zwischenräume zwischen Metacon und Hypocon sowie im Quertale beträchtlich

variiert; so zeigt zum Beispiel der letzte rechte obere Molar von Gauderndorf im Zwischenräume

zwischen Metacon und Hypocon nur einen Höcker, während der letzte rechte obere Molar von

Eggenburg vier hintereinander stehende kleine Höcker an derselben Stelle aufweist. An der

spezifischen Identität beider Reste besteht wohl kein Zweifel; es ist nur ein Beweis für die

Variabilität der Molaren von Metaxytherium Krahuletzi hinsichtlich der Entwicklung der Sekundär-

höcker. Wir werden nicht fehlgehen, wenn wir den Verschiedenheiten in der Ausbildung dieser

Höcker auch bei anderen Sirenenarten keinen spezifischen Wert beilegen, zumal Lepsius ähnliche
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Schwankungen auch bei Haliiherium Schinzi beschreibt; gleichwohl müssen wir aber betonen, daß

die Neigung, ü b e r z ä h 1 i g e H ö c k e r zu bilden, und zwar teils aus d e m B a s a 1 b a n d e,

teils durch Abspaltung von den Haupt h Ockern, als eine sehr bemerkenswerte
Eigentümlichkeit der morphologisch höher stehenden Sirenen anzusehen ist.

Y) Felsinotherium.

(Taf. I, Fig. 8—9, Textfig. 18.)

Der Bau der Oberkiefermolaren dieser Gattung, von welcher Felsinotherium Forestii aus dem

Pliozän von Riosto und Felsinotherium subapenninum aus dem Pliozän von Montiglio bei Turin bei

einem Vergleiche in Betracht kommen, wäre fast unverständlich, wenn nicht durch die Oberkiefer-

molaren von Metaxytherium Krahuletzi der Weg angedeutet wäre, auf welchem sich die Umformung

der Molaren vollzogen hat.

Betrachten wir die letzten oberen Molaren von Felsinotherium subapenninum Bruno, so

fällt vor allem die eigentümliche Form des vorderen Abschnittes der Krone auf. Vom Paracon

zieht sich schräg durch die Krone eine tiefe Spalte, welche etwa in der Mitte der Innenwand

endet; von einem Quertale zwischen einer vorderen und hinteren Reihe von je drei Haupthöckern

ist nichts mehr wahrzunehmen, da an dieser Stelle eine größere Anzahl sekundärer Zapfen entwickelt

ist (G. Bruno, Mem. Accad. Torino, 2a ser., t. I, 1839, tav. I, fig. I e IV [non VI, vergl. Text]).

Bei Metaxytherium Krahuletzi haben wir gesehen, daß sich der vordere Pfeiler, welcher

aus dem vorderen Basalbande hervorgegangen ist, nach hinten zwischen den Protoconulus und

Protocon einzwängt und sich eng an den Protocon legt, dagegen vom Protoconulus und Paracon

durch eine tiefe Spalte getrennt ist und bei der Abkauung zuerst mit dem Protocon verschmilzt.

Durch das keilförmige Eindringen des vorderen Pfeilers zwischen Protocon und Protoconulus sind

diese beiden Höcker voneinander beinahe getrennt.

Die Verhältnisse bei dem letzten Oberkiefermolaren von Felsinotherium subapenninum zeigen

nur ein weiteres Stadium derselben Entwicklungsreihe. Hier ist die Trennung des Protoconulus

vom Protocon vollständig geworden, der aus dem Basalbande hervorgegangene Höcker hat sich noch

enger an den Protocon angeschlossen und das Tal zwischen dem Protocon und vorderen Pfeiler

einerseits und dem Protoconulus und Paracon anderseits ist tiefer geworden.

Der Pfeiler, welcher aus dem inneren Basalbande hervorgegangen ist und welchen wir in

seinen einzelnen Entwicklungsstadien über Halitherium Veronense und Iialitherium Schinzi zu Metaxy-

therium Kraliuletzi verfolgt haben, ist hier noch stärker als bei der letztgenannten Art und schließt

sich eng an den Protocon an. Auf diese Weise ist nun die morphologische Bedeutung der tiefen,

schräg durch den Oberkiefermolaren von Felsinotherium subapenninum laufenden Spalte voll-

ständig klar.

Der Metaconulus war schon bei Metaxytherium Krahuletzi ganz aus der hinteren Querreihe

herausgedrängt ; er ist bei Felsinotherium subapenninum noch weiter nach vorn geschoben.

Zu den auf diese Weise durcheinandergeschobenen Haupthöckern tritt jetzt eine große

Anzahl sekundärer Zapfen, deren Entstehung nicht leicht verfolgt werden kann. Ein Teil derselben

ist ohne Zweifel aus dem hinteren Basalbande hervorgegangen, ein anderer Teil auf ähnliche oder

dieselbe Weise wie bei Metaxytherium Krahuletzi entstanden, nämlich durch Abspaltung kleinerer

Höcker von den sechs Haupthöckern.
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Etwas klarer ist das Bild, welches uns der letzte Oberkiefermolar von Felsinotherium

Forestii Cup. darbietet. (G. Capellini, Mem. Accad. Bologna, III a ser., t. I, 1872, tav. IV, fig. 3.)

Auch liier ist ein tiefes Tal zwischen Paracon und Protoconulus einerseits und dem Protocon

und vorderen Talon anderseits zu beobachten; Protoconulus und Protocon berühren sich indessen

noch auf eine sehr kurze Strecke. Der aus dem inneren Basalbande hervorgegangene Innenpfeiler

ist in das Quertal hineingeschoben und schließt sich eng an den Protocon an, so daß vorderer

Talon + Protocon + Pfeiler aus dem inneren Basalwulst einen zusammenhängenden Komplex bilden.

Der Metaconulus ist ganz aus der hinteren Querreihe herausgeschoben und die Abspaltung

eines kleinen Höckers vom Metaconulus, knapp vor dem Hypocon, scheint zur Ausbildung eines

größeren Höckers geführt zu haben, der an die Hinterwand des akzessorischen, aus dem inneren

Basalwulst hervorgegangenen Höckers anstößt.

Das hintere Basalband scheint sich in eine Anzahl kleinerer sekundärer Höcker zwischen

Hypocon und Metacon aufgelöst zu haben und der Metacon selbst dürfte eine ähnliche Kerbung

erlitten haben, wie sie am Protocon von Halitherium Schinzi und Metaxytherium Krahuletzi zu

beobachten war.

Bemerkenswert ist endlich die Entwicklung von vertikalen Falten und Furchen au den

Wänden der Krone.

S) Halicore.

Der wichtigste Unterschied der Molaren des Dugongs von jenen aller übrigen Sirenen

besteht in dem vollständigen Fehlen des Schmelzes und der während des ganzen Lebens des Tieres

offen bleibenden Wurzel. Die Krone der Keimzähne ist mit einer dünnen Lage von Zement bedeckt,

welche im Verlaufe des Wachstums des Zahnes immer mehr an Dicke zunimmt; die Zapfen werden

infolge des Fehlens der Schmelzlage rasch abgekaut und die Zementlage färbt sich auf dem frei-

stehenden Teile des Zahnes dunkelbraun, ja sie nimmt oft eine ganz schwarze Färbung an.

Die Krone ist bei Keimzähnen noch deutlich von der Wurzel abgesetzt; sehr auffallend

ist die relativ große Höhe der Krone, welche manchmal der Länge des Zahnes gleichkommt (an

den letzten Molaren junger Tiere).

Die Krone ist an den letzten Molaren in drei Abschnitte geteilt: 1. eine vordere, 2. eine

hintere Höckerreihe, 3. ein an diese sich anschließender hinterer Talon.

Die vordere Höckerreihe ist am höchsten, während die hintere bedeutend niedriger ist

;

die Kämme der vorderen und hinteren Höckerreihe sowie die Spitze des hinteren Talons liegen

in einer Linie, welche mit der Achse der Wurzel einen Winkel von 60° einschließt.

Jede der beiden Höckerreihen, welche durch ein deutliches, aber nicht sehr tiefes Quertal

getrennt sind, besteht aus zwei großen Höckern; der Durchmesser des hinteren Talons ist ebenso-

groß wie jener eines der beiden Höcker der hinteren Reihe. Vor der ersten Höckerreihe stehen

mehrere kleine Zapfen.

Diese Verhältnisse gelten jedoch nur für die vier letzten Molaren des Oberkiefers; auf

dem vordersten Molaren ist das vordere Querjoch anders gebaut. — F. Krauß hat gezeigt (Archiv

für Anatomie und Physiologie, XXXVII, 1870, pag. 585), daß der erste der sechs Backenzähne

von Halicore dugong aus einem stumpfen, gerundeten Höcker besteht, welcher unterhalb der Spitze

vorn durch vier tiefe Furchen in drei kleine Höckerchen geteilt und gekerbt erscheint, während

er hinten leicht gefurcht ist. Dieser erste, früh ausfallende Zahn ist offenbar ein echter Prämolar

;

dagegen besitzt der zweite Zahn bereits zwei Querreihen von Höckern, welche durch ein tiefes

— 152

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs. 153

Quertal getrennt sind ; dieser Zahn hat also bereits Charaktere eines echten Molaren angenommen,

so daß Halicore dugong im ganzen einen Pin und fünf M besitzt. Die vordere Querreihe des Mx besteht

nachKrauß aus einem mittleren höheren und je einem äußeren und inneren größeren und gefurchten

Höcker, welche also dem Paracon, Protocon und Protoconulus entsprechen. Die hintere Querreihe

erscheint nur als ein oben vielfach gefurchter Höcker, bei welchem die drei Höcker des primitiven

Sirenenzahnes nicht mit Sicherheit unterschieden werden können. Am Vorderrande des Zahnes

befindet sich ein starker höckeriger Ansatz, welcher dem vorderen Talon des Halicoriden- und

Manatidenzahnes entspricht.

3. Zahl, Form und Grösse der Höcker der Unterkiefermolaren.

a) Grundform.

Die Grundform der Unterkiefermolaren der Sirenen unterscheidet sich von jener der Ober-

kiefermolaren durch die langgestreckte Gestalt und die Zusammensetzung der beiden Querjoche

aus je zwei Höckern, an welche sich ein sehr kräftiger hinterer Talon anschließt. Es ist also

derselbe Zahntypus, welcher uns bei einer Reihe von Condylarthren und anderen primitiven Ungulaten

entgegentritt, wie zum Beispiel bei Pleuraspidotherium, Orthaspidotherium, Pachynolophus, Protodicho-

bune *) usw.. und aus welchem sich einerseits die bunodonten, anderseits die lophodonten Zahntypen

entwickeln (Lophiodon). Das Vorhandensein der vier Haupthöcker der Unterkiefermolaren von

Eotherium, welche zu je zwei in zwei Querreihen angeordnet sind, beweist auf das schlagendste,

daß der Sirenenzahn nicht auf ein lophodontes Gebiß, sondern auf ein primitives bunodontes

Gebiß zurückgeführt werden muß Lepsius 2
) ist also im Unrecht, wenn er den Sirenenzahn

von einer lophodonten Type wie Lophiodon oder Tapir ableitet, ebenso wie er sich auch im

Irrtume befindet, wenn er alle Ungulatenzähne auf Urtypen mit bizygodonten Kronen zurückführt.

Ein Unterkiefermolar von Eotherium aegyptiacum Ow. aus dem „weißen Mokattam" (unterstes

Mitteleozän) von Mokattam bei Kairo (Textfigur 19, pag. 156) zeigt folgende Merkmale:

Die Krone besteht aus vier großen Höckern, von denen je zwei durch ein Querjoch ver-

bunden sind. Die beiden Innenhöcker (der vordere Innenhöcker = Metaconid, der hintere Innen-

höcker = Entoconid) sind nahezu gleich hoch und bedeutend höher als die beiden Außenhöcker

(vorderer Außenhöcker = Protoconid, hinterer Außenhöcker = Hypoconid). Die Innenhöcker sind

weiter nach vorn gerückt als die Außenhöcker, so daß die beiden Querjoche schräg von innen,

oben und vorn nach außen, hinten und unten abfallen.

Da die inneren Höcker der Oberkiefermolaren die äußeren der Unterkiefermolaren decken,

so werden die letzteren schneller abgekaut als die inneren Höcker der Unterkieferzähne. Da sich

ferner an das hintere Joch stets ein kräftiger Talon anschließt, ist es sehr leicht, einen Sirenen-

unterkiefermolaren richtig zu orientieren.

Das Quertal zwischen beiden Jochen ist sehr tief; in der Mitte desselben erhebt sich

an dem Unterkiefermolaren von Eotherium zwischen Protoconid und Hypoconid ein niedriger,

stumpfer Höcker.

') Lemoine: Etüde d'Enseinble sur les dents des Mammiferes fossiles des Environs de Reims. Bull. Soc.

Geol. de la France, 3 e ser., XIX, 1890—1891, Paris 1891, pl. XI.

2
) R. Lepsius: Halitherium Schützt, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandlungen des Mittelrhein,

geol. Vereines, Darmstadt 1882, I. Bd., 2. Lief., pag. 198.

Dr. 0. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Eeiehsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 20
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Das hintere Quertal ist durch eine tiefe, scharfe Furche von dem hinteren, sehr kräftigen,

aber niedrigen Talon abgeschnürt.

Am vorderen Außeneck, vor dem Protoconid, liegt ein halbmondförmiger, kleiner vorderer

Talon, welcher an der Vorderwand des Metaconids beginnt und von hier sehnig nach unten

und außen zieht.

Die Kante des vorderen Joches trägt zwischen Metaconid und Protoconid eine ziemlich

tiefe ovale Grube.

Die Krone ist an ihrer Basis von kurzeu Längsrunzeln bedeckt.

Die Zähne von Manatus besitzen noch ganz den Typus, welchen wir bei der ältesten, bis

jetzt bekannten Sirene aus dem Parisien Ägyptens antreffen; indessen ist das Gebiß von Manatus

senegalensis Desm. und Manatus latirostris Harl. primitiver als das des Manatus inunguis Natt. 1
),

bei welchem neben den Hauptbüchern an den Ober- und Unterkiefermolaren sekundäre Höcker

auftreten. Die Entwicklung des Gebisses der Manatiden hat also bei Manatus inunguis denselben

Weg wie bei den Halicoriden eingeschlagen ; der in die Ströme aufgestiegene Manatus inunguis

erweist sich dadurch als ein Nachkomme des primitiveren Manatus latirostris (Textfigur 14 und 15),

welcher die nordöstliche Meeresküste Südamerikas bewohnt.

b) Entwicklung der Unterkiefermolaren bei den Halicoriden.

«) Halitherium.

(Taf. I, Fig. 10—14, Textfig. 20.)

Während die Unterkiefermolaren von Eotherium aegyptiacum Ow. noch sehr klein sind und

an Gr< ße etwa mit den Zähnen der drei von Hartlaub unterschiedenen 2
) Manatus-Arten überein-

stimmen, sind die Unterkiefermolaren von Halitherium Schinzi Raup bedeutend größer und mehr

als doppelt so lang als die Zähne von Manatus latirostris Harl. (vergl. die Tabelle auf S. 143).

Auch bei Halitherium besteht der Molar aus zwei zweihöckerigen Jochen, an welche sich hinten

ein mehrzapfiger Talon anschließt.

Zwischen dem Protoconid und Hypoconid erhebt sich in dem Quertale ein sekundärer

Höcker, welcher schon bei Eotherium auftritt, hier aber bedeutend stärker entwickelt ist. Die

gleiche Erscheinung zeigen die Zähne von Halitherium Christoli Fitz, aus Linz und Wallsee. Von

der Abkauung wird dieser Höcker ergriffen, wenn die beiden Höcker der Hauptreihen bereits

abgeschliffen sind, und da er das Verbindungsglied zwischen Protoconid und Hypoconid bildet,

entsteht eine sehr charakteristische sanduhrförmige Kautiäche, welche bei Eotherium erst in einem

späteren Stadium der Abkauung zur Ausbildung gelangt.

Auch bei Halitherium sind die Innenhöcker höher und die Richtung der Joche läuft von

vorn oben innen nach hinten unten außen.

Sehr bemerkenswert ist die Ausbildung des vorderen Basalbandes und die Entwicklung

des hinteren Talons.

Bei Eotherium läuft das Basalbaud, wie wir gesehen haben, von der Spitze des Metaconids

schräg nach unten und außen zur Basis des Protoconids herab. Dieses vordere Basalband ist

auch bei Manatus noch gut zu beobachten.

1

)
Cl. Hartlaub: Zoolog. Jahrbücher, I, 1886, pag. 73, Taf. III, Fig. 37 und 38.

2
) W. Kükenthal unterscheidet noch eine vierte Manatus-Ait aus Surinam, welche er Manatus Köllikeri

nennt (Zoolog. Anzeiger, XX. 1897, pag. 38—40). Die Charaktere des Gebisses sind noch nicht genauer bekannt.
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Bei Halitherium findet sich dieses Basalband bereits stark reduziert vor. Es ist, wie

Lepsius anführt, noch am ersten und zweiten Molaren des Unterkiefers deutlich zu verfolgen,

am dritten dagegen bereits schwacher und am letzten Molaren von HaJitherium Schinzi, wie Lepsius

ausdrücklich (1. c. pag. 99) hervorhebt, stets ganz verloren gegangen.

Der hintere Talon ist bei Halitherium Schinzi in drei dicke Zapfen aufgelöst, welche in

einem nach hinten konvexen Bogen angeordnet sind ; der größte und höchste dieser Zapfen liegt

auf der lateralen Seite (nicht, wie Lepsius, 1. c. pag. 99 irrtümlich angibt, auf der medialen

Seite) wie aus den Lepsius sehen Abbildungen (Taf. IV, Fig. 32 und 35) hervorgeht. Dieser

äußere Höcker des Talons ist auch bei Halitherium Christoli der größte der Talonhöcker; während

aber der Talon von Halitherium Schinzi aus drei Zacken besteht, sind dieselben bei einem der

letzten Unterkiefermolaren des Halitherium Christoli aus Linz auf fünf vermehrt.

Der rechte letzte Unterkiefermolar von Halitherium Christoli aus den Bohnerzen von

Meldungen ist bifid, und zwar in einen großen äußeren und einen kleineren inneren geteilt.

Ein linker letzter Unterkiefermolar derselben Art aus Wallsee in Niederösterreich besitzt

einen dreizapfigen Talon; der äußere Höcker ist sehr groß, der innere an der Spitze gekerbt.

Bei Halitherium Schinzi und //. Christoli sind die beiden Joche, welche die Haupthöcker

verbinden, gekerbt.

Bei Halitherium Schinzi ist das Metaconid eines letzten Unterkiefermolaren an der Spitze

gekerbt. (Lepsius, 1. c. pag. 98.)

Der Stammform Eotherium gegenüber haben sich also in den Unterkiefermolaren einige

Veränderungen vollzogen, welche sich in folgenden Punkten zusammenfassen lassen:

1. Größenzunahme der Zähne.

2. Größenzunahme des Sekundärhöckers zwischen Protoconid und Hypoconid.

3. Teilung des hinteren Talons in zwei bis fünf Höcker, von welchen stets der laterale

der größte und höchste ist.

4. Kerbung der Joche (bei Halitherium Schinzi ist das Vorjoch des letzten Molaren in

sechs Falten zerlegt) und vereinzelt auftretende Teilung des Metaconids in zwei Spitzen.

5. Reduktion des vorderen Basalbandes, welches bei Halitherium Schinzi am ersten Molaren

am deutlichsten ist, an den hinteren Zähnen aber langsam verschwindet (am vorletzten Molaren

noch ein kleiner Schmelzzipfel am vorderen Außeneck, am letzten keine Spur des Basalbandes

mehr), während ein Schmelzzipfel an derselben Stelle wie an den vorletzten Molaren des Halitherium

Schinzi noch am letzten Molaren des H. Christoli zu beobachten ist.

6. Höhenzunahme aller Höcker.

ß) Metaxytherium.

(Taf. I, Fig. 15—20, Textfig. 21-22.)

Die Unterkieferzähne von Metaxytherium unterscheiden sich von jenen der Gattung Hali-

therium durch größere Breite, bedeutendere Höhe der Höcker und weiter vorgeschrittene Ausbildung

von Sekundärhöckern sowie durch die Entstehung eines neuen Basalbandes, welches von der Spitze

des Protoconids gegen die Basis des Metaconids herabläuft,

Der Höcker zwischen Protoconid und Hypoconid hat an Größe zugenommen; aus den

Kerben der Joche bei Halitherium Schinzi und H. Christoli sind kräftige Sekundärhöcker entstanden,

20*
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welche besonders bei Metaxytherium Petersi (Zahne von Neudorf a. d. March, Ottakring in Wien

und Mannersdorf am Leithagebirge) kräftig entwickelt sind.

Der hintere Talon ist in der Regel dreihöckerig; in diesem Falle ist der äußere am

größten, dann folgt in der Größe der innere und der mittlere, kleinste der drei Höcker ist aus

der Reihe entweder nach vorn herausgeschoben (Metaxytherium Petersi und M. Cuvieri) oder nach

hinten herausgedrückt {Metaxyth&rium Krahuletzi) oder der Talon ist vierhöckerig (Metaxytherium

Serresi). Bei Metaxytherium Krahuletzi erhält der Talon durch Abschnürung des hinteren Höckers

und bedeutende Größenzunahme der beiden vorderen Talonhöcker den Charakter eines dritten

Joches, wie schon von Ch. Deperet besonders hervorgehoben wurde. (Taf. I, Fig. 20.)

Das vordere Basalband, welches sich bei Eotherium aegyptiacum, den Manatus-Avten und

den vorderen Zähnen von Halitherium findet, während es auf den hinteren entweder fehlt oder

nur als kleiner Schmelzzipfel vorhanden ist, erscheint bei' Metaxytherium gleichfalls in der Form

mecC j>rd

\h

Fig. 1». Fig. 20. Fig. 21. Fig. 22.

Darstellung der Reduktion des vorderen Basalbandcs am letzten linken Unterkiefermolareu.

Fig. 19: Eotherium aegyptiacum Ou>en, untere (weiße) Mokattamstufe bei Kairo. Fig. 20: Halitherium Christoli Fitz.

Basis der ersten Mediterranstufe von Linz (Oberösterreich). Fig. 21: Metaxytherium Petersi Abel, zweite Mediterranstufe

des Wiener Beckens (Wöllersdorf). Fig. 22: Metaxytherium P,tersi Abel, ebendaher (Mannersdorf).

Erklärung der Abkürzungen:

prd = Protoconid (vorderer Außenhöcker), med = Metaconid (vorderer Innenhöcker), b = vorderes primäres Basal-

band, von der Spitze des Metaconids zur Basis des Protoconids laufend, ß = vorderes sekundäres Basalband, von

der Spitze des Protoconids zur Basis des Metaconids laufend, if = interstitiäre Reibungsfläche gegen den vorletzten

Molaren des Unterkiefers.

(Alle Figuren stellen den letzten linken Unterkiefermolaren von vorn in natürlicher Größe dar; Fig. 4 wurde des

Vergleiches halber verkehrt gezeichnet, da der vorliegende Molar der rechten Unterkieferhälfte angehört,

)

eines flachen, an die Vorderwand des Protoconids angeklebten Schmelzzipfels am vorletzten und

letzten Unterkiefermolaren von Metaxytherium Petersi.

Bei einem der letzten Unterkiefermolaren von Metaxytherium Petersi verläuft, abgesehen

von dem Beste des Basalbandes, welches wir das primäre nennen wollen, kein Wulst und die

Vorderwand ist vollkommen glatt; dagegen erscheint auf einem anderen letzten Unterkiefermolaren

derselben Art ein sehr kräftiges Basalband, welches an der Spitze des Protoconids beginnt und

gegen die Basis des Metaconids, also von außen oben nach unten innen herabläuft.

Dieses Basalband endet in der halben Höhe des Metaconids und ist in mehrere Zacken

und Falten aufgelöst. Da sich dieses Basalband auch an den letzten Unterkiefermolaren von Felsino-

therium vorfindet (vergl. Bruno, Mein. Accad. Torino 2 e ser., t. I, 1839, tav. I. fig. IX), so

erscheint dies offenbar als eine Neuerwerbung gegenüber den älteren Sirenen; die Lage und der

Verlauf ist dem Verlaufe des primären Basalbandes von Eotherium gerade entgegengesetzt und
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beweist, daß wir in diesem vorderen Basalwulst nicht das umgeformte primäre, sondern ein neu

entstandenes sekundäres vor uns haben. Dafür spricht auch, daß diese Neuerwerbung an einem

letzten Molaren von Metaxytherium Petersi auftritt, während sie einem anderen letzten Molaren und

dem dritten Molaren fehlt; bei Mettui/fheriian Krahule/zi ist sie am letzten Molaren am stärksten

ausgebildet (Deperet, 1. c. Taf. II, Fig. 7), während sie am vorhergehenden bedeutend schwächer

ist (ibid. Fig. 3).

Ein weiterer Unterschied der Unterkiefermolaren besteht in der Zusammenneigung der

Höcker und in der Vertiefung der Schmelzfurchen. Besonders tief ist das vordere Quertal.

Von der primitiveren Stammform Halitlierinm unterscheidet sich Metaxytherium in folgenden

Charakteren der Unterkiefermolaren

:

1. Zunehmende Breite und Höhe des Zahnes.

2. Größenzunahme der schon bei Halitherium vorhandenen Höcker.

3. Neuentstehung zahlreicher sekundärer Schmelzzapfen aus den Längsfalten der Querjoche

und in der Tiefe der Quertäler.

4. Größenzunahme des hinteren Talons, welcher bei den letzten Molaren einer Art (Metaxy-

therium KraJuiletzi) durch Abschnürung der beiden vorderen großen Höcker von dein kleinen,

mittleren, hinteren den Charakter eines dritten Joches annimmt.

5. Zunahme der Tiefe der Quertäler.

6. Zusammenneigung der Höckerspitzen.

7. Fortschreitende Reduktion des primären vorderen Basalbandes, von welchem noch

am vorletzten und letzten Molaren ein Schmelzzipfel an der Vorderwand des Protoconids übrig

geblieben ist.

8. Neuentstehung eines sekundären Basalbandes am letzten und vorletzten Molaren, welches

von der Spitze des Protoconids gegen die Basis des Metaconids herabläuft.

y) Felsinotherium.

Felsinotherium unterscheidet sich von Metaxytherium im Baue des Unterkiefermolaren durch

die noch weiter vorgeschrittene Zerschlitzung der Krone, die Entstehung zahlreicher Sekundär-

höcker, die zunehmende Entwicklung des hinteren Talons und vorderen Basalbandes und die

zunehmende Breite und Höhe der Krone. An den Außenwänden entstehen zahlreiche Längsfalten

und die Quertäler sind sehr tief.

S) Halicore.

Ebenso wie die Oberkiefermolaren sind auch die des Unterkiefers sehr stark reduziert.

Die Schmelzlage ist verloren gegangen und die Kronen werden von einer dünnen Zementschichte

überzogen, so daß dieselben im frischen Zustande mattweiß, im abgekauten mattbraun gefärbt

erscheinen. Bei alten Tieren nimmt das Zement schwarze Färbung an (Lepsius, 1. c. pag. 115).

Die Vorderreihe besteht noch aus zwei Höckern, von welchen das Metaconid der höchste

ist; das vordere Querjoch überragt die übrigen Höcker sehr beträchtlich, so daß die Verbindungs-

ebene aller Höcker steil nach hinten und außen abfällt. Vor der ersten Querreihe sind mehrere

sehr kleine Nebenzapfen zu beobachten, die einen vorderen Talon bilden; an das hintere, aus

zwei eng aneinanderschließenden Höckern gebildete Querjoch schließt sich ein niedriger hinterer
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Talon an. Die Krone ist sehr stark zerschlitzt, namentlich reicht das vordere tiefe Quertal an der

Innenseite tief hinab.

Wie Lepsius (1. c. pag. 113) mit Recht hervorhebt, schließen sich die Molaren des

Dugongs in ihrem Baue enger an Halitherium als an Manatus an. Sie bilden eines der Endglieder

der Entwicklungsreihe des Gebisses vor dem gänzlichen Schwunde desselben.

Von den hinteren Oberkieferzähnen unterscheiden sich die hinteren Unterkieferzähne durch

eine größere Ausdehnung des hinteren Querjoches *) und sind etwas schmäler und länger. Krauß

hat (1. c. pag. 584— 605) eine sehr eingehende Darstellung des Molaren des Dugongs gegeben.

4. Wurzeln.

Die Schneidezähne und Eckzähne der Sirenen sind durchweg einwurzlig; die sechs

Prämolaren von Eotherium besitzen gleichfalls nur eine Wurzel.

Bei der Umformung der hinteren Prämolaren in Molaren erhalten dieselben sowohl im

Kionenbau wie in der Wurzelform die Charaktere derselben und werden mehrwurzlig; diese

Umformung wird bei der Besprechung der Reduktion des Sirenengebisses Erwähnung finden.

Die Molaren des Oberkiefers von Halitherium besitzen drei, die des Unterkiefers zwei

Wurzeln (R. Lepsius, 1. c. pag. 86—117, 187).

Die Oberkiefermolaren von Manatus besitzen vier Wurzeln, von welchen die beiden inneren

eng aneinanderliegen ; die hintere innere ist die kleinste (Textfigur 14) und wird bei dem allmählichen

Vorrücken der Molaren gegen das vordere Ende der Zahnreihe rasch resorbiert, so daß die vorderen

Molaren nur dreiwurzlig sind.

Die Unterkiefermolaren von Manatus bestehen aus zwei sehr langen Wurzeln, welche in

sagittaler Richtung komprimiert sind ; sie sind an den Enden geteilt, so daß auch hier die Wurzeln

in vier Spitzen auslaufen. Die Angabe Lepsius', daß die Oberkiefermolaren von Manatus drei,

die Unterkiefermolaren zwei Wurzeln besitzen (1. c. pag. 190) ist daher nicht richtig. Auch

Hartlaub (Zool. Jahrbücher I, 1886, pag. 73) gibt an, daß der vorderste Oberkiefermolar von

Manatus inunguis zwei, alle hinteren dagegen nur drei Wurzeln besitzen. Hartlaub faßt die

Zweiteilung der Wurzeln des Unterkiefermolaren als eine Resorptionserscheinung auf, welche sich

nur an den vorderen, nie aber an den hinteren Backenzähnen zeigt (Hartlaub, 1. c. pag. 76).

Indessen ist an dem mir vorliegenden Unterkiefer von Manatus inunguis (Zool. Museum der Wiener

Universität) die hintere Wurzel des vorletzten linken (durchgebrochenen) Unterkiefermolaren an

der Spitze zweigeteilt und an der vorderen ist eine tiefe Längsfurche an der Hinterseite vorhanden,

so daß damit die Zweiteilung der Wurzeln auch an den hinteren Unterkiefermolaren erwiesen ist.

Bei Metaxytherium sind die Wurzeln in ganz derselben Weise wie bei Halitherium aus-

gebildet; die Wurzeln des letzten Oberkiefermolaren des Metaxytherium Krahuletzi aus Gauderndorf

sind abgebrochen, so daß es schwer festzustellen ist, ob dieser Molar vierwurzlig oder dreiwurzlig

war. Alle vorderen Molaren des Oberkiefers sind dreiwurzlig wie bei Halitherium.

Bei Halicore sind die Zähne stark reduziert und hypselodont geworden; zwischen dem

Dugong der indischen Küsten und dem Dugong des Roten Meeres besteht in der Wurzelform ein

Unterschied, indem nämlich die Wurzeln des zweiten und dritten ausfallenden Backenzahnes bei

Halicore dugong tief gefurcht und am Ende schwach geteilt sind, während die Wurzeln bei Halicore

1 F. Krauß: Beiträge zur Osteologie von Halicore. Archiv für Anat., Physiol. etc., Leipzig 1870, pag. 587.
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tabernaculi eine einfache zylindrische Röhre darstellen. (Krauß, Arch. f. Anat. u. Physiol., XXXVII. Bd.,

1870, pag. 607.) Wie schon oben erwähnt wurde, ist daher die indische Form als die primitivere

Halicore-Art anzusehen; bei der indischen Halicore- Art tritt außerdem noch ein P auf, welcher

bei //. tabernaculi immer fehlt.

5. Reduktion des Gebisses.

Bei der ältesten bis jetzt bekannten Sirene, welche sich eng an gewisse Condylarthren

anschließt und, wie aus dem Baue des Beckens hervorgeht, noch eine funktionelle Hintergliedmaße

besaß, treffen wir das vollständigste Gebiß an. Eoiherium aegyptiacum Owen aus dem untersten

Mitteleozän des Mokattam bei Kairo besitzt im Zwischenkiefer drei Schneidezähne ; im Oberkiefer

befindet sich ein Eckzahn, auf welchen der erste Prämolar folgt. Auf diesen durch eine tiefe

Alveole erwiesenen Prämolareu folgt eine seichte Grube an Stelle des zweiten Prämolaren, welcher

in der Jugend vorhanden gewesen, aber später ausgefallen sein muß, wie der halbverwachsene

Zustand der Alveole beweist; dann folgt der dritte, vierte, fünfte und sechste Prämolar.

An der richtigen Deutung dieser Prämolaren kann kein Zweifel bestehen; die vorhandenen

Alveolen für einwurzlige Zähne mit konischer Wurzel und die Kronenform des erhaltenen P3 (links)

und des P
5 und P6 (rechts) beweisen auf das schlagendste die Richtigkeit dieser Beobachtung.

Eoiherium aegyptiacum besaß also sechs Prämolaren, von welchen der zweite im Laufe der Entwicklung

ausfiel, so daß dadurch ein Diastema zwischen den 31+IC + P
1

einerseits und P^+Pi+P^Pß
nebst den SM anderseits entstand und so die große Lücke im Gebisse der phylogenetisch höher

stehenden Formen angebahnt wurde.

Prorastomus sirenoidcs Ow. aus dem Alttertiär Jamaikas hat die Zahnformel 31 1 C 5P SM.

Im Oberkiefer laßt sich ein Diastema wie bei Eoiherium nicht nachweisen, wohl aber im Unterkiefer

zwischen G und P
x
(Owen, Quart. Journ. Geol. Soc. XXXI, 1875, pl. XXIX. fig. 4). Die Beziehungen

zwischen Prorastomus und Eoiherium sollen an anderer Stelle eingehende Erörterung finden.

Bei Eosiren libyca Andrews aus dem Mitteleozän Ägyptens ist bereits eine wichtige Umformung

des Gebisses zu beobachten. Andrews gibt für diese Sirene noch 3/ und IC, aber nur mehr

vier einwurzlige P und vier zweiwurzlige M an ; es ist daher der letzte Prämolar offenbar zu

einem Molaren umgeformt worden. Bei allen jüngeren Sirenen finden wir vier Molaren oder fünf

Molaren (4il/ bei Halitherium, Rhytiodus, Metaxytherium, Miosiren; bM bei Halianassa, Felsino-

iherium und Halicore). Im ersteren Falle ist also 1 P zu einem M umgeformt, im zweiten

Falle sind 2 P zu M geworden; daher ist der bei Halicore dugong noch vorhandene vorderste

sechste Backenzahn als der vorletzte Prämolar des Ha/ithcriiait-Gebisses anzusehen, der fünfte

Molar der Halicore dagegen als ein Homologon des dritten letzten Molaren von Eotherium. Diese

Reduktion in Verbindung mit der Umformung der Prämolaren zu Molaren wird durch folgende

Übersicht anschaulicher:

Eotherium aegyptiacum Ow. . . . 1\ (P2)

Eosiren libyca Andr P
x
—

Halitherium Schinzi Raup ... — —
Haiianassa Studeri Mey. ... — —
Felsinoflicrium Forestii Cap. . . — —
Halicore dugong Lacep —
Halicore tabernaculi L'üppell . . — —

— 159
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Wenn man bei der Unterscheidung der P und M das Hauptgewicht auf die Kronenfonn

und Anzahl der Wurzeln legt, so muß beispielsweise bei Halianassa Studeri die Zahnformel 1
/'

und bM lauten: wollte man dagegen die Homologie der P und M mit den Zähnen des ursprüng-

lichen Gebisses bezeichnen, so müßte natürlich die Zahnformel für Halianassa mit 3P und 3 M
angegeben werden. Ich habe es vorgezogen, die bisher gebräuchliche Unterscheidung von P und M
im Sirenengebisse beizubehalten, da auf diese WT

eise das Umformungsprinzip in der Zahnformel

deutlicher zum Ausdrucke kommt und weil die Unterscheidung von P und M nach der Kronen-

und Wurzelform einfacher ist, obwohl die andere Bezeichnungsweise zweifellos eine größere

morphologische Berechtigung besitzt.

Man sieht also, daß bei den Sirenen die Tendenz vorhanden ist, die Anzahl der Molaren

zu vergrößern und die der Prämolaren zu verringern, das heißt, die Molarenform nach vorn auf

die Prämolaren auszudehnen. Diese Umformung ist offenbar eine Folge der herbivoren Lebensweise

der Sirenen und ist ja nicht nur auf diesen Seitenzweig der Ungulaten beschränkt. Auch die

immer mehr fortschreitende Ausbildung des Diastemas bei den Sirenen ist eine durch die gleiche

Ursache hervorgerufene Erscheinung; sehr lehrreich ist in dieser Hinsicht das Oberkiefergebiß von

Eotherium, da es zeigt, daß das Diastema mit der Reduktion des zweiten, nicht des ersten Prämolaren

beginnt und daß also die Zahnlücke in der Prämolarenreihe entsteht.

Hand in Hand mit der geschilderten Umformung der Prämolaren in Molaren geht fast

ausnahmslos eine Vergrößerung des letzten Molaren, an welchen sich, nach vorn an Größe allmählich

abnehmend, die vorderen Zähne anschließen.

Ganz abseits steht in dieser Hinsicht Miosiren Kocki Dollo aus dem Miozän Belgiens.

Dollo hat (Bull. Soc, Beige Geol. Pal. Hydr., III, Bruxelles 1889, pag. 415—421) nachdrücklich

darauf aufmerksam gemacht, daß Haliiherium und Miosiren einen ganz verschiedenen Reduktions-

typus des Gebisses aufweisen; während der vorderste, ganz kleine P bei Haliiherium hinfällig

wird und die P nach hinten an Größe zunehmen, während ferner M i der größte der vier Molaren

ist, sind die P bei Miosiren sehr groß, und zwar P3 größer als P1
, aufweichen ein großer M 1 folgt;

die M nehmen vom ersten bis dritten an Größe zu, während der letzte rudimentär geworden ist

(L. Dollo. 1. c. Fig. 2, pag. 417).

Daraus geht hervor, daß zwar Miosiren von einer Form abstammen muß, welche bereits

4 M besaß, aber noch größere P aufwies als Haliiherium; Miosiren kann daher, wie Dollo

auseinandersetzt, weder der Nachkomme von Haliiherium (L. Dollo, 1. c. pag. 421), noch der

Vorläufer von Haliiherium sein, sowohl mit Rücksicht auf das Gebiß wie hinsichtlich der Wirbel-

säule, des Sternums, des geologischen Alters usw.

Während von Eotherium angefangen bis zu Felsinotherium eine Zunahme der Zahngröße

und der Komplikation der Höcker wahrzunehmen ist, repräsentieren die beiden Halicoriden des

indopazifischen Gebietes die am höchsten spezialisierten Formen des Sirenenstammes, da bei

Halicore die Backenzähne außerordentlich rudimentär geworden sind, indem der Schmelzbelag

verloren ging und die Zähne hypselodont wurden. Rhytina besaß überhaupt keine Backenzähne

mehr, sondern zerrieb die pflanzliche Nahrung mit starken Hornplatten, welche sich im Ober- und

Unterkiefer entwickelten.

Ganz ebenso wie bei den Ziphiinen die Reduktion des Gebisses von der enormen Ent-

wicklung von Zähnen am Vorderende des Unterkiefers begleitet wurde, findet sich auch bei Halicore

ein gewaltiger Schneidezahn in jedem Zwischenkiefer. Wälirend jedoch bei den oligozänen, miozänen
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und pliozänen Vertretern der Halicoriden nur dieser eine große Schneidezahn zur Entwicklung

gelangt, finden wir beim Dngong zwei Schneidezahnalveolen ; die vordere enthält einen früh aus-

fallenden, die hintere den bleibenden Zahn.

Auch Rhytina besitzt diese zwei Alveolen in jedem Zwischenkiefer und schließt sich in

dieser Hinsicht sowohl wie in allen anderen Charakteren auf das engste an Halicore an. Manatus

besitzt gleichfalls einen oder zwei rudimentäre Schneidezähne in jedem Zwischenkiefer, welche

schon frühzeitig ausfallen.

Durch das Vorhandensein der beiden Schneidezähne oder der Alveolen für ihre Rudimente

stellen sich Halicore und Rhytina in einen schroffen Gegensatz zu den jüngeren Halicoriden, welche

nur je einen Stoßzahn im Zwischenkiefer besitzen; im phylogenetischen Abschnitte werden wir

noch auf diese Erscheinung zu sprechen kommen.

Die Entstehung von mit Querrippen versehenen Hornplatten zum Zerreiben der Nahrung

ist nicht auf die Sirenen beschränkt und findet sich bekanntlich in verschiedenen Abteilungen des

Säugetierstammes. Bemerkenswert ist das Auftreten ähnlicher horniger Bildungen in der Gaumen-

haut bei den Zahnwalen; hier treten bei Hyperoodon rostratus erhärtete Epithelialgebilde (die

Ba u ss ard sehen Höcker) in der Gaumenhaut auf 1
). Hyperoodon besitzt außer den zwei großen,

fast wagrecht aus dem Unterkiefer vorragenden Zähnen nur sehr stark reduzierte, nicht mehr

funktionelle Zähne im Ober- und Unterkiefer; Eschricht 2
) fand 13 derartige Zahnrudimente in

jedem Oberkiefer.

Hyperoodon rostratus ist teuthophag und zerquetscht die weichen Cephalopoden mit seinen

harten Kiefern ; die Gaumenhaut ist nach Eschricht 3
)

in abwechselnd glatte und rauhe Gürtel

eingeteilt, welch letztere aus zahlreichen scharfen Unebenheiten bestehen.

Schon G. Cuvier 4
)
hatte der Meinung Ausdruck gegeben, daß es sich hier um „vestiges de

fanons" handeln könne, und es ist in der Tat wahrscheinlich, daß die Barten der Mystacoceten

in ähnlicher Weise entstanden sind wie die eigentümlichen Verhornungen der Gaumenhaut bei

Hyperoodon.

Die Entstehung der Hornplatten bei Rhytina ist auf einen Reiz der Gaumenhaut beim

Zerreiben der pflanzlichen Nahrung zurückzuführen und bezeichnet das letzte Stadium der Ent-

wicklung des Halicoridengebisses in gleicher Weise, wie die Bezahnung von Hyperoodon, Mesoplodon

und der Ziphiinen überhaupt das Ende der Dentitionsentwicklung der Zahnwale darstellt.

Die Reduktion des Sirenengebisses mag durch nachfolgende Tabelle veranschaulicht werden

:

J
) Bau ss ard: Memoire sur un Cetace 6chou6 pres de Honfleur. Roziers Journal de physique ou Obser-

vation sur la physique etc. T. XXXIV, Paris 1789 (Zitat nach Eschricht).

W. Kükenthal: Vergleich.-anat. und entwicklungsgesch. Untersuchungen an Waltieren. Denkschr. d.

med -naturw. Ges. in Jena. III. Bd., I. Teil, 1889, pag. 6, Taf. I, Fig. 4; IL Teil, 1893, pag. 412.

2
)
D. F. Eschricht: Zool.-anat.-physiol. Untersuchungen über den Bau der nordischen Waltiere. I. Bd.,

Leipzig 1849, pag. 33.

3
)
D. F. Eschricht, 1. c. pag. 35.

4
) G. Cuvier: Recherches sur les Ossemens fossiles. V. 1, 1823, pag. 326.

Dr. 0. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiiirbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Eeichsanst. XIX. Bd , 2. Heft.l 21
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Das obere Gebiß der Sirenen.

Geologisches

Alter
Gattungen

Eozän

Oligozän

Miozän

Pliozän

Holozän

1. Eotherium Owen 1
). . .

2. Prorastomus Owen 2
) . .

3. Eosiren Andrews 3
)

4. Halitherium Kaup 4
) . .

5. Rhytiodus härtet 5
)

6. Metaxytherium de Christol 6
j

7. Halianassa v. Meyer 1
) .

8. Miosiren Dollo 8
) . . .

9. Felsinotherium Capellini 9
)

10. Manatus Eondelet 10
) . .

11. Halicore llliyer 11
) . .

12. Bhytina Illiger 12
) . .

Inzisiven Caninen Prämolaren Molaren
->;"

3 1 6 3

3 1 5 3

3 1 4 4

1 1 3 4

1 1 4

1 4

? ? 1 5

1 3 4

1 5

2 7-11

2 1-0 5

2

*) Wohlerhaltener Schädel im königl. Naturalienkabinett Stuttgart.

"-) R. Owen: On Prorastomus sirenoides. Part II. Quart. Journ. Geol. Soc. London, XXXI, 1875, pag. 563,

pl. XXVIII—XXIX.
3
) C. W. Andrews: Preliminary Note on some Recently Discovered Extinct Vertebrates from Egypt.

Geol. Mag. Dec. IV, vol. IX, July 1902, pag. 293—295, fig. 1—3.

4
) R. Lepsius: Halitherium Schinzi, die fossile Sirene des Mainzer Beckens. Abhandlungen des niittelrh.

geol. Vereines, I. Bd., Darmstadt 18S1— 1882, pag. 187.

s
) E. Delfortrie: Dicouverte d'un Squelette entier de Rytiodus dans le Falun Aquitanien. Actes Soc.

Linneenne, Bordeaux, vol. XXXIV. 1880, pag. 140—142, pl. VI, fig. 1, pl. VIII, fig, 3.

6
) P. Gervais: Zoologie et Paleontologie francaises, 2 e edit., Paris 1859, gibt für Metaxijtherium Serresi

aus dem Pliozän von Montpellier pag. 280 fünf Backenzähne an. R. Lepsius, 1. c. pag. 174, bemerkt richtig, daß

Gervais zu dieser Zahl gekommen sein dürfte, weil er übersehen haben wird, daß auch der erste Oberkiefermolar

drei und nicht zwei Wurzeln besitzt. Metaxijtherium Serresi Gere, besaß daher nur vier Molaren ; ein Prämolar oder

die Alveole eines vielleicht früh ausfallenden Prämolaren sind bei Metaxytherium noch nicht nachgewiesen.

~) Th. S tu der: Über den Steinkern des Gehirnraumes einer Sirenoide aus dem Muschelsandsteine von

Würenlos (Kt. Aargau) nebst Bemerkungen über die Gattung Halianassa H. v. Meyer und die Bildung des Muschel-

sandsteines. Abhandlungen der Schweiz, pal. Ges., XIV, 1887, pag. 10—13, Taf. I, Fig. 4. (Linker Oberkiefer der

Halianassa Studeri H. v. Mey.) Wie schon oben bei dem Vergleiche des Gebisses von Metaxijtherium Krahuletzi und

Halianassa Studeri gezeigt wurde, kommen der letzteren Sirenenart fünf Molaren und ein vielleicht hinfälliger

Prämolar zu (die vorderste Alveole ist sehr seicht), wodurch sich Halianassa von Halitherium, Metaxijtherium und

den übrigen fossilen Sirenen wesentlich unterscheidet.

") L. Dollo: Premiere Note sur les Siröniens de Boom. Bull. Soc. Beige de G6ol., Pal. et Hydro].,

Bruxelles, t, 111, 1889, pag. 415—421, fig. 2.

9
j C. G. Capellini: Sul Felsinoterio etc. Mem. dell' Accad. delle Scienze dell' Istit. di Bologna. Ser. III,

t. I, 1872, pag. 26. — Capellini gibt jedoch hier ausdrücklich nur vier Molaren im Oberkiefer an.

10
J
Unter der Angabe von 7—11 Molaren bei Manatus ist nur die Anzahl der gleichzeitig in Gebrauch

stehenden Zähne verstanden. Die Gesamtzahl der Molaren in jedem Kiefer ist weitaus größer, wie Cl. Hartlaub

gezeigt hat (Beitrüge zur Kenntnis der Manatus-Arten. Zool. Jahrbücher I, Jena 1886, Bemerkungen über das Gebiß

Fortsetzung der Anmerkungen auf nächster Seite.

— 102
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6. Sexuelle Unterschiede in der Dentition.

Das Gebiß der beiden Geschlechter von Halieore dugong unterscheidet sich in der Ausbildung

der Inzisiven. Nach F. Krauß 1
)

und R. Lepsius 2
) besitzt das Männchen in jedem Zwischen-

kiefer einen starken, 5 -5— 7 cm aus dem Knochen hervorstehenden Stoßzahn, während derselbe beim

Weibchen kaum aus dem Kiefer hervorsteht und nicht als Waffe benützt werden kann. Außerdem

bestehen noch folgende Unterschiede

:

An dem alten Männchen ist die Alveole des Stoßzahnes zylindrisch, weshalb sich die Zähne

leicht herausziehen lassen; die Alveole ist an der Mündung bei einem von Krauß untersuchten

Exemplar 4-3 cm lang und 33 cm breit. Dagegen ist die Alveole des alten Weibchens konisch, am

Wurzelende durchschnittlich mehr als doppelt so groß als an der Mündung, so daß die Alveole hinten

4-3 cm lang, an der Mündung nur T9 cm lang und 1*5 cm breit ist. Daher lassen sich auch die

Stoßzähne der Weibchen nur durch Aufsägen des Alveole aus dem Kiefer entfernen. — Infolge des

Umstandes, daß beim Männchen die Stoßzähne 5*5—7 cm aus dem Kiefer hervorstehen, sind sie an

der Spitze schief und glatt abgeschliffen, während dies beim Weibchen nie der Fall ist. Zu bemerken

ist noch, daß der Zwischenkiefer des Männchens vorn verbreitert ist, während er sich beim Weibchen

entsprechend der konischen Form des Schneidezahnes verjüngt.

Vergleichen wir die von Capellini 3
)

beschriebene Sirene aus dem Pliozän Oberitaliens

(Bologna) mit der von deZigno 4
) beschriebenen Art aus dem Pliozän von Piemont, so sehen wir,

der Manaten pag. 65— 81). Hartlaub berechnet für zwei Schädel des Manatus latirostris die Zahl von 45 Molaren

in jedem Kiefer, so daß die Gesamtzahl 180 betragen muß. (!) „Während vorn abgenützte Zähne ausfallen, brechen

hinten beständig neue hervor und treiben die davorstehenden Molaren vor sich her; die Neubildung von Keimen

nimmt kein Ende; der älteste meiner Schädel, ein 38 cm langes Exemplar von M. latirostris, besitzt in seinen Zahn-

säcken genau die gleiche Zahl von Keimen wie der des neugeborenen Tieres. Wir haben also nicht den mindesten

Beweis dafür, daß die Produktion von Zähnen im Leben des Tieres begrenzt wäre" (1. c. pag. 80). P. Gervais

hatte daher recht, wenn er von den Molaren des Manatus sagte, sie seien „en nonibre indetörmine, niais supörieur

ä cinq." (Zool. Pal. geniales, Paris 1867—1869, pag. 184.)

In früher Jugend besitzt Manatus im Zwischenkiefer einen oder zwei sehr rudimentäre Schneidezähne

(Blainville, Osteographie, pl. VII, Lepsius, 1. c. pag. 106, Hartlaub, Zool. Jahrb. I, 1886, pag. 67).

") Lepsius, 1. c. pag. 189, Dollo, 1. c. pag. 416 geben ein bis zwei Prämolaren und vier Molaren fin-

den Oberkiefer an; da aber F. Krauß (Archiv für Anat. und Physiol., 37, 1870, pag. 585) zeigte, daß der zweite

der sechs Backenzähne aus zwei Höckerreihen besteht, welche durch ein Quertal getrennt sind, so ist dieser Zahn

wohl als Molar, beziehungsweise als ein zu einem Molaren umgewandelten Prämolar aufzufassen, so daß Halieore

fünf Molaren besitzt.

Bei Halieore dugong steht im Ober- und Unterkiefer vor dem ersten echten Molaren noch ein Prämolar,

welcher dagegen der Halieore tabernaculi aus dem Roten Meere fehlt (Krauß, 1. c. pag. 607); dieser Unterschied

beweist neben anderen Differenzen im Schädelbaue eine größere Verschiedenheit beider Typen, so daß sie nicht

wohl zu einer Art vereinigt werden können.

12
) In der Jugend besaß Rhytina wahrscheinlich zwei Inzisiven im Zwischenkiefer wie Halieore, da noch

bei ausgewachsenen Schädeln die beiden Alveolen sichtbar sind. (J. F. Brandt, Symbolae sirenologicae, fasc. II

et III. Mem. Acad. St. Petersbourg, 7e sörie, t. XII, no. 1, tab. I, fig. 1, 2, tab. II, fig. 1, tab. III, fig. 2,

tab. VIII, fig. 1).

J
) F. Krauß: Beiträge zur Osteologie von Halieore. Archiv für Anatomie, Physiologie etc., Leipzig 1870,

pag. 568 ff.

2
) R. Lepsius: Halitherium Schinzi etc., 1. c. pag 111.

3
) C. G. Capellini: Sul Felsinoterio etc., 1. c, Bologna 1872, tav. I, II, III, pag. 25.

4
)
A. de Zigno: Sopra un nuovo Sirenio fossile, 1. c, Roma 1878, tav. I. II, III, IV, pag. 9.

21*
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daß die letztere, Felsinotherium Gastaldii de Zigno, die Charaktere eines männlichen Dugongs, die

erstere, Felsinotherium Forestii Cap, solche eines weiblichen Dugongs repräsentiert, Der große breite

Schneidezahn steht 5 cm aus dem Zwischenkiefer hervor (de Zigno, 1. c. pag. 9), die Spitze ist

schräg und glatt abgeschliffen, die Aveole zylindrisch und der Zwischenkiefer am vorderen Ende

etwas verbreitert.

Dagegen steht der Schneidezahn von Felsinotherium Forestii Cap. nur wenig aus dem Kiefer

.hervor, besitzt eine weit schmächtigere, konisch zulaufende Spitze, ist wahrscheinlich an der Spitze

(welche abgebrochen ist), nicht schräg abgekaut gewesen und der Zwischenkiefer ist am vorderen

Ende nicht verbreitert, sondern, der konischen Form des Stoßzahnes entsprechend, verjüngt.

Da diese Unterschiede die gleichen sind, welche wir zwischen den beiden Geschlechtern des

Dugongs wahrnehmen können, so ist es bei der sonstigen großen Ähnlichkeit der Schädel wohl sehr

wahrscheinlich, daß Felsinotherium Gastaldii das Männchen und Felsinotherium Forestii das

Weibchen der nämlichen Art repräsentiert, welche den Namen Felsinotherium Forestii

Capellini zu tragen hat 1
).

III. Vorderextremität.

A. Scapula.

(Taf. II, Fig. 1—22, Textfigur 3, pag. 118.)

1. Länge.

Das kleinste Schulterblatt unter den bisher beschriebenen Sirenen besitzt Halitherium

Veronense aus dem vicentinischen Eozän; die Länge desselben beträgt 240 mm. Etwas größer ist

bereits Halitherium Schinzi aus dem Oligozän, dessen Scapula eine Länge von 305 mm erreicht;

etwa ebensogroß dürfte das Schulterblatt von Halitherium Christoli aus der ersten Mediterranstufe

von Linz gewesen sein. Bedeutend größer ist bereits das Schulterblatt von Metaxytherium Petersi

aus der zweiten Mediterranstufe von Hainburg und M. Krahuletzi aus der ersten Mediterranstufe von

Eggenburg, deren beider Länge 350 mm erreicht ; die des Felsinotherium Forestii beträgt 400 mm.

Wir sehen also, daß die Länge der Scapula im Laufe der geologischen Entwicklung des Sirenen-

stammes stets an Größe zunimmt; die kürzeste Scapula hat die eozäne Form, etwas länger ist die

Scapula bei der oligozänen Art, sie wird noch länger bei den miozänen und pliozänen Formen.

Dabei ist zu beachten, daß die Körpergröße keineswegs ebenso rasch anwächst, denn Metaxytherium

Krahuletzi oder Felsinotherium Forestii waren nur wenig länger als Halitherium.

Die größte und längste Scapula unter den Sirenen der Gegenwart besitzt die ausgerottete

Gattung Rhytina; Rhytiodus Capgrandi dürfte, der Größe des Schädels nach zu urteilen, ein

mindestens ebenso großes Schulterblatt besessen haben.

Halicore hat eine kleinere Scapula als Metaxytherium und Felsinotherium ; die Scapula eines

allerdings noch nicht völlig erwachsenen Individuums von Sandy Strait bei Fräser Island (naturhist.

Hofmuseum in Wien) besitzt eine Länge von 250 mm. Die älteren Exemplare mögen eine bedeutendere

') Wie mir mein verehrter Freund L. Dollo mitteilt, ist er bei seinen noch unveröffentlichten Studien

an fossilen Sirenen zu demselben Resultate gelangt; aus der Beschaffenheit der Inzisiven bei Miosiren Kocki weist

Dollo nach, daß das bis jetzt bekannte Exemplar das Skelett eines Weibchens ist.
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Scapularlänge erreichen, doch ist es sicher, daß sie hinter der Scapularlänge von Metaxytherium

Petersi mit 350 mm zurückbleiben.

Das Schulterblatt eines erwachsenen Manatus (M. latirostris) wird 300 mm lang.

Dieses Zurückbleiben der Halicore hinsichtlich der Scapularlänge vor den beiden Metaxy-

therium-Avten der österreichischen Mediterranablagerungen und dem oberitalienischen Felsinotherium

Forestii ist beachtenswert. Im Vereine mit anderen Merkmalen deutet dieses Merkmal darauf hin,

daß Halicore dugong weder der Nachkomme von Metaxytherium Krahuletzi, noch von Metaxytherium

Petersi, noch von Felsinotherium Forestii ist; die größten Formen liegen immer am Ende, nie aber am

Anfange oder in der Mitte der Entwicklungsreihen und Halicore dugong muß daher von einer Form

mit kleinerer Scapula, als sie Metaxytherium und Felsinotherium besitzen, abgeleitet werden.

2. Breite.

Die kleinste Breite der Scapula treffen wir gleichfalls bei Halitherium Veronense an ; sie

beträgt hier 82 mm. Sie steigt langsam im Verlaufe der phylogenetischen Entwicklung, und zwar

bedeutend rascher als die Länge an, wie aus folgender Zusammenstellung erhellt:

Scapulardimensioneu einiger Halicoriden.

(Dimensionen in Millimetern.)

Formation A r t
Scapular-

länge

Scapular-

breite

Verhältnis

der Länge

zur Breite

(Länge = 100)

Eozän Halitherium Veronense de Zigno 240 82 100:34

Oligozän Halitherium Sciiinzi Raup 26 5 97 100:36 6

Erste Mediterranstufe Halitherium Christoli Fitzinger ca. 270 ca. 108 100 : 40

Erste Mediterranstufe Metaxytherium Krahuletzi Deperet 350 221 100:63

Zweite Mediterranstufe Metaxytherium Petersi Abel 350 156? 100 : 44-5

Dritte Mediterranstufe Felsinotherium Forestii Capellini 400 208 100 : 52

Gegenwart Halicore dugong Lacepede 250 154 100: 6F6

Die Verbreiterung betrifft, wie die Übersichtstafel II zeigt, namentlich den präscapularen

Abschnitt. Wir wollen nunmehr untersuchen, warum die Scapula gerade in diesem Abschnitte, der

bei den Cetaceen so außerordentlich verschmälert ist, im Laufe der stammesgeschichtlichen Ent-

wicklung der Sirenen an Breite zunimmt.

Die präscapulare Fläche (s. fossa supraspinata) dient zum Ursprünge des M. supraspinatus,

welcher (beim Menschen) am Tuberculum maius humeri inseriert. Es ist der Heber und Auswärts-

roller des Armes.
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Die postscapulare Fläche (s. fossa infraspinata) dient zum Ursprünge des M. infraspinatus,

welcher am Tuberculum maius humeri inseriert. Es ist der Niederzieher und Aus war tsr oll er

des Armes.

Bei Manatus ist nach J. Murie 1
): „The supra- and infraspinatus long, narrow and thick;

they are of about equal size. The former is inserted broadly and musculary into the summit and

front of the he ad of the numerus; the latter, narrower, rounder, and more tendinous, is implanted

on the outer tuberosity."

Es ist klar, warum die Fossa praescapularis s. supraspinata bei den Cetaceen auf Kosten der

Fossa postscapularis s. infraspinata so stark verschmälert ist: die Cetaceen als hochgradig an das

Schwimmen angepaßte Tiere gebrauchen beim Rudern und Steuern mit den Vorderextremitäten haupt-

sächlich den M. infraspinatus als Niederzieher des Armes, während der M. supraspinatus seineBedeutung

verliert, da die Flosse durch den Wasserdruck in Verbindung mit dem Körpergewichte gehoben wird.

Anders ist dies bei den Sirenen. Wie wir später sehen werden, ist die Flosse der lebenden

Sirenen ein Mittelding zwischen der Cetaceenflosse und dem Arm der Phoca; Radius und Ulna

bewegen sich noch gelenkig am Humerus und der M. supraspinatus ist keineswegs überflüssig geworden.

Die zunehmende Verbreiterung der Scapula bei fortschreitender Entwicklung des Sirenen-

stammes geht Hand in Hand mit der Ausgestaltung des Oberarmes und des Unterarmes; ebenso wie die

Scapula von Halitherium Schinzl noch wenig Ursprungsflächen für Muskeln bietet, ist auch der Oberarm-

knochen dieser Sirene noch wenig ausgestaltet, während Metaxytherium und Halkore einen weit höher

entwickelten Humerus besitzen.

3. Form.

Über die allgemeine Form des Schulterblattes wäre noch zu sagen, daß sie bei Halitherium

Veronense und Halitherium Schinzi halbmondförmig ist, bei Halitherium Christoli aber bereits diese

Gestalt verliert, da der präscapulare Abschnitt sich bedeutend verbreitert, und daß sie bei den

phylogenetisch höher stehenden Sirenen : Metaxytherium, Felsinotherium, Halkore und Rhytina zwar

noch in der starken Krümmung des Coracoid- und Glenoidrandes die ursprüngliche Form verrät,

aber im proximalen Abschnitt sehr stark verbreitert ist.

4. Coracoid.

Bei Halitherium Veronense ist das Coracoid nur 5 mm lang und auch bei Halitherium Schinzi

ist das Coracoid sehr klein; es wird größer bei Halitherium Christoli, wo der Abstand der Coracoid-

spitze vom vorderen Ende der Gelenkgrube 25 mm beträgt, es wird bei Metaxytherium Krahuletzi

35 mm und an dem viel kleineren Schulterblatt der Halkore duyong (Sandy Strait, Fräser Island,

im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in Wien) 47 mm lang. Bei Metaxytherium Petersi ist es abge-

brochen, bei Felsinotherium Forestii fehlt die vordere Spitze, doch scheint es hier etwa ebenso

lang wie bei Metaxytherium Krahuletzi gewesen zu sein.

Bei Manatus ist das Coracoid kurz und dick ; seine ovale Basis erreicht bei dem mir vor-

liegenden Schulterblatte eines erwachsenen Tieres von der Küste Kolumbiens 39 mm Länge und

20 mm Breite, der Abstand des Mittelpunktes des rundlichen Coracoidendes vom vorderen Rande

der Gelenkgrube 35 mm.

') J. Murie: On the Form and Structure of the Manatee. Transact. Zool. Soc. London VIII, part III,

Sept. 1872, pag. 156.
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Aus der Beschaffenheit des Coracoids bei den oben genannten Halicoridenarten geht hervor,

daß dieser Fortsatz im Laufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung an Größe zunimmt und daß

die unscheinbare Ausbildung des Coracoids von Halitherium Veronense ein primitives Merkmal darstellt.

5. Akromion.

Ebenso wie das Coracoid ist auch das Akromion bei den ältesten Sirenen nur schwach

entwickelt und wird erst bei Halitherium Christoli, Metaxytherium Krahuletzi, Felsinotherium Forestii,

Halicore dugong und Bhytina gigas größer; gleichzeitig rückt seine Basis immer höher empor, so

daß der Abstand des Akromions vom Bande der Gelenkfläche immer größer wird. (Taf. II, Fig. 1— 22.)

Ganz abweichend ist das Akromion bei Manatus gebaut. Es erscheint hier als ein sehr

langer, dünner Fortsatz am distalen Ende der Spiua, welcher mit seiner Spitze weit unter die

Gelenkfläche hinabreicht und sehr stark nach vorn gewendet ist. Durch diese Ausbildung des

Akromialfortsatzes unterscheidet sich Manatus sehr wesentlich von den Halicoriden, bei welchen das

Akromion ohne Ausnahme nach rückwärts gerichtet ist und sich im Verlaufe der stammes-

geschichtlichen Entwicklung immer weiter vom Bande der Gelenkfläche entfernt.

6. Spina.

Die Spina scapulae ist bei Eotherium relativ kräftig, aber bei den anderen alttertiären

Sirenen wie Halitherium Veronense und Halitherium Schinzi schwach entwickelt; sie erscheint als

kräftigere Leiste zuerst bei Halitherium Christoli und wird immer kräftiger bei Metaxytherhim

Krahuletzi, Felsinotherium Forestii, Halicore dugong und Bhytina gigas.

Bei allen Halicoriden ist die Spina nach hinten umgeschlagen; die stärkste Umbiegung

erfährt die Spina naturgemäß in ihrem höchsten Fortsatze, dein Akromion.

Bei Manatus erhebt sich die Spina etwas unter der Mitte der Scapula zu einer sehr

kräftigen, rauhen, nach hinten umgeschlagenen Leiste ; dann vollzieht sich eine Drehung in der

Spina, sie wendet sich stark nach vorn, verläuft eine kurze Strecke weit senkrecht zur Scapular-

fläche und schlägt sich im distalen Ende nach vorn um, wodurch sie sich von der Spina aller

anderen bekannten lebenden und fossilen Sirenen unterscheidet.

7. Cavitas glenoidalis.

Die Gelenkgrube für das Caput humeri ist bei den ältesten Sirenen länglich oval und

nimmt im Verlaufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung der Sirenen immer mehr an Breite zu.

Formation A r t

Läugen-Breitenindex
der Cavitas glenoidalis

(Länge = 100)

Abbildung

Erste Mediterranstufe
Halitherium Christoli Fitzinger 51-1

Metaxytherium Krahuletzi Deperet 75-0

Taf. II, Fig. 17

Taf.II,Fig.l8

Miozän des Loirebeckens Metaxytherium Cuvieri Christ. ')

Dritte Mediterranstufe Felsinotherium Forestii Capellini

75-0

78-8 Taf. II, Fig. 10

Gegenwart Halicore dugong Lacephie 83-9 Taf. II, Fig. 20

') Gemessen nach der Abbildung in Blainvilles Osteographie, Lamantins, pl. X oben rechts. Scapula

aus Angers.
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Diese allmählich zunehmende Verbreiterung der Gelenkfläche und die Hand in Hand mit

ihr gehende Vertiefung hängt mit der zunehmenden Entwicklung des Caput humeri zusammen.

Bei HalitKerium Christoli Fitz, ist am Gelenkkopfe des Humerus eine im Maximum 21 mm breite

Fläche scharf von der übrigen Oberfläche des Caput abgetrennt und nur diese Fläche artikuliert

mit der Cavitas glenoidalis des Schulterblattes. Die Bewegung des Oberarmes ist daher eine sehr

beschränkte, obwohl der Gelenkkopf des Humerus eine beträchtliche Ausdehnung besitzt. Bei den

höher entwickelten Sirenen, bei welchen die Vorderextremität als Stütze des schweren Körpers

immer kräftiger wird, wird auch die Gelenkfläche des Schulterblattes breiter und die Bewegung

des Humerus dadurch freier.

8. Processus p. M. teres maior.

Bei Halitherium Schinzi liegt knapp unter dem proximalen Ende des Glenoidalrandes ein

rauher, gerundeter Höcker, welcher offenbar einem Muskel zum Ursprünge dient. Er liegt bei

einem anderen Schulterblatte derselben Art etwas tiefer und rückt bei Metaxyiheriüm Krahuletzi,

Felsinotfierium Forestii und Halicore dugong noch weiter hinab, gleichzeitig immer kräftiger werdend.

Bei Rhytina gigas liegt dieser Höcker etwas höher und ist schwächer entwickelt.

Bei Manatus ist der Hinterrand der Scapula etwas anders gebaut; er wird nicht durch

eine einfache abgerundete Kante mit dem erwähnten Höcker gebildet, sondern der obere Abschnitt

besteht aus einem scharf zulaufenden, nach hinten etwas vorspringenden Rand (der Vorsprung des

scharfen Randes vertritt hier den stumpfen rauhen Höcker der Halicoridenscapula), dann aber

biegt sich dieser scharfe Rand nach außen um, während sich gleichzeitig auf der Subscapularfläche

eine dicke Kante entwickelt, die neben dem Vorsprunge des scharfen Randes beginnt und geradlinig

zum Hinterrande der Cavitas glenoidalis herabläuft.

Am Hinterrande setzt sich bei Manatus latirostris der M. teres maior an (der M. teres

minor fehlt).

J. Murie (1. c. pag. 156) sagt darüber: „The fleshly and strong teres major has origin

from the lower dorsal edge and border of the Scapula, posterior to the spine." Es ist darum

wahrscheinlich, daß der Höcker am Hinterrande der Halicoridenscapula zum Ursprünge des M.

teres maior dient, welcher bei Halicore dugong am stärksten von allen Vertretern dieser Familie

entwickelt sein muß. Soviel ich weiß, liegen bis jetzt keine Beobachtungen über den Ursprung

dieses Muskels bei Halicore dugong vor.

B. Humerus.

(Taf. II, Fig. 25 und 26; Taf. III, Fig. 1-3; Taf. IV, Fig. 1—6.)

1. Form und Zahl der oberen Epiphysen.

Der proximale Epiphysenabschnitt des Halicoridenoberarmes besteht aus den deutlich ge-

trennten und erst in höherem Alter verschmelzenden Epiphysen. Die erste umfaßt das Caput, die

zweite das Tuberculum minus, die dritte das Tuberculum maius.

Zuerst verknöchert, wie der Humerus einer jungen Halicore zeigt, das Caput humeri, dann

folgt die Verknöcherung der zunächst an das Caput sich anschließenden Partie des Tuberculum

maius (Taf. III, Fig 3 a, tma) und endlich das Tuberculum minus. Während jedoch die Epiphysenfuge

zwischen Caput und Tuberculum minus in der Regel rasch verschwindet, bleibt die Epiphysenfuge
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zwischen Caput und Tuberculum maius noch lange bestehen ; nur an der oberen Epiphysenregion

eines rechten Humerus von Halitherium Scliinzi sind die Fugen zwischen den drei Epiphysen noch

deutlich zu sehen. Die drei Epiphysen dieses Knochens trennten sich an ihren Fugen und ihre

Vereinigungsstellen sind an den beiden Abbildungen dieser Region deutlich wahrzunehmen (Taf. IV,

Fig. 2 a— 2 b).

Daß die obere Epiphyse des Halicoridenhumerus aus drei getrennten Verknöcherungs-

herden besteht, scheint bisher der Beobachtung entgangen zu sein.

Dagegen besteht die Epiphysenregion des Humerus von Manatus nicht aus drei, sondern

nur aus zwei voneinander getrennt verknöchernden Epiphysen; die eine derselben umfaßt das

Caput humeri, die andere die beiden Höcker.

Vergleichen wir den Humerus einer Halkore und eines Manatus, so zeigen sich sehr

auffallende Unterschiede in der Form der oberen Epiphysen.

Bei Halkore ist der große halbkugelige Kopf des Humerus durch eine breite Brücke mit

dem sehr kraftigeu Tuberculum maius verbunden ; dagegen springt das kleine Tuberculum minus

nach innen vor, indem seine Verbindungslinie mit dem Caput mit der Verbindungslinie zwischen

Tuberculum maius und Caput einen Winkel von 95° bildet. Dadurch erscheint die Bicepsgrube

außerordentlich breit und tief (Taf. IV, Fig. <6b).

Ganz anders ist die obere Epiphysenregion von Manatus gebaut. Der halbkugelige, relativ

kleine Kopf ist durch einen deutlichen Hals (wie das Caput femoris der meisten Saugetiere) vom

Tuberculum maius und minus abgesetzt, die Bicepsgrube fehlt gänzlich oder ist äußerst seicht und

die beiden Höcker fließen daher in einen sehr starken Wulst zusammen, welcher sich namentlich

gegen die Medialseite ausdehnt und im Tuberculum minus zu einem kräftigen Höcker entwickelt

(Taf. IV, Fig. 16).

Diese auffallende Verschiedenheit der Form weist darauf hin, daß die Umformung des

Sirenenhumerus in den Halicore-Typus einerseits und Manatus-Typus, anderseits auf ganz verschie-

denen Wegen erfolgt ist und daß die Stammform beider Familien und die tiefstehenden Angehörigen

des Halicoridenstammes die Charaktere beider Familien vereinigt zeigen müssen.

Daß dies tatsächlich der Fall ist, soll im folgenden klargelegt werden.

a) Eothei'ium aegyptiacum Owen.

Unter den mir von Herrn Prof. E. Fraas zur Bearbeitung gütigst übersandten Resten

dieser Sirene fand sich unter anderem auch ein Fragment des proximalen Abschnittes einer Humerus-

diaphyse, welche der linken Körperhälfte angehört.

Der vorliegende Humerus gehörte, wie die vollständige Loslösung der oberen Epiphysen

nebst der geringen Größe beweist, einem noch jungen Tiere an. Die proximale Fläche ist sehr gut

erhalten und zeigt folgendes :

Der Umriß der Endfläche ist hufeisenförmig; sie ist schräg nach innen und vorn geneigt.

Wie die Breite des Abschnittes unter dem Tuberculum minus erkennen läßt, war dieser Höcker

bedeutend kräftiger als das Tuberculum maius entwickelt, eine Erscheinung, welche sich auch bei

Manatus zeigt. Am hinteren Ende ist die Diaphyse zu einer Ecke ausgezogen und bildet so den

oberen Abschluß der starken ectocondyloiden Kante ; daran schließt sich ein bogenförmiger Sockel

für das Tuberculum maius.

Dr. Abel; Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 22

— 169 —

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



170 Dr. 0. Abel.

Die hufeisenförmige Gestalt der Endfläche wird durch die nach innen vorspringende Biceps-

grube gebildet, welche also hier im Gegensatze zu Manatus deutlich entwickelt ist.

Die Achsen der beiden Sockel für Tuberculum minus und Tuberculum

in a i u s konvergieren nach außen und schließen miteinander einen Winkel von

ungefähr 15° ein.

b) Halitherium Schinzi Kaup.

(Taf. IV, Fig. 2a- b).

Von dieser Art liegt mir eine sehr instruktive Epiphysenregion des rechten Humerus vor;

sehr deutlich sind sowohl auf der Oberseite als auf der Epiphysenfläche gegen die Diaphyse die

Epiphysenfugen erhalten, so daß jeder Zweifel an der Existenz dreier selbständig verknöchernder

Epiphysen bei den Sirenen ausgeschlossen ist. Die größte dieser drei Epiphysen bildet das flache,

ovale Caput; die nächstgrößere. durch eine Einsenkung von der ersten getrennt, ist die Epiphyse,

welche das Tuberculum minus zusammensetzt; sie ist vom Caput durch eine ziemlich tiefe Ein-

senkung getrennt und springt schnabelartig nach unten und innen vor. Die dritte, kleinste Epiphyse

bildet das Tuberculum maius, ist vom Caput gleichfalls durch eine tiefe Einsenkung getrennt und

endet außen mit einem transversal gestellten, von der Vorderseite halboval erscheinenden Wulst.

Die relative Größe der Epiphyse für das Tuberculum minus ist sehr beachtenswert, da ja

auch bei Eotherium und Manatus, zwei der primitivsten Sirenen, dasselbe Verhältnis stattfindet und

das Tuberculum maius kleiner bleibt.

Die Bicepsgrube ist sehr seicht, aber deutlich ausgebildet.

Die Verbindungslinien der beiden Höcker mit der Mitte des Kopfes kon-

vergieren nicht mehr nach vorn, sondern divergieren nach außen unter einem

Winkel von 40-50°.

c) Halitherium Christoli Fitzinger.

Von dieser Art liegt nur ein Fragment des oberen Abschnittes des Oberarmknochens vor,

welches jedoch sehr wichtig ist. Die drei oberen Epiphysen sind mit der Diaphyse vollständig

verwachsen, der Humerus gehörte also einem alten Tiere an. Das Caput humeri ist durch eine in

sagittaler Richtung verlaufende Kante in zwei Teile geschieden; der eine ist 77 mm lang (durch

angelegtes Band gemessen) und 21 mm breit und artikuliert in der 45 mm langen und 23 mm
breiten Gelenkgrube des Schulterblattes. Dieser Teil ist scharf von der übrigen Oberfläche des

Caput humeri abgegrenzt; der Humerus hatte also eine viel beschränktere Bewegung als bei Metascy-

therium, Halicore, Bhi/tina und Manatus und bewegte sich fast ausschließlich in sagittaler Richtung,

während bei den genannten jüngeren Sirenen auch eine Ruderbewegung ausgeführt wird, wodurch

der Gelenkkopf eine immer mehr sich ausprägende halbkugelige Gestalt erhielt.

Die Bicepsgrube ist tiefer als bei Halitherium. Schinzi, aber seichter als bei Metaxytherium.

Der Achsenwinkel der beiden Tuberositäten kann nicht gemessen werden, da die vorderen Teile

beider Höcker fehlen.

d) Metaxytheriiiiu Krahuletzi Dep^ret.

(Taf. III, Fig la—c. 2a-c; Taf. IV, Fig. 3«-c, 4a— c.)

Der kleinste mir vorliegende Humerus von 61» mm Länge besitzt infolge des sehr geringen

Alters dieses Individuums keine Epiphysen. Man kann jedoch das Größenverhältnis der Höcker-
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sockel am proximalen Endstücke genau feststellen, wobei sich zeigt, daß der Sockel für das Tuber-

culum minus weitaus kleiner ist als jener für das Tuberculum maius, also ein Verhältnis, welches

das gerade entgegengesetzte von Halitheriüm Schinzi ist (Taf. III, Fig. 1 a—c).

An dem Humerus eines etwas größeren Individuums, von welchem nur der proximale und

mittlere Abschnitt der Diaphyse erhalten ist, zeigen sich dieselben Größenverhältnisse, nur ist hier

der Sockel für das Tuberculum minus bereits ein wenig breiter (Taf. III, Fig. 2 a—c).

An dem Humerus eines fast erwachsenen Tieres ist die Epiphysenfuge zwischen Caput und

Tuberculum minus verwachsen und nicht mehr deutlich zu verfolgen ; dagegen ist die Epiphysenfuge

zwischen Caput und Tuberculum maius unverwachsen und die Epiphyse des großen Höckers ist

durch den Fossilisationsprozeß verloren gegangen. Auch hier ist die Epiphyse für das Caput am

am größten, dann folgt an Größe jene für das Tuberculum maius, zuletzt die für das kleine

Tuberculum minus (Taf. IV, Fig. 3 a — c).

An einem anderen Humerus sieht man noch die Epiphysenfuge zwischen Tuberculum minus

und Caput, obwohl sie fest verwachsen ist. Auch an diesem Reste fehlt die Epiphyse für das

Tuberculum maius.

Bei dem Humerus des erwachsenen Tieres nimmt der halbkugelige Kopf einen sehr großen

Raum ein ; er ist durch eine breite Brücke mit dem Tuberculum maius verbunden, welches mit

einem transversal gestellten, von vorn gesehen halboval geformten Wulst nach vorn und außen

abschließt; das Tuberculum minus liegt viel tiefer, endet mit einem halbkugeligen Fortsatze und

ist vom Caput durch eine seichte Einsattlung getrennt; die Bicepsgrube ist weit und sehr tief

(Taf. IV, Fig. 4 a— c).

Die Achsen der beiden Höcker divergieren nach außen unter einem

Winkel von 55°.

c) Metaxytherium Petersi Abel.

(Taf. IV, Fig. 5 a—c; Textfigur 4, pag. 120.)

Die Grundform der oberen Epiphysen ist dieselbe wie bei Metaxytherium Krahuletzi ; der

große Höcker ist jedoch noch kräftiger und sein oberer Abschluß wird nicht durch einen halb-

ovalen Wulst, sondern durch einen dreieckigen, hochaufragenden, sehr steilen Höcker gebildet.

Das Tuberculum minus liegt auch hier tiefer und ist kleiner als das Tuberculum maius, ist aber,

wie der ganze Humerus überhaupt, kräftiger und gedrungener als bei Metaxytherium Krahuletzi.

Das Tuberculum maius ist bei dieser Art viel kräftiger als bei Metaxytherium Krahtdetzi

und überragt den Gelenkkopf des Oberarmknochens sehr beträchtlich.

Die Achsen der beiden Höcker divergieren nach außen unter einem

Winkel von 80°.

f) Metaxytheriuiu Cuvieri Christol.

(Taf. II, Fig. 25 a—b, Fig. 2G a-b.)

Die Beschaffenheit der oberen Epiphysen ist fast dieselbe wie bei 'Metaxytherium Petersi,

aber die Bicepsgrube ist tiefer und weiter und die Achsen der beiden Höcker diver-

gieren nach außen unter einem Winkel von 85— 90°.
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g) Halicore dugong Lac£pede.

(Taf. III, Fig. 3«-r; Taf. IV, Fig. 6a— b.)

Das auffallendste Merkmal der proximalen Epiphysen ist die enorme Entwicklung des

Tuberculum maius, welches sich als kegelförmiger, nach vorn zur Deltaleiste flach und sehr steil

abfallender Höcker darstellt. Die Verbindung mit dem Caput wird durch eine breite Brücke wie bei

Metaxytheriüm hergestellt; das Tuberculum minus ist kräftig, aber weit kleiner als das Tuberculum

maius und liegt tiefer als das Caput. Der Gelenkkopf ist sehr groß und breit, die Bicepsgrube sehr

tief und weit; die Achsen der beiden Höcker, welche sich im Mittelpunkte des

Kopfes schneiden, divergieren nach außen unter einem Winkel von 95°.

li) Manatus latirostris Harlan.

(Taf. IV, Fig. 1 a—b.)

Der kleine halbkugelige Kopf ist durch eine halsartige Einschnürung von den zu einem

transversalen Wulst vereinigten beiden Tuberositäten getrennt. Das Tuberculum maius ist klein

und eine Deltaleiste fehlt; das Tuberculum minus ist bedeutend größer und zu einem dicken,

rauhen Knopf aufgetrieben. Eine Bicepsgrube fehlt.

i) Zusammenfassung.

Die voranstehende Übersicht ergibt, daß sich die Humeri der Halicoriden zu einer

geschlossenen genetischen Reihe vereinigen lassen, während Manatus abseits steht.

Bei Manatus latirostris fehlt die Bicepsgrube ganz ; bei Eotherium aegyptiacum, der ältesten

bis jetzt bekannten Sirene, ist sie sehr schwach und auch noch bei Halitherium sehr seicht.

Bei Manatus latirostris ist das Tuberculum minus größer als das Tuberculum maius ; das

gleiche Verhältnis finden wir bei Eotherium aegyptiacum und auch bei der beschriebenen Epiphysen-

region von Halitherium Schinzi ist das Tuberculum minus größer als das Tuberculum maius.

Daraus geht hervor, daß sich Manatus im Baue seines Humerus, wenigstens hinsichtlich

der oberen Epiphysenregion, eng an die ältesten Sirenen anschließt, während die Entfernung von

den sich einseitig entwickelnden Halicoriden immer größer wird. Die Humeruscharaktere von

Manatus sind also primitive ; durch das Schwinden der Bicepsgrube und der Abschnürung des Kopfes

beweist jedoch der Humerus von Manatus, daß auch er einseitig spezialisiert ist, da diese Merkmale

bei Eotherium aegyptiacum fehlen.

Von Eotherium führt dagegen eine geschlossene Entwicklungsreihe über Halitherium,

Metaxytheriüm und Halicore zu Rhytina. Die gemeinsame Richtung der Veränderung ist durch das

Kleinerwerden des Tuberculum minus und das Anwachsen des Tuberculum maius, die Brücken-

verbindung der Höcker mit dem Caput und die immer zunehmende Vertiefung und Erweiterung

der Bicepsgrube ausgesprochen. Der schon von Eotherium eingeschlagene Weg wird von keiner der

jüngeren Gattungen verlassen, mag nun die Abzweigung vom Hauptstamme der Halicoriden früher

oder später vor sich gegangen sein.
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Entwicklung der Bicepsgrube.

1 . Eotherium aegyptiacum Oaen Mitteleozäu

Die Achsen der beiden

Höcker konverg
nach vorn unte

einem Winkel von

)eiden
^

ieren
[ 50

2. Halitherium Schinzi Kaup Oligozän

Die Achsen der beiden \

Höcker divergier en _ .

, } 40—

n

nach vorn unter

einem Winkel von

500

3. Metaxytherium Krdhuletzi Deperet Erste Mediterranstufe

Die Achsen der beiden

Höcker divergiere
nach vorn unter

einem Winkel von

"1
00"

4. Metaxytherium Petersi Abel Zweite Mediterranstufe

Die Achsen der beiden

Höcker divergieren
nach vorn unter

einem Winkel von

80°

5. Metaxytherium Cuvieri de Christo! Miozän des Loirebeckens

Die Achsen der beiden \

Höcker divergieren
y

nach vorn unter
[

einem Winkel von J

85—90°

6. Halicore dugong Lacepkle Gegenwart

Die Achsen der beiden \

Höcker divergieren [

nach vorn unter
[

einem Winkel von >

95°

Es gibt wohl wenig Formenreihen, bei welchen die allmähliche Umformung von Organen

so geschlossen vor unseren Augen liegt als die immer zunehmende Erweiterung der Fossa bicipitalis

bei den Halicoriden.

2. Deltaleiste.

In Verbindung mit der zunehmenden Verstärkung der oberen Epiphysenköcker vollzieht

sich bei den Halicoriden eine Zunahme der Deltaleiste. Bei Eotherium aegyptiacum noch sehr

schwach, schreitet die Verstärkung dieser Leiste bei Halitherium und Metaxytherium fort und

erreicht den höchsten Grad der Entwicklung bei Halicore und Ehytina.

Bei Manatus ist die Deltaleiste ganz verschwunden und die Vorderseite des Humerus flach.

Auch dieses Merkmal weist auf die von den Halicoriden isolierte Stellung von Manatus hin.
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C. Radius und Ulna.

1. Achsendrehung der Unterarmknochen.

Das distale Humerusgelenk besteht bei den landbewohnenden Säugetieren aus einer halb-

zylindrischen, in der Mitte sattelförmig eingesenkten Gelenkrolle. Der äußere Gelenkhöcker rollt

in der proximalen Grube des Radius und wird in der menschlichen Anatomie als Eminentia capitata

bezeichnet, während der innere Gelenkhöcker des Humerus von der Ulna aufgenommen und in der

menschlichen Anatomie Trochlea genannt wird. Als Beispiel dieser Gelenkverbindung kann der

Humerus von Phaseolomys gelten.

Da ursprünglich also der Radius mit dem äußeren, die Ulna mit dem inneren Abschnitte der

Gelenkrolle des Humerus artikuliert, während im Haiulgelenke der Radius an der Innen-, die Ulna

aber an der Außenseite liegt, so befinden sich die beiden Unterarmknochen in gekreuzter Lage.

Diese gekreuzte Lage ist notwendig, um die Handfläche zur medianen Symmetrieebene senkrecht

zu stellen und die Haudachse beim Auftreten in eine der sagittalen Ebene möglichst parallele

Lage zu bringen (Pronation).

Anders liegt der Fall bei Tieren, welche ganz oder teilweise an das Leben im Wasser

angepaßt sind. Hier wird die Handfläche zur Medianebene des Körpers parallel zu stellen gesucht,

um eine wirksame Ruderbewegung zu ermöglichen; infolgedessen finden wir bei dieseu wasser-

bewohnenden Formen keine Kreuzung der Unterarmknochen, sondern dieselben stehen fast oder ganz

parallel hintereinander (Stipulation).

Da diese Parallelstellung der Unterarmknochen als eine Folge der Anpassung an das Wasser-

leben zu betrachten ist, so müssen jene Formen, welche weiter in der Stammesreihe zurückliegen,

noch Charaktere der landbewohnenden Vorfahren bewahrt haben, welche sich erst allmählich ver-

lieren; es muß, mit anderen Worten, bei den ältesten Sirenen noch eine Kreuzung der Unterarm-

knochen zu beobachten sein, die sich erst im Laufe der Stammesgeschichte verliert.

Die ursprüngliche Gelenkverbindung der Unterarmknochen mit der Gelenkrolle des Humerus

mußte sich im Verlaufe der Entwicklung derart verschieben, daß die früher nur in der Ulna ein-

lenkende Trochlea auch auf die proximale Gelenkfläche des Radius übergreift und daß die Eminentia

capitata sowohl auf dem Radius als auf der Ulna rollt 1
). Diese Erscheinung zeigen schon die

primitiveren Huftiere und die Sirenen haben diese Art der Gelenkverbindung von ihnen übernommen.

Die hauptsächlichsten Veränderungen im Laufe der Stammesgeschichte der Sirenen betreffen die

Achsendrehung von Radius und Ulna.

a) Eotherium aegyptiacum Owen.

Radius sehr schlank, schmal, im Mittelstück der Diaphyse kaum halb so dick als die Ulna;

sehr stark gekreuzt. Gelenkfläche für den Humerus zu einer Grube verschmolzen; Grube für die

Eminentia capitata bedeutend größer und tiefer gelegen als die für die Trochlea. Daraus geht wohl

mit Sicherheit hervor, daß die Handfläche noch nicht zur Symmetrieebene des Körpers parallel

') Es ist unrichtig, daß bei den Sirenen die große äußere Erhabenheit des Humerus (E. capitata) nur zur

Aufnahme des Radius, die kleinere (Trochlea) nur zur Aufnahme der Ulna dient, wie Giebel angibt (Bronns

Kinasen u. Ordnungen d Tierreiches, VI. Bd., 5. Abt., Mammalia, pag, 431— 432).
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gestellt war, sondern eine Lage hatte, wie wir sie bei den landbewohnenden Condylarthren finden.

Da auch die Hinterextremität noch funktionell war, war Eotherium aegyptiacum jedenfalls noch nicht

sehr weit an das Wasserleben angepaßt.

b) Halitheriuiu Schinzi Kaup.

(Taf. V, Fig. 1.)

Obwohl die Kreuzung der Unterarmknochen hier bedeutend zurückgegangen ist, so ist doch

noch das distale Ende der Ulna stärker nach außen gedreht als das des Radius. Ulna und Radius

sind nicht gekrümmt, sondern geradegestreckt.

c) Metaxytherium Cuvicri Christol.

(Taf. V, Fig. 3 b.)

Der Unterarm dieser von Cuvier aus dem Miozän von Angers beschriebenen Sirene zeigt

eine sehr starke Kreuzung der Unterarmknochen; sie sind breit, von vorn nach hinten abgeflacht

und geradegestreckt. Durch die starke Kreuzung von Radius und Ulna erscheint der Unterarm

dieser Sirene primitiver als jener der anderen Metaxyterium-Arten; in anderer Hinsicht (wie in der

Erweiterung des Spatium interosseum) nimmt er dagegen eine höhere Spezialisationsstufe ein.

d) Metaxytheriuiu Krahuletzi Deperet.

(Taf. V, Fig. 2b— c.)

Radius viel breiter und stärker als Ulna; Kreuzung noch vorhanden, aber weit schwächer

als bei Metaxytherium Cuvieri. Der Radius ist schwach nach außen gebogen.

e) Metaxytherium Petersi Abel.

Das distale Fragment der beiden verwachsenen Unterarmknochen aus Kalksburg im Wiener

Becken läßt erkennen, daß die Kreuzung hier noch geringer ist als bei Metaxytherium Krahuletzi.

Die Knochen sind geradegestreckt.'O v

f) Halicore dugong Lac£pede.

(Taf. V, Fig. ib-c.)

Die Kreuzung zwischen Radius und Ulna ist vollständig aufgehoben, beide Knochen sind

stark nach außen gebogen.

g) Manatus latirostris Harlan,

(Taf. V, Fig. 56—c.)

Die Kreuzung zwischen Radius und Ulna besteht noch, allerdings in äußerst geringem Grade,

am distalen Ende ; der Radius ist sehr schwach nach außen gebogen, die Ulna ganz geradegestreckt.

h) Zusammenfassung.

Wir sehen somit, daß bei den ältesten Sirenen die beiden Unterarmknochen geradegestreckt

und stark gekreuzt sind und daß bei Eotherium aegyptiacum der Radius schwächer ist als die Ulna.

Im Verlaufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung wird der Radius kräftiger, die Kreuzung der

Unterarmknochen wird immer schwächer und es stellen sich Radius und Ulna bei Halicore endlich

vollkommen parallel. Gleichzeitig erleiden die ursprünglich geradegestreckten Knochen eine bei

Halicore den höchsten Grad erreichende Biegung nach außen.
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Manatüs hat ebenfalls die Kreuzung der beiden Unterarmknochen beinahe aufgegeben und

unterscheidet sich von dem sonst sehr ähnlichen Unterarm der Halicore durch eine schwächere

Ausbildung des distalen Abschnittes der Ulna und die geradere Diaphyse des Radius.

2. Spatium interosseum.

(Taf. V, Fig. 1. 2 a, 3 a, 4 a, ha.)

Bei den Condylarthren und den Hyracoideu legen sich die beiden Unterarmknochen dicht

aneinander; das gleiche ist bei Eotherium aegyptiacum und Halüherium Schinzi der Fall. Das Spatium

interosseum erweitert sich bereits bei Metaxytherium Krahuletzi, wird noch breiter bei Metaxytherhim

Cuvieri und erreicht die größte Breite bei Halicore und Manatus; bei Rhytina gigas legen sich die

beiden Unterarmknochen fest aneinander.

Mit der Verbreiterung des Spatium interosseum geht eine nach vorn gerichtete Ausbiegung

des Radius Hand in Hand, während die Ulna fast unverändert bleibt und nur bei Halicore durch

eine Einschnürung des Mittelstückes der Diaphyse eine Veränderung erfährt.

Diese Erweiterung des Spatium interosseum ist als eine Anpassung an das Wasserleben zu

betrachten ; aus dem Schreitfuße wird eine Flosse, welche bei größerer Breite eine bessere Ruder-

wirkung erzielen kann. Auf dasselbe Prinzip ist auch die seitliche, der Handfläche parallele Ver-

breiterung des distalen Endes der beiden Unterarmknochen zurückzuführen. Die Cetaceen verbreitern

ihre Unterarmknochen so, daß fast kein Spatium interosseum zwischen ihnen bleibt; die Cetaceen-

tiosse hat aber auch nicht mehr die Funktionen des Sirenenarmes zu versehen, welcher gleichzeitig

als Flosse und als Stützorgan des Körpers zu funktionieren hat, sondern die Cetaceenflosse ist

ausschließlich zu einem Ruderorgan geworden, weshalb auch die Gelenkverbindung zwischen Oberarm

und Unterarm in der bekannten Weise zurückgebildet ist.

D. Carpus.

(Taf. II, Fig. 23 und 24; Textfigur 5 und 6. pag. 126.)

Der Carpus von Halicore und Manatus ist sehr verschieden gebaut; durch die weit

primitivere Beschaffenheit des Carpus erweist sich Manatus als eine viel tieferstehende Sirene

als Halicore.

a) Bei Manatus besteht der Carpus aus sechs serialen Elementen, drei in der proximalen,

drei in der distalen Reihe. Die gewöhnliche Anordnung dieser Elemente ist folgende

:

1. In der proximalen Reihe: Radiale (+)
1
) Intermedium, Ulnare.

2. In der distalen Reihe: Carpale I (+) II, III, IV + V 2
).

a

) (+) bedeutet, daß zuweilen eine Verschmelzung der beiden benachbarten Elemente eintritt, + bedeutet

eine regelmäßige Verschmelzung derselben.

-) In der vorliegenden Arbeit habe ich das Unciforme s. Hamatum der Sirenen als Carpale IV-f-V aufgefaßt.

Diese alte Gegenb aursche Anschauung ist in den letzten Jahren namentlich durch die Untersuchungen von

Leboucq („Recherches sur la Morphologie du Carpe chez les Mammiferes", Arch. de Biologie, publ. par van

Beneden et Bambeke 1884) und anderen stark erschüttert worden. C. I. Forsy th-Maj or hat in seiner

Abhandlung „On Fossil and Recent Lagomorpha" (Transact. Linn. Soc. London, VII. Part. 9, London 1899, pag. 504)

die Meinung geäußert, daß „the „hamatum 1
' of Mammalia is not carpale 4+5 of Reptilia, but it is a carpale 4

which, as a rule, has become enlarged. and has, in addition to its own functions, usurped those of carpale 5. Where
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Es können also entweder sechs oder sieben J
) getrennte Carpaleleraente auftreten, doch ist

die Sechszahl vorherrschend.

b) Bei Halicore ist der Carpus weit höher spezialisiert und besteht höchstens aus vier,

in der Regel aus drei Elementen. Im ersten Falle sind in der proximalen und distalen Reihe je

zwei im zweiten Falle in der proximalen Reihe zwei, in der distalen ein Knochen vorhanden. Die

Carpalformel für Halicore lautet

:

1. In der proximalen Reihe: Radiale + Intermedium, Ulnare + Pisiforme.

2. In der distalen Reihe: Carpale I + II + III (+) IV + V.

c) Bei Metaxytherium sind nur die distalen Carpalia bekannt, welche aber mit jenen

der Halicore in der Zahl vollkommen übereinstimmen; das eine Stück besteht aus Carpale I + II -f- III,

das zweite aus Carpale IV + V.

Ein wichtiger Unterschied betrifft die Biegung der ganzen distalen Reihe und die Lage der

Gelenkflächen gegen die proximale Carpalreihe einerseits und die Metacarpalia anderseits.

Wie wir früher gesehen haben, sind bei Metaxyiherium Petersi Ulna und Radius noch

gekreuzt, bei Halicore dugong dagegen nicht, sondern diese Knochen stehen parallel hintereinander.

Ferner ist bei Halicore das distale Ende der beiden Unterarmknochen verbreitert. Daher muß

auch der Carpus von Metaxytherium diese Beschaffenheit der Vorderarmknochen zum Ausdrucke

bringen ; die distale Reihe ist gebogener, kürzer und relativ breiter und ohne Zweifel gilt dasselbe

für die proximale Carpalreihe, welche wir zwar noch nicht kennen, deren Lage aber durch die

proximalen Gelenkflächen der distalen Reihe gegeben ist. Hier sehen wir, daß die Gelenkfläche für

das Radiale viel weiter nach innen gezogen ist als bei Halicore; sie fällt ferner steil nach innen

und unten ab, während die Neigung beim Dugong ganz unbedeutend ist. Ferner ist die Fläche für

das Intermedium bei Metaxytherium Petersi nach innen geneigt, während sie beim Dugong einen

Sattel bildet, welcher nach außen steiler als nach innen abfällt.

Auch in der vorderen Begrenzung des Intermediums bestehen, wie wir oben bei der Be-

sprechung des Carpus von Metaxytherium Petersi gezeigt haben, Unterschiede von der Halicore,

welche indessen nur unbedeutender Natur sind, und ebenso ist auch in der Form des Unciforme

(Carpale IV + V) eine kleine Verschiedenheit vorhauden.

carpale o is abseilt in the terrestrial Mammalia, it has, so far as my experience goes, either diaappeared by

atrophy, or becoine absorbed by the tuber osity of Metac. V, as in Man".

Es scheint jedoch, daß es auch zu einer Verschmelzung zwischen Carpale 4 und 5 kommen kann ; der

Ziphiustypus der Cetaceen ist ein Beispiel für diese Koossifikation der beiden Carpalelemente. Ferner kann Carpale 5

mit dem Ulnare verschmelzen (Belugatypus der Cetaceen) ; es ist nicht wahrscheinlich, daß die Separation des fünften

Carpale bei den Cetaceen eine sekundäre Erscheinung darstellt, sondern es scheint hier ein primitives Merkmal vor-

zuliegen, da erst bei fortschreitender Anpassung das Carpale 5 bei den Cetaceen verschwindet.

Da somit das Carpale 5 in sehr verschiedener Weise reduziert wird und nur embryologische Studien über

die morphologische Bedeutung des Unciforme bei den Sirenen Licht bringen können, so wäre es in gleicher Weise

fehlerhaft, das Carpale 5 mit dem Metacarpale 5 oder mit dem Ulnare zu vereinigen, als es unsicher ist, ob das

Carpale 5 bei den Sirenen mit dem Carpale 4 in Verbindung tritt. Ich habe vorläufig die Gegenb aursche Deutung

für den Sirenencarpus beibehalten, zumal bei den Cetaceen im Ziphiustypus ein Analogon für eine solche Ver-

schmelzung besteht.

l
) Flow er (Einleitung in die Osteologie der Säugetiere, 1838) gibt pag. 278 sieben Knochen als Regel

an; „das kleine Trapezbein ist sehr unansehnlich und liegt meist auf der dorsalen Seite des großen •*.

Dr. Abel: Sirenen der mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reiohsanst. XIX. Bd.. 2. Heft.) 23
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Auf jeden Fall schließt sich Metaxytherium im Baue des Carpus eng an Halicore an, während

Manatus einen ganz verschieden gebauten Carpus zeigt.

d) Der Carpus der Rhytina ist unbekannt; man kann aber aus der Abbildung Brandts x
)

entnehmen, daß die proximale Reihe aus drei Knochen bestand, von welchen vielleicht Radiale und

Intermedium verschmolzen waren, da die distale Gelenkfläche der Unterarmknochen drei Gelenk-

facetten zeigt. Zwei dieser Facetten liegen auf dem Radius. Da sich Rhytina in allen anderen

Charakteren als eine hochspezialisierte Halicore erweist, dürfte wohl auch der Carpus mit dieser

Sirene übereinstimmen.

Die Umformung des Carpus der Sirenen ist, namentlich bei den Halicoriden, ganz ver-

schieden von der Entwicklung des Cetaceencarpus. Diese Verschiedenheit beruht auf der ver-

schiedenen Funktion der Hand in beiden Gruppen; bei den Sirenen dient der Arm noch als

Stütze und der Carpus zeigt deutlich den Einfluß des auf ihn ausgeübten Druckes durch das

Körpergewicht, indem in der proximalen, namentlich aber in der distalen Reihe Verschmelzungen

der einzelnen Elemente auftreten.

Sehr beachtenswert ist die Art der Gelenkverbindung zwischen den distalen Carpalelementen

und den Mittelhandknochen.

Betrachten wir das Handskelett von Manatus (Taf. II, Fig. 24), so sehen wir, daß das fünfte

Metacarpale mit dem größten Abschnitte der proximalen Gelenkfläche an das Ulnare stößt, während

es nur mit einem kleinen Teile dieser Fläche den Hinterrand des Unciforme berührt.

Das vierte Metacarpale artikuliert bei Manatus ausschließlich mit dem Unciforme ; das dritte

trägt hinten ein kleines Stück des vorderen Abschnittes des Unciforme, welches also dem Carpale IV

Gegenbau rs entspricht, stützt aber hauptsächlich das Magnum (Carpale III).

Ganz anders verhält es sich beim Dugong (Taf. II, Fig. 23). Auch hier stößt das fünfte

Metacarpale in derselben Weise wie bei Manatus mit dem Ulnare und Unciforme zusammen und

das vierte Metacarpale tritt nur mit dem hinteren Abschnitte des Unciforme in Verbindung; das

dritte Metacarpale artikuliert jedoch nicht mehr mit dem dritten Metacarpale, sondern nur mit dem

vorderen Abschnitte des Unciforme, während das Magnum vom zweiten Metacarpale getragen wird.

Es ist also eine Verschiebung der distalen Carpalreihe gegen die radiale Seite der Hand-

wurzel eingetreten. Eine solche Verschiebung ist nur durch das Vorhandensein eines stärkeren

Druckes auf die ulnare Seite des Carpus erklärlich, wobei die ganze distale Reihe des Carpus

radialwärts abgedrängt wird.

Diese Verschiebung, welche bei Metaxytherium Petersi (vergl. pag. 124 u. 125, Textfig. 6,

pag. 126) und beim Dugong (Textfig. 5, pag. 126, Taf. II, Fig. 23) zu beobachten ist, ist auch bei

anderen Gruppen von Säugetieren zu beobachten, welche sich beim Gehen stärker auf den Ulnar-

rand als auf den Radialrand stützen. Ein sehr lehrreiches Gegenstück zu dem Carpus der jüngeren

Halicoriden bietet das Handskelett des grabenden Xenarthra; das Unciforme greift beispielsweise

') J. F. Brandt: Symbolae Sirenologieae. M6m. Acad. St. Pötersbourg, VII. ser., t. XII, 1869, tab. VII,

fig. 15. Brandt glaubte, daß in der proximalen Carpalreihe bei Manatus vier Carpalelemente, in der distalen drei

vorhanden seien (Tab. VII, Fig. 17, pag. 84); sein Irrtum entstand dadurch, daß er die proximalen Elemente aus

einem halbierten Naviculare (!), dem Intermedium und Ulnare zusammensetzte. Tatsachlich ist das Naviculare

(Radiale) einfach, aber distal schließt sich ein größeres Carpale I an, an welches sich ein sehr kleines Cai-pale II

getrennt anlegt.
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bei den Ameisenfressern weit über das ungemein kräftige dritte Metacarpale hinauf 1
). Bekanntlich

stützen sich die grabenden Xenarthra beim Graben und beim Gehen auf die ulnare und nicht auf

die radiale Seite der Hand, wobei die Finger nach einwärts gekrümmt werden; diese Art des

Grabens ist also von jener verschieden, die wir bei den Maulwürfen und den übrigen maulwurfs-

artigen Tieren antreffen.

Während also eine radialwärts gerichtete Verschiebung des Unciforme über das Metacarpale III

bei den grabenden Edentaten eine Folge der geschilderten Funktion der Vorderextremität darstellt,

tritt auch bei den Cetaceen eine gleichartige Verschiebung der distalen Carpusreihe ein. Hier aber

ist diese Verschiebung eine Folge der Anpassung an die schwimmende Lebensweise.

Wie W. Küken thal gezeigt hat (vergl. pag. 125), ist der Radialrand der primitiven

Cetaceenflosse geradegestreckt, bei den höher spezialisierten Typen dagegen konvex. Diese

Krümmung des Radialrandes der Flosse hat zur Folge, daß auf den ulnaren Flossenrand ein

stärkerer Druck ausgeübt wird; infolge dieses Druckes wird das fünfte Carpale nach vorn

abgedrängt und reduziert.

Bei den Sirenen erleidet gleichfalls der Unterarm und die Hand eine konvexe Krümmung

des Radialrandes, offenbar infolge der Anpassung an die schwimmende Lebensweise. Der Sirenen-

arm hat aber eine doppelte Funktion zu versehen : erstens als Ruderorgan und zweitens als

Körperstütze.

Der Carpus reagiert auf die Funktion als Ruderorgan durch radialwärts gerichtete Ver-

schiebung der distalen Carpalreihe ; auf die Funktion als Körperstütze reagiert er durch die

Koossifikation der Carpalelemente, die bei Halicore den größten Grad erreicht.

E. Metacarpus.

1. Längenverhältnis der einzelnen Metacarpalien.

Die relative Länge der einzelnen Metacarpalien ist bei Manatus und Halicore sehr ver-

schieden ; bei Halicore ist das vierte Metacarpale das längste, dann folgt das ebensolange dritte,

dann das zweite und fünfte und endlich das erste. Bei Manatus nimmt dagegen die Metacarpal-

länge vom ersten bis zum fünften zu, welches das vierte noch bedeutend an Größe übertrifft. Dies

soll folgende Tabelle veranschaulichen :

Maße in Millimetern:
Metacarpale

I II III IV V
Halitherium Schinzi Kanp (erwachsen) — — — 62 —
Metaxytherium Kralmletzi Dep. (erwachsen) — — 78 —
Metaxytherium Petersi Abel (noch nicht erwachsen) ....-— — 79 — —
Halicore dugong Laccpede (noch nicht erwachsen) .... 62 90 101 101 90

Manatus latirostris Hart, (erwachsen) 45 76 85 90 105

Das fünfte Metacarpale des Dugongs steht schräg nach hinten ab, was bei Manatus nicht

der Fall ist; nach der Beschaffenheit der distalen, für das fünfte Metacarpale bestimmten Gelenk-

*) Vergl. das Handskelett des großen Ameisenfressers {Mynnecophaga jubata) in W. H.Fl o wer, Einleitung

in die Osteologie der Säugetiere, Fig. 107, pag. 280. ..

23*
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fläche am Unciforme des Meta.il/fherinni Petersi dürfen wir schließen, daß dies auch bei dieser Art

der Fall war.

Die Metacarpalia und Phalangen von Bhytina sind unbekannt
;
gleichwohl ist es nicht wahr-

scheinlich, daß sie gänzlich gefehlt haben, wie etwa aus der Waxel Ischen Abbildung aus dem

Jahre 1742 entnommen werden könnte, welche das Ende der Vordergliedmaßen als eingerollten

Stumpf darstellt 1
). In der vor einem Jahrzehnt entdeckten Handschrift Waxells in der Bibliothek

des russischen Kaisers in Zarskoje Sselo findet sich folgende Darstellung Swen Waxells: „Vooran,

unter die schultern, haben sie zwey füsze, ziemlich dick, und gerade Stumppe wie die

Bobbern, womit, sie sich gegen den strohm aufarbeitet, wenn er sich futtert, denn er geht immer

gegen den Strohm, und so noch am lande, dasz sein rücken allezeit zu sehen ist, weil mehr Sea-

grasz näher am lande ist, als in der diepte." Von Steller wissen wir, daß sich Rhytina gigas beim

Abweiden der Tangwälder auf die Vorderfüße stützt; es ist schon darum ganz unwahrscheinlich, daß

die Metacarpalien und Phalangen verloren gegangen und vielleicht knorpelig gewesen sein sollten,

da doch das bedeutende Körpergewicht der Rhytina auf den Vorderfüßen lastete. Man kann daher

Brandt vollkommen beipflichten, wenn er sagt 2
): „Ossium extremitatum descriptorum structura,

magnitudo et junctura generalis, praesertim vero ulnae et radii inferioris extremitatis ratio, supra

descriptae ceterum sine ulla dubitatione demonstrant, Rhvtinam a reliquis Sireniis structura generali

extremitatum haud discrepasse." Es ist jedoch nicht unmöglich, daß die Metacarpalia und Phalangen

zu einem plumpen Gebilde, teilweise wenigstens, koossifiziert waren, was die Bezeichnung „gerade

Stümpfe" erklären würde.

2. Krümmung.

Ein wichtiger Unterschied zwischen den Unterarmknochen von Halicore und Manatus besteht

in der starken, nach außen gerichteten Konvexität beider Knochen beim Dugong, während sie bei

Manatus geradegestreckt sind. Der gleiche Unterschied findet sich auch bei den Metacarpalien,

welche bei Halicore stark nach außen gekrümmt sind, während sie bei Manatus flach sind.

Ebenso sind auch die Metacarpalia von Halitherium Schinzi, Metaxytlierium Krahuletzi und

Metaxytherium Petersi nach außen konvex, ein weiterer Beweis für die Zusammengehörigkeit der

genannten drei Arten zu einem Stamm, während Manatus abseits steht.

Außerdem zeigt der Radius der Halicoriden sowohl wie des Manatus eine im Verlaufe der

Stammesgeschichte immer mehr zunehmende Konvexität nach vorn; es ist dies eine Anpassungs-

erscheinung an die schwimmende Lebensweise, da dadurch die Flosse verbreitert wird.

F. Längenverhältnis von Oberarm, Unterarm und Hand.

Vergleichen wir die drei Hauptabschnitte der Vorderextremität der Sirenen, so können wir von

fossilen Sirenen nur Halitherium Schinzi und Metaxytherium Krahuletzi und auch diese beiden nur in

sehr beschränktem Maße heranziehen, da wir außer dem Ober- und Unterarm nur das vierte Meta-

carpale in Vergleich stellen können. Da wir von Metaxytherium Krahuletzi nur einzelne Elemente

l
j Eugen Büchner: Die Abbildungen der nordischen Seekuh {Rhytina gigas Zinun.) mit besonderer Be-

rücksichtigung neu aufgefundener handschriftlicher Materialien in Sr. Maj. höchsteig. Bibliothek zu Zarskoje Sselo.

M6m. Acad. Imp. Sei. St.-P6ter'sbourg. VII. Sene, Taf. XXXVIII, Nr. 7, 1891. Mit 1 Tafel.

!
) J. F. Brandt: Symbolae Sirenologicae. Fase. II et III ibid., Taf. XII, Nr. 1, 18G1—68. pag. 84—85.
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der Extremität in Vergleich ziehen können, weil die Zusammengehörigkeit derselben zu einem Indi-

viduum nicht sicher erweisbar ist, so ist der Vergleich umsomehr erschwert. Von Halüherium Schinzi

liegt ein von Lepsius (1. c. Taf. VI, Fig. 64 und 65) abgebildeter zusammengehöriger Oberarm

und Unterarm vor; vergleichen wir die Längen des Humerus, Radius und des vierten Metacarpale

von HaUtherium Schinzi mit HaUcore dugong, so ergibt sich folgendes Verhältnis:

Humerus Radius Metacarpale IV

HaUtherium Schinzi 100 87 39

HaUcore dugong 100 87 57

Daraus ergibt sieb eine bedeutende Längenzunahme des vierten Metacarpale bei HaUcore;

setzen wir die gleichen Verhältniszahlen für Metaxytherium Kraliuletzi und Manatus latirostris ein. so

gruppieren sich diese Formen in folgender Weise

:

A. Manatidae. Radius Metacarpale IV

Manatus latirostris 87 49

B. Halicoridae.

HaUtherium Schinzi 87 39

Metaxytherium Kraliuletzi .... 87 45

HaUcore dugong 87 57

Es findet also bei den Halicoriden, soweit sich aus den drei vergleichbaren Formen schließen

läßt, eine Längenzunahme des vierten Metacarpale statt. Da das dritte Metacarpale, wie aus der

früher gegebenen Tabelle hervorgeht, bei Metaxytherium Petersi länger ist als das vierte Metacarpale

von Metaxytherium Kraliuletzi, so ist bei Metaxytherium Petersi das vierte Metacarpale jedenfalls

länger gewesen und es würde sich daher Metaxytherium Petersi zwischen Metaxytherium Krahuletzi

und HaUcore dugong einschieben.

Die Verlängerung der Metacarpalia im Verlaufe der stammesgeschichtlichen Entwicklung

der Halicoriden ist eine Anpassungserscheinung an das Leben im Wasser; wir finden ja die Ver-

längerung des distalen Abschnittes der Vorderextremität bei gleichzeitiger Verkürzung von Radius,

Ulna und Humerus bei allen an die schwimmende Lebensweise gut angepaßten Formen. Daß der

Oberarm und Unterarm der Sirenen nicht verkürzt ist wie bei den Cetaceen, ist, wie schon erwähnt,

auf die verschiedene Funktion der Vorderextremität in beiden Tiergruppen zurückzuführen.

G. Das Umformungsprinzip der Vorderextremität bei Sirenen und Cetaceen.

Während die Vorderextremität der Sirenen die Umformung aus der Gliedmasse der Ungu-

laten noch deutlich erkennen läßt und die Reduktion einzelner Teile der Extremität sehr gering

ist, bietet die Cetaceenflosse mit ihrem wiederholt so eingehend studierten Bau einen ganz ver-

schiedenen Typus dar. Der Oberarm hat eine kurze, gedrungene Gestalt angenommen, Radius und

Ulna sind in der medial-lateralen Richtung außerordentlich stark komprimiert, die Gelenke sind

mit Ausnahme des Humeroscapulargelenkes außer Funktion getreten, der Carpus ist in flache, an-

einanderstoßende Platten umgeformt, Metacarpus und Phalangen sind in kleine, flache Knochen-

stückchen aufgelöst und die Flosse zeigt die eigentümliche Erscheinung der Hyperphalangie.
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Daß diese letztere eine hochgradige Anpassungserscheinung an das Wasserleben darstellt,

wird heute wohl von niemandem mehr ernstlich geleugnet werden können; um so merkwürdiger

berührt die immer wieder in den Lehrbüchern auftauchende Angabe, daß der Oberarm und Unter-

arm der Cetaceen die „primitive Lage" beibehalten haben und „keine Ablenkung von der ursprüng-

lichen Richtung zeigen."

Daß diese Angabe nicht längst richtiggestellt wurde, ist wohl darauf zurückzuführen, daß die

Umformung des Sirenenarmes nicht zum Vergleiche mit der Cetaceenfiosse herangezogen wurde.

Im Verlaufe unserer Auseinandersetzungen über die Morphologie der Vorderextremität der

Sirenen konnte gezeigt werden, daß bei den ältesten Typen Ulna und Radius stark gekreuzt sind

(Eotherium) und daß sich im Verlaufe der Stammesgeschichte diese Kreuzung allmählich verliert,

so daß bei Halicore die beiden Knochen des Unterarmes parallel hintereinanderliegen und die

Handfläche, welche bei den älteren Formen noch schräg zur Körperachse gerichtet war, nunmehr

parallel zu derselben steht.

Bei dieser Drehung der Unterarmknochen, welche sich hauptsächlich im distalen Abschnitte

derselben fühlbar macht, zeigt sich folgendes:

Ursprünglich artikulierte bei den Ungulaten die Cavitas glenoidalis capituli radii am äußeren

Abschnitte der queren Gelenkrolle des Humerus, die Cavitas sigmoidea ulnae am inneren Abschnitte

derselben. Der äußere Abschnitt der Gelenkrolle wird bei den Quadrumanen Eminentia capitata oder

Capitellum, der für die Ulna bestimmte, innere, Trochlea genannt.

Schon bei den Vorfahren der Sirenen vollzog sich jedoch eine Verschiebung der proximalen

Unterarmgelenke ; der Radius rückte nach vorn und innen, die Ulna nach hinten und außen, so

daß die proximale Grenzfläche zwischen Radius und Ulna schräg von hinten und außen nach vorn

und innen gerichtet stand ; sie verläuft noch bei Halicore dngong in derselben Weise.

Die Eminentia capitata des Humerus artikuliert demnach noch zum größten Teile mit dem

Radius, zum kleineren Teile mit der Ulna, die Trochlea zum größten Teile mit dem Radius.

Die distalen Gclenkflächen der beiden Vorderarmknochen waren bei den Vorfahren der

Sirenen ohne Zweifel derart angeordnet, daß die radiale innen, die ulnare außen lag; durch die

Drehung der Unterarmknochen kam die radiale Gelenkfläche nach vorn, die ulnare nach hinten

zu liegen, ebenso wie die proximalen Gelenkflächen von Radius und Ulna.

Betrachten wir nunmehr eine weitere Eigentümlichkeit, welche sich im Verlaufe der Stammes-

peschichte der Sirenen ausbildet, nämlich die zunehmende Verbreiterung des distalen Endes der

Unterarmknochen und die Erweiterung des Spatium interosseum.

Ohne Zweifel stehen beide Erscheinungen in engstem Zusammenhange und haben den Zweck,

die Extremität möglichst zu verbreitern und zum Rudern geeignet zu machen.

Bei den Cetaceen stehen Radius und Ulna als abgeflachte Knochen knapp hintereinander,

sind am distalen Ende stark verbreitert und lassen zwischen sich nur ein schmales Spatium interosseum

frei. Wir haben bei den Sirenen zeigen können, daß die parallele Stellung der Unterarmknochen

und die Aufhebung der Kreuzung zwischen ihnen kein primitiver Charakter ist, sondern daß diese

Erscheinung eine Anpassung an das Leben im Wasser bildet, wobei die Kreuzung der Vorderarm-

knochen verschwand und Radius und Ulna parallel hintereinander gestellt wurden. Wir werden

nunmehr zu untersuchen haben, ob auch bei den Cetaceen die Aufhebung der Kreuzung zwischen

Kadius und Ulna in derselben Weise wie bei den Sirenen vor sich gegangen ist.
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Die Cetaceen (und zwar sowohl die Zahnwale als auch die Bartenwale) stammen von plazen-

talen, fleischfressenden Säugetieren ab 1
). Die ältesten, schon im unteren Eozän auftretenden Vertreter

der Carnivoren gehören bekanntlich der Unterordnung der Creodonta an. Bei diesen bleiben Radius

und Ulna immer frei; die Ulna ist sehr dick, die Verschiebung gegen den Radius vorhanden,

aber sehr gering und alle Teile der Ulna liegen ziemlich genau hinter und nicht etwa seitlich von

den gleich hohen Partien des Radius 2
). Bei Mesonyx ossifragus Cope ist eine leichte Verschiebung

des distalen Ulnarendes nach außen und eine ebensolche des proximalen Radialendes nach außen

zu beobachten, so daß die beiden Unterarmknochen leicht gekreuzt erscheinen 3
). Gleichwohl steht

auch hier die Ulna hinter dem Radius 4
).

Bei den jüngeren Fissipediern bleiben Radius und Ulna gleichfalls getrennt 5
) und kreuzen

sich häufig; bei den Pinnipediern stehen die beiden Unterarmknochen hintereinander wie bei den

jüngeren Sirenen.

Auch die Marsupialier zeigen eine Verschiebung der Unterarmknochen, indem der meist etwas

gekrümmte Radius oben außen und unten innen neben der in der Regel geradegestreckten Ulna liegt 6
).

Auch die Cetaceen müssen daher von Formen mit gekreuzten Unterarmknochen abgeleitet

werden ; allerdings ist die Kreuzung bei den Stammeltern dieser Gruppe nicht so stark gewesen

als bei den Vorfahren der Sirenen, so daß sich die Parallelstellung von Radius und Ulna infolge

der Anpassung an das Wasserleben leichter und rascher vollziehen konnte als bei den Sirenen.

Auf jeden Fall ist der Cetaceenarm sekundär umgeformt und zeigt nicht die primitive

Anordnung der Armknochen, welche als der Ausgangspunkt für die höheren Modifikationen des

Armskeletts bei den Säugetieren zu betrachten wäre.

') Der älteste bis jetzt bekannte Zalmwal (Frotocetiis atavus Frans) aus dem Parisien Ägyptens zeigt noch

sehr nahe verwandschaftliche Beziehungen zu den Creodontiern. (E. Fraas, Neue Zeuglodonten aus dem unteren

Mitteleozän vom Mokattain bei Cairo. Geol. u. paläont. Abhandl., bei-ausg. von E. Koken, X. Bd. Jena 1904.)

2
) M. Schlosser: Die Affen, Lemuren, Chiropteren etc. des europäischen Tertiärs. Beitrag z. Paläontologie

und Geologie Österreich-Ungarns und des Orients, VI, Wien 1888, pag. 165. — K. A. v. Zittel: Handbuch der

Paläontologie, IV, pag. 582.

8
) E. D. Cope: The Creodonta. American Naturalist, March 1884, png. 266, fig. 8^.

4
)
M. Schlosser, 1. c. pag. 208.

5
)
K. A. v. Zittel: Handbuch der Paläontologie, IV, pag. 614. — E. D. Cope: On Some Points in the

Kinetogenesis of the Limbs of Vertebrates. Proc. Americ. Philos. Society, Philadelphia, Vol. XXX, Dec. 1892, No. 139,

pag. 282. Derselbe: On the mecbanical Causes of the Origin of the Hard Parts of the Mammalia. American

Journal of Moiphology, III, 1889, pag. 137; American Naturalist, January 1889, pag. 71; Proc. Americ. Philos. Soc.

January 1889. — Vgl. ferner W. H. Flower: Einleitung in die Osteologie der Säugetiere, 1888, pag. 330 ff.; C. G.

Giebel: Die Säugetiere (in Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreiches, VI. Bd., 5. Abt., 1879 1
. Es ist be-

achtenswert, daß Giebel ausdrücklich hervorhebt, daß sich bei den Felinen (Taf. I, 1 r) der Radius oben außen,

unten innen an die Ulna anlegt, wodurch also die Unterarmknochen gekreuzt erscheinen; Zittel (1. c. pag. 614)

gibt dagegen ausdrücklich an, daß bei den Fissipediern die Unterarmknochen nicht gekreuzt sind. Ebenso hebt

Giebel ausdrücklich hervor, daß die Unterarmknochen beim Vielfraß stark gekreuzt sind, indem der Radius

oben ganz außen, unten ganz innen neben der Ulna liegt (1. c. pag. 477, Taf. 85, Fig. 8); ebenso

sind bei Mustela die Unterarmknochen stark gekreuzt (1. c. pag. 478, Taf. 86, Fig. 7), während die Viverrinen

eine schwächere Kreuzung zeigen (1. c. pag. 479, Taf. 86, Fig. 8). Von der Richtigkeit der Angaben Giebels kann

man sich leicht überzeugen, so daß es ziemlich unverständlich ist, warum einige Autoren den Fissipediern die Kreuzung

der Unterarmknochen absprechen ; es ist wichtig, festzustellen, daß die Kreuzung bei einigen Fissipediern weit stärker

ist als bei den Creodontiern.

6
) C. G. Giebel, 1. c. pag. 475, Taf. 85.
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Die distale Gelenkfläche des Cetaceenhumerus besteht aus zwei schräg aneinanderstoßenden

Flächen, von denen die vordere zur Artikulation mit dem Radius dient, während die hintere auf

der Ulna aufruht. Beide Flächen sind durch einen scharfen, quer verlaufenden Kamm getrennt

und bilden zusammen eine sehr langgestreckte ovale Grube, die durch eine seichte Längsrinne in

einen äußeren und inneren Teil geschieden wird.

ur

Eurhinodelphis spec.

Obermiozän (Bolderien) von Antwerpen.

(No. 3403 cl. Registre d. oss. fossiles d. Mus. roy. d'Hist. natur. de Belgique, Bruxelles.)

Ansicht des rechten Humerus von der Außenseite (Dorsalfläche).

Erklärung der Abkürzungen:

c = Caput humeri.

ttni = Tuberculum minus.

tma = Tuberculum maius.

si = Sulcus bicipitalis.

d = Crista deltoidea.

au = Artikulationsfläche gegen die Ulna.

ar = Artikulationsfläche gegen den Radius.

i

1

s
der natürlichen Größe.)

Diese distale Gelenkfläche des Oberarmknochens repräsentiert ohne Zweifel die Trochlea,

welche außerordentlich verlängert und seitlich zusammengedrückt ist, aber noch einen Rest der

ursprünglichen Form in der Einbuchtung besitzt, welche die ovale Fläche der Länge nach durchzieht.

Durch die Aufhebung der sagittalen Gelenkverbindung zwischen Oberarm und Unterarm entwickelte

sich an der Trennungsstelle zwischen Radius und Ulna der erwähnte transversale Kamm.

Bei dieser Gelegenheit ist noch ein anderer Irrtum bezüglich der Auffassung der Tuberositäten

des Cetaceenhumerus zu berichtigen.
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Man nahm bisher allgemein an, daß bei dem Humerus der Cetaceen das Tuberculum maius

und minus verschmolzen seien und daß die Bicepsgrube fehle J
) ; ferner wird stets auf das Fehlen

der Deltaleiste (mit wenigen Ausnahmen wie zum Beispiel Ph;/seter) hingewiesen.

Eingehende Studien an den Resten fossiler Zahnwale aus dem Bolderien (Obermiozän) von

Antwerpen haben ergeben, daß diese Anschauungen nicht richtig sind. Über die angebliche Ver-

schmelzung von Tuberculum maius und minus zu einem einzigen großen Höcker ist zunächst folgendes

zu bemerken.

An dem Humerus einiger dieser obermiozänen Zahnwale, welche der Familie der Physeteridae

(Unterfamilie Eurhinodelphinae) angehören, bemerkt man auf der Innenseite des großen halb-

kugeligen Gelenkkopfes einen sehr kräftigen Höcker; derselbe ist durch einen tieferen Einschnitt

von einem kleineren Höcker getrennt, welcher mehr gegen die Vorderseite des Humerus gerückt

ist, Von diesem letzteren Höcker läuft eine kräftige Leiste schräg von oben innen nach unten und

außen, welche etwa in der Mitte des Humerus zu einem starken Wulst aufgetrieben ist.

Die Lage dieser Höcker läßt keinen Zweifel darüber, daß der große, sich unmittelbar an

Caput humeri anschließende Höcker das Tuberculum minus repräsentiert, welches durch die Biceps-

grube von dem weiter nach vorn und außen gelegenen Tuberculum maius getrennt ist. Von diesem

läuft die Deltaleiste schräg nach unten und außen.

Physiologisch ist hier das Tuberculum maius zum Tuberculum minus, das Tuberculum minus

zum Tuberculum maius geworden ; morphologisch ist das Tuberculum minus und maius nebst der

Bicepsgrube und Deltaleiste dasselbe geblieben wie bei den übrigen Säugetieren.

Bei den lebenden Cetaceen ist das Tuberculum maius fast ganz rudimentär geworden, ist

aber noch in zahlreichen Fällen festzustellen. Ebenso ist auch die Bicepsgrube und die Deltaleiste

vorhanden. Von einem Zusammenfließen beider Höcker kann daher keine Rede sein ; der große

Höcker innerhalb des Caput humeri wird stets nur vom Tuberculum minus gebildet.

Die stärkere Entwicklung der Tuberositäten und der Deltaleiste bei den überhaupt im

Skelettbaue sehr primitiven Physeteriden beweist, daß der Cetaceenhumerus keineswegs so primitiv

ist, als man ihn immer aufzufassen pflegt, sondern daß er von einem hochentwickelten Humerus

abzuleiten ist und nur infolge vorgeschrittener Anpassung an das Leben im Wasser eine scheinbar

primitive Form angenommen hat. Namentlich geht aus der Schrägstellung der Deltaleiste bei den

Physeteriden hervor, daß die Drehung des Humerus genau dieselbe ist, wie wir sie bei den Sirenen

antreffen, und daß die eigentümliche Flossenform mit den abgeflachten, hintereinander und parallel

zu einander gestellten Unterarmknochen nichts weiter ist als die noch weiter vervollkommnete Type,

welche wir bei Halicore antreffen, wo ja auch bereits beide Unterarmknochen dieselbe Lage wie

bei den Cetaceen einnehmen.

Wenn auch in einigen Punkten die Umformung der Vorderextremität bei den Sirenen und

Cetaceen parallele Bahnen eingeschlagen hat, wie in der Verlängerung der Hand, der Verbreiterung

des Unterarmes in sagittaler Richtung, in der Stellung des Unterarmes und der Hand zur Körper-

achse, in der Umhüllung der Phalangen durch eine Schwimmhaut usw., so ist doch das Resultat

der Umformung, wie es uns etwa bei Halicore einerseits und den Zahnwalen anderseits entgegen-

tritt, außerordentlich verschieden.

x
) W. H. Flow er: Einleitung in die Osteologie der Säugetiere, 1868, pag. 255. — C. G. Giebel in

Bronns Klassen und Ordnungen des Tierreiches, VI. Bd., 5. Abt., 21.— 22. Liefg., 1879, pag. 431.

Dr. 0. Abel: Sirenen d. rnediterr. Tertiärbild. Österreich.-'. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 24
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Diese Verschiedenheit beruht darauf, daß die Yorderextremität in beiden Tiergruppen,

obwohl sie beide Meeresbewohner sind, ganz verschiedene Funktionen zu versehen hat.

Die Cetaceen sind derartig an die Lebensweise im Wasser angepaßt, daß die Lokomotion

ausschließlich von der Schwanzriosse übernommen wird und die Vorderextremitäten zu ausge-

sprochenen Ruderorganen umgeformt sind, welche keine andere Funktion mehr übernehmen können.

Die Sirenen dagegen sind ausschließlich litorale oder fluviatile, selten lakustre *) Tiere ; ihre Vorder-

extremitäten sind gleichzeitig Ruderorgane, dienen aber auch gleichzeitig als Stützen des Körpers

beim Abweiden der submarinen Tangwälder. Daher finden sich neben einigen Charakteren, welche

als bezeichnend für Ruderfüße anzusehen sind, noch einige andere Merkmale, welche der Sirenen-

extremität ihr Gepräge aufdrücken; es ist dies die starke Armmuskulatur und die dadurch bedingte

gedrungene Form des Humerus. Radius und der Ulna. unter welchen namentlich der Humerus durch

seine starken proximalen Tuberositäten und die sehr kräftige Deltaleiste auffällt.

Im Verlaufe dieser Auseinandersetzungen habe ich nachzuweisen gesucht, daß die Vorfahren

der Sirenen einen relativ sehr schwachen Vorderarm besaßen und daß derselbe erst im Laufe der

stammesgeschichtlichen Entwicklung den Halicore- oder Rhytina-Tyjius erreichte. Die früher seichte

und kleine Bicepsgrube wurde groß, weit und tief, das Tuberculum maius, bei Eotherium und Hali-

therium tichinzi noch kleiner als das Tuberculum minus, nahm rasch an Größe zu und ebenso läßt

sich die Zunahme der Deltaleiste stufenweise verfolgen. Hand in Hand mit diesen Veränderungen

geht die Umformung der Scapula: zuerst klein, schmal, sichelförmig mit kleinem Akromion und Coracoid,

wird sie von Stufe zu Stufe größer, breiter, verliert die sichelförmige Form und Spina, Akromion

und Coracoid werden außerordentlich stark.

Die Sirenenscapula ist von der Cetaceenscapula sehr verschieden. Diese Verschiedenheit

beruht auf der verschiedenen Funktion des Armes in beiden Gruppen ; der M. supraspinatus, welcher

als Heber und Auswärtsroller des Armes wirkt, tritt bei den Cetaceen sehr zurück, während der

M. infraspinatus als Auswärtsroller und Niederzieher des Armes vermehrte Tätigkeit erhält. Beim

Miederziehen des Armes ist eben ein großer Wasserdruck zu überwinden, während das Körper-

gewicht in Verbindung mit dem Wasserdrucke das Heben des Armes fast überflüssig macht.

Bei den Sirenen ist dagegen der präscapulare und postscapulare Teil des Schulterblattes

nahezu gleich breit.

Das Aufstützen auf den Meeresboden bewirkt in der Sirenenhand eine Verknöcherung und

Verfestigung der Carpalelemente, eine Erscheinung, welche das gerade Gegenteil der Entwicklung

des Cetaceencarpus darbietet. Wir können diese Umformung am klarsten bei den Halicoriden ver-

folgen
;
Manatus ist, wie in manchen anderen Charakteren, so auch in seinem Armskelett sehr

primitiv; die Phalangen tragen noch größere Nagelrudimente, welche bei Halicore fehlen, der

Carpus von Manatus, sein Oberarm usw. sind primitiv. In anderer Hinsicht ist aber auch Manatus

hoch spezialisiert, so im Schulterblatte (großes Akromion und Coracoid, breite Scapula), im Unterarm

(breites Spatium interosseum, breites Distalende von Radius und Ulna) usw.

Fassen wir die Charaktere zusammen, welche der Sirenenarm infolge seiner Tätigkeit als

Ruderorgan einerseits und infolge seiner Funktion als Stütze des Körpers anderseits erhielt, so

ergibt sich, daß die Anpassungen an das Wass erleben namentlich die Hand und

den Unterarm, die Verstärkung der Extremität durch erhöhte Muskeltätigkeit

!
) Manatus senegalensis im Tsadsee.
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namentlich den Oberarm betreffen. Die nachfolgende Zusammenstellung soll dies ver-

deutlichen.

I. Charaktere der Vorderextremität der Halicoriden infolge der Anpassung an das Wasserleben:

1. Verbreiterung der Gelenkfläche der Scapula, Vergrößerung und Verbreiterung des

Caput humeri.

2. Parallelstellung von Radius und Ulna.

3. Verbreiterung des distalen Endes von Radius und Ulna in sagittaler Richtung.

4. Verbreiterung des Spatium interosseum antibrachii und Ausbiegung des Radius nach vorn.

5. Verbreiterung der Handfläche.

6. Verlängerung der Handfläche.

7. Verschiebung der distalen Carpalreihe gegen die Radialseite der Hand.

8. Umhüllung der Phalangen durch eine Schwimmhaut.

9. Verlust der Nägel.

10. Biegung der Hand und des Unterarmes nach außen.

11. Späte Verwachsung der Epiphysen.

II. Charaktere der Vorderextremität der Halicoriden infolge ihrer Inanspruchnahme als Körperstütze:

1. Vergrößerung der Scapula.

2. Gleichmäßige Verbreiterung der Scapula im prä- und postscapularen Abschnitte.

3. Verstärkung der Spina, des Akromions, des Coracoids.

4. Verstärkung der proximalen Tuberositäten des Humerus, namentlich des Tuberculum maius.

5. Verstärkung der Deltaleiste.

6. Vertiefung und Erweiterung der Bicepsgrube.

7. Verstärkung des Entocondylus und Ectocondylus.

8. Verstärkung des Ellbogengelenkes im allgemeinen.

9. Partielle Verwachsung und Reduktion der Carpalelemente.

IV. Hinterextremität.

A. Becken.

1. Ilium.

a) Eotheriuni.

(Taf.VII, Fig.l.)

Obwohl ich es vermiedeu habe, im Verlaufe dieser Auseinandersetzungen eingehender auf

die Osteologie von Eotheriuni zu sprechen zu kommen, da diese Darstellung einer anderen Stelle

vorbehalten ist, so ist es doch bei der Erläuterung der Beckenreduktion unumgänglich nötig, das

Becken von Eotheriuni aegyptiacum Owen zum Ausgangspunkte zu nehmen, da nur auf diese Weise

die eigentümliche Umformung der hinteren Gliedmaßen der Halicoriden verständlich wird.

Das Ilium von Eotherium ist noch, der niederen Entwicklungsstufe dieser Sirene entsprechend,

sehr primitiv gebaut. Unter den Beckenelementen ist das Ilium weitaus am kräftigsten entwickelt. Der

proximale Abschnitt ist sehr stark, keulenförmig verdickt und dreikantig; in der Mitte ist das

Ilium sehr verschmälert und verbreitert sich erst wieder oberhalb des Acetabulums.
24*
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Das Ilium läuft oben in eine ziemlich spitze, dreikantige Pyramide aus. Die vordere ven-

trale Kante ist abgerundet, beginnt oben auf der medialen Seite des Iliums, biegt sich rasch nach

vorn und bildet den Ventral- oder Vorderrand des Iliums. Nahe dem unteren Ende dieses Knochens

erhebt sich diese Leiste zu einem kräftigen, rauhen Höcker, welcher wahrscheinlich das Tuberculum

iliopectineum repräsentiert, welches bei Eotherium ausschließlich dem Darmbeine angehört.

Die zweite Kante beginnt auf der lateralen Seite, zieht sich als sehr scharfe Leiste auf

der Außenseite des Iliums bis in die Nähe des Supercilium acetabuli in ziemlich gerader Richtung

hinab und endet mit einer gabelförmigen Verzweigung, welche eine tiefe, länglich eiförmige Grube

(er der Fig. 1, Tai'. VII) umfaßt. Diese Leiste scheidet einen ventralen Teil von einem nur wenig

breiteren dorsalen Teil ab, während die mediale Fläche des Iliums weit schmäler ist.

Diese Leiste entspricht offenbar der Crista s. Linea lateralis L e c h e s *) ; sie endet kaudal-

wärts mit der Spina ventralis posterior für den Ursprung des M. rectus femoris. Sie ist stark

ausgeprägt bei den Marsupialia und den Bunotheria (i. S. Copes). Der tiefe eirunde Eindruck

mitten in der Ursprungsstelle des M. rectus femoris findet sich nach W. H. Flow er 2
) bei vielen

Huftieren. An anderer Stelle kommen wir noch ausführlicher darauf zurück.

Während der proximale Abschnitt des Beckens von einem oben kolbig verdickten, drei-

kantigen Stabe gebildet wird, erscheint der Sitzbeinabschnitt sehr stark abgeplattet. In der Gegend

des Tuberculum iliopectineum vollzieht sich schon am Ilium dieser Übergang aus dem gerundeten

in den flachen Beckenabschnitt. Neben diesem Höcker erscheint das Ilium auf der medialen Seite

sogar flach schüsseiförmig vertieft.

Der geringste Durchmesser des Iliums beträgt (etwa in der halben Länge des Knochens) 15 mm,

der größte (am proximalen Ende zwischen der medialen Fläche und der Crista lateralis) 42 mm.

b) Halitherium.

(Textfigur 24 und 26.)

Das Ilium von Halitherium Schinzi 3
) ist wie bei Eotherium aegyptiacum stark verlängert,

am proximalen Ende mehr oder minder kolbig verdickt und erreicht hier nach Lepsius einen

Durchmesser von 40—50 mm (1. c. pag. 156). Lepsius hat das Ilium als »os pubo-ischiadicum"

gedeutet und das Ischium nebst dem Pubis als Ilium beschrieben ; es ist jedoch, wie schon oben

ausführlich erörtert wurde, kein Zweifel, daß das „os pubo-ischiadicum" das Ilium darstellt. Wie

aus der Darstellung von Kaup hervorgeht, ist eine kräftige Crista lateralis vorhanden, welche jedoch

nicht mehr so tief herabreicht wie bei Eotherium, sondern schon in der halben Länge des Iliums endet.

Bei dem von Kaup (Taf. VI, Fig. 8) abgebildeten rechten Hüftbein aus Flonheim erkennt

man deutlich, daß die Crista lateralis einen ventralen und dorsalen Teil auf der Außenseite des

Hüftbeines scheidet; bei dem anderen Taf. VI, Fig. 9 abgebildeten Hüftbein von Uffhofen im

Mainzer Becken ist dagegen die Crista lateralis bereits sehr stark gegen den Ventralrand des

J
) W. Leche: Zur Anatomie der Beckenregion der Insectivora mit besonderer Berücksichtigung ihrer

morphologischen Beziehungen zu derjenigen anderer Säugetiere. — K. Svenska Vetensk.-Akad.'s Handlingar XX, 1883.

— W. Leche in Bronns Klassen und Ordnungen d. Tierreiches. Säugetiere. 27. Lief., 1884, pag. 574.

2

)
W. H. Flower: Einleitung in die Osteologie der Säugetiere. Leipzig 1888, pag. 295.

3
)

J. J. Kaup: Beiträge zur näheren Kenntnis der urweltlichen Säugetiere. 2. Heft. Darmstadt 1855, pag. 21,

Taf. VI, Fig. 8 und 9 (non 12 und 13, wie im Text angegeben). — R. Lepsius: Halitherium Schinzi, 1. c. pag. 154,

Taf. VII, Fig. 80-82, 84, 85.
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Iliums verschoben, so daß sie, namentlich im oberen Abschnitte, den vorderen ventralen Rand des

Iliums bildet.

An beiden Abbildungen Kaups ist ein Höcker vorn neben dem Acetabulum deutlich sichtbar;

an dem Beckenknochen von Flonheim liegt dieser Höcker etwas höher, an jenem von Uffhofen ist

er schwächer ausgebildet und liegt etwas tiefer. Dieser Höcker liegt auf dem Ventralrande des

Fig. 24.

Halitherium Sclrinzi Kaup.

Mitteloligozän von Flonheim bei Mainz.

(Kopie nach J. J.Kaüp: Beiträge zur näheren Kenntnis der vorweltlichen Säugetiere. 2. Heft, Darmstadt 1855,

Taf. VI, Fig. 8.)

Rechtes Hüftbein von außen.

Erklärung der Abkürzungen:

, ti = Tuberculum iliopectineum.

11 = Ilium.

Is = Ischium.

P = Pubis.

A = Acetabulum.

cl — Crista lateralis.

(Zirka '/, der natürlichen Größe.)

Iliums, welcher in die Crista ossis pubis übergeht, und ist zweifellos dem Tuberculum iliopectineum

von Eotherium aegyptiacum homolog. Das Ilium stellt eine nach außen konvexe, mäßig gekrümmte

Spange dar; die Krümmung ist stärker als hei Eotherium, aber schwächer, als sie bei Metaxytherium

zu sein pflegt.

Ober dem Supercilium accetabuli scheint ein in der Fig. 80 der Abhandlung von Lepsius

abgebildeter Höcker in der Verlängerung der hier sehr abgerundeten Crista lateralis die Ursprungs-
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stelle des M. rectus femoris anzudeuten, während bei Eotherium noch ein tiefer, eiförmiger, von

dem distalen Ende der Crista lateralis gabelförmig umrandeter Eindruck vorhanden ist.

Die Darmbeine von Halitherium Schinzi sind sehr verschieden entwickelt, wie die großen

Formdifferenzen zwischen den drei Abbildungen Kaups 1
) und den fünf Hüftbeinen der Taf. VII

bei Lepsius erkennen lassen; diese Verschiedenheiten beziehen sich auf den Grad der Krümmung,

die Lage der Crista lateralis, die Ausbildung des Tuberculum iliopectineum, die kolbenförmige

Verdickung am proximalen und die Einschnürung am distalen Ende. Diese Variationen sind bei

einem rudimentär werdenden Organe ganz natürlich.

c) Metaxytherium.

(Taf. VII, Fig. 2-5.)

Bei Metaxytherium Petersi ist der Querschnitt des Iliums im proximalen Abschnitte

gleichfalls flach oval, im mittleren etwas gerundeter; dies ist auf die starke Reduktion des bei

Eotherium an der Ventralseite gelegenen Randes zurückzuführen. Hier ist an der medialen Fläche

im oberen Drittel eine nach unten herablaufende Kante zu beobachten, welche sich im mittleren

Abschnitte fast verliert und im letzten Drittel wieder stärker entwickelt ist. Da sie in den ventralen,

vorderen Rand des Pubis ausläuft (Crista ossis pubis), so ist sie offenbar homolog der ventralen,

stärkeren Kante des Iliums von Eotherium. Vor ihrem Übergange in die Crista ossis pubis entsteht

auf ihr ein Höcker, welcher dem bei Eotherium als Tuberculum iliopectineum gedeuteten Höcker

homolog ist.

Die Crista lateralis ist wie bei Halitherium Schinzi an die Vorderseite des Iliums gerückt,

so daß sie den eigentlichen Ventralrand des Iliums bildet; sie endet ober dem Supercilium acetabuli,

ohne daß eine Spina ventralis posterior für den Ursprung des M. rectus femoris zu beobachten

wäre. Der Dorsalrand läuft gleichmäßig scharf vom proximalen Ende in den Hinterrand des Ischiums.

Die Krümmung des Iliums ist ziemlich stark, stärker als bei Halitherium.

Im unteren Ende geht die mediale Iliumfläche durch zunehmende Abplattung in die flache

Innenseite des Ischiums über; neben dem Pubisrudiment und unter dem Tuberculum iliopectineum

ist die mediale Fläche des Iliums flach schüsseiförmig vertieft.

Bei Metaxytherium Krahuleizi Deperet variiert das Becken beträchtlich, wie dies bei einem

rudimentär werdenden Organ nicht zu verwundern ist. Namentlich ist die Form des proximalen

Iliumabschnittes bei den beiden mir vorliegenden Beckenfragmenten aus der ersten Mediterran-

stufe von Eggenburg sehr verschieden. Die Crista lateralis bildet den Vorderrand des Ilium, der

ursprüngliche Ventralrand ist stark zurückgebildet und geht in der Acetabularregion verloren. Ein

Tuberculum iliopectineum fehlt an einem Fragment vollkommen, an einem zweiten ist die Deutung

eines auf der Medialfläche befindlichen Höckers an der Symphyse zwischen Ilium und Ischium als

Tuberculum iliopectineum sehr zweifelhaft.

Am distalen Ende der Crista lateralis findet sich an einem Fragmente ober dem Super-

cilium acetabuli ein kleiner Höcker, welcher für den Ursprung des M. rectus femoris bestimmt zu

sein scheint. (Taf. VII, Fig. 4, fr.) An einem zweiten Fragment fehlt jede Spur dieses Höckers.

]

) Das dritte von Kaup allgebildete Becken ist im fünften Heft seiner „Beiträge", Taf. V, Fig. 5 dargestellt.

Das angebliche Feimirrudiment ist aber wohl, wie schon Lepsius bemerkt, ein Metacarpale.
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d) Halicore.

(Taf. VII, Fig. 10.)

Das Ilium ist sehr lang, schlank und schmal; am oberen Ende bildet der Querschnitt ein

längliches Oval. Nur die Crista lateralis, für welche ich die kräftige, an der Außenseite über die

zwei oberen Drittel des Knochens herablaufende Leiste halten möchte, ist von allen drei Leisten des

Eotherium-Beckens noch erhalten. Sonstige Fortsätze und Höcker fehlen. Das Ilium ist konvex nach

außen gebogen; die Krümmung ist etwa ebenso stark als bei Halitherium.

e) Rhytina.

Das Ilium ist ein oben keulenartig verdickter Knochenstab, ähnlich wie das Ilium von

Halicore gebaut. Das Nähere darüber möge in der Mitteilung von L. v. Lorenz (nächstes Heft

dieser Abhandlungen) nachgesehen werden.

f) Manatus.

(Taf. VII, Fig. 6—9.)

Wenn überhaupt das Ilium bei Manatus noch vorhanden ist, so kann es nur aus einem

ganz unbedeutenden Rudiment ober dem Acetabulum bestehen. Es dürfte vorhanden sein bei den

Exemplaren Taf. VII, Fig. 6, 8 und 9, dagegen ist es nicht sicher, ob es an dem Beckenrudiment von

Manatus latirostris (Taf. VII, Fig. 7) noch vorhanden oder hier nur noch das Ischium als einziges

Beckenelemeut erhalten geblieben ist.

2. Pubis.

a) Eothcriuiu.

(Taf. VII, Fig. 1.)

Das Pubis ist bei Eotherium aegi/ptiactun Ow. noch wohlentwickelt; es besteht hier aus

einem seitlich komprimierten Knochen, welcher bei seinem Beginne vor dem Acetabulum etwas ein-

geschnürt ist und einen ovalen Querschnitt zeigt, sich nach vorn und unten rasch verflacht und

verbreitert und noch mit dem Ischium durch den Ramus descendens verbunden ist, so daß dadurch

ein ziemlich großes Foramen obturatorium umschlossen wird. Das Pubis erreicht an dem etwas besser

erhaltenen rechtseitigen Becken eine beiläufige Länge von 35 nun, dürfte aber, da das Tuberculum

pubicum etwas beschädigt ist, im Ramus horizontalis eine Länge von 40 nun erreicht haben. Die Dicke

des Pubis beträgt vor dem Acetabulum 15 mm, am Tuberculum pubicum 4 mm; an der schmälsten

Stelle dürfte es im unverletzten Zustande 16 mm, im Angulus pubis etwa 26 mm breit gewesen sein.

Das eiförmige Foramen obturatorium hat eine zum Ramus descendens pubis parallele Längs-

achse von 32 mm Länge ; die größte Breite des Foramens beträgt 26 mm.

b) Halitherium.

(Textfigur 24 und 25.)

Das Pubis ist bei Halitherium Schinzi und, wie aus der Darstellung von Lepsius (1. c.

pag. 180— 181) hervorgeht, auch bei HaYüher'mm Veronense stark zurückgebildet und besteht hier

nur mehr aus einem schräg abstehenden, spitz zulaufenden Fortsatz, welcher nicht mehr mit dein

Ischium in Verbindung tritt, so daß es nicht mehr zur Bildung eines großen Foramen obturatorium

wie bei Eotherium kommt.
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Die Länge dieses Fortsatzes, der ohne Zweifel ein Rudiment des Pubis und nicht, wie

Lepsius meint, einen Teil des Iliums darstellt, wechselt sehr; sehr häufig ist seine vordere Spitze

abgebrochen und nur bei dem von Kaup (1. c. Taf. VI, Fig. 8) abgebildeten Beckenknochen von

Flonheim ist es auf eine größere Länge erhalten. Es erreicht hier etwa den dritten Teil der Länge

des Iliums.

Seine Lage und sein Ursprung variiert gleichfalls beträchtlich ; einmal bildet es mit der

Längsachse des Iliums einen Winkel von fast 90°, steht aber in der Regel schräg nach unten und

vorn gerichtet wie bei Eotherium aegyptiacum.

c) Metaxytheriuiu.

(Taf. VII, Fig. 2-5.)

Bei dieser Gattung ist das Pubis noch stärker zurückgebildet als bei Halitherium und ist

an dem einen der mir vorliegenden Hüftbeine von Metaxytlierium Krahuletzi aus Eggenburg sogar

ganz verloren gegangen. Bei Metaxytlierium Petersi erscheint es noch in Gestalt eines stumpfen,

kurzen Fortsatzes von etwa 10 mm Länge, bei einem Beckenfragment des Metaxytlierium Krahuletzi

aus Eggenburg als ein stumpfer, kleiner Höcker von nur 35 mm Höhe. Dieser Höcker liegt stets

vor dem Acetabulum; seine Spitze ist vom Acetabularrande bei Metaxytlierium Petersi etwa 21mm,

bei Metaxytlierium Krahuletzi nur 7 mm entfernt.

Jede Andeutung des Pubis fehlt.

Jede Andeutung des Pubis fehlt.

d) Halicore.

(Taf. VII, Fig. 10.)

e) Rhytina.

f) Manatus.

(Taf. VII, Fig. 6-9.)

Jede Andeutung des Pubis fehlt.

3. Ischram.

a) Eotherium.

(Taf. VII, Fig. 1.)

Bei dieser Sirene ist das Ischium ein flacher, schaufeiförmig verbreiterter Knochen, welcher

unterhalb des Acetabulums stark verschmälert ist (24 mm am linken Hüftbein) und sich distal bis

auf 45 mm verbreitert (linkes Hüftbein). Es ist auf der Außenseite flach schüsseiförmig ausgehöhlt

und an den Rändern, namentlich am unteren und vorderen Rande nach außen aufgebogen.

Gegen oben entsendet das Ischium einen schlanken, zylindrischen Ramus aseendens, der sich

mit dem Ramus descendens des Pubis verbindet und an seiner dünnsten Stelle 4 mm dick ist. Es ist

ohne Zweifel dieser ventrale Abschluß des Foramen obturatorium bereits in Rückbildung begriffen,

obwohl er noch aus den vereinigten Ästen des Ischiums und Pubis besteht.

Der Dorsalrand des Ischiums ist unter der Acetabularregion etwas eingeschnürt und ver-

schmälert und erhebt sich dann etwa in der Mitte des Dorsalrandes des Ischiums zu einem rauhen

Höcker, der Spina ossis ischii; der Ausschnitt oberhalb dieses Höckers entspricht daher der

Incisura ischiadica maior.

Die Dicke des Ischiums beträgt am kaudalen Rande 4 mm.
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b) Halitherinm.

(Textfig. 24.)

Wie schon bemerkt, tritt bei Halitherium Schinzi das Pubis nicht mehr als untere und

vordere Umrahmung des Foramen obturatorium mit dem Ischium in Verbindung; der Ramus

ascendens ischii ist vollständig verloren gegangen.

Dagegen findet sich noch an einigen Hüftbeinen die Spina ossis ischii und die proximal

sich anschließende Incisura ischiadica maior erhalten ; so an dem Beckenknochen Fig. 80 und 85

bei Lepsius (Tai VII) und an dem Becken aus Uffhofen bei Kaup (Beitrage, 2. Heft, Taf. VI,

Fig. 9), fehlt aber an den Beckenknochen Fig. 81, 82 und 83 bei Lepsius und dem dritten von

Kaup abgebildeten Hüftbein (Beiträge, 5. Heft, Taf. V, Fig. 5). Der untere Rand des Ischiums

ist bei den bisher bekannten Hüftbeinen der Mainzer Sirene stets stark beschädigt; man kann

jedoch feststellen, daß das Ischium im allgemeinen viel kräftiger als bei Eotherium gebaut war.

c) Metaxythcriuiii.

(Taf. VII, Fig. 2—5.)

Das Ischium von Metaxytherium Petersi und Metaxytherium Krahuletzi ist leider so mangelhaft

erhalten, daß nur wenig über dasselbe zu sagen ist. Am vollständigsten findet es sich noch am Hüft-

beinfragmente des Metaxytherium Petersi vor; man sieht hier, daß die Spina ischii am Hinterrande

fehlt, während unter dem Pubisrudiment am Ventralrande des Ischiums ein Höcker erscheint,

welcher allen anderen Hüftbeinen der fossilen Sirenen fehlt. Die Breite des Ischiums am distalen

Bruchrande beträgt 47 mm, die Dicke 20 mm.

An einem der linkseitigen Beckenfragmente des Metaxytherium Krahuletzi tritt am Hinter-

rande ein kleiner Höcker auf, welcher wahrscheinlich die Spina ischii repräsentiert. Welche morpho-

logische Bedeutung der Höcker auf der medialen Fläche des Hüftbeines in der Symphyse zwischen

Iliuin und Ischium besitzt, konnte ich nicht feststellen; daß er das Tuberculum iliopectineum

repräsentiert, ist ausgeschlossen, da er auch bei Halitherium Schinzi an derselben Stelle auftritt,

während sich das Tuberculum iliopectineum auf dem in die Crista ossis pubis übergehenden Ventral-

rand des Iliums erhebt.

d) Halicore.

(Taf. VII, Fig. 11.)

Das Ischium bildet hier einen langen, schmalen, gegen das distale Ende allmählich sich

verbreiternden Knochenstab, welcher seitlich komprimiert ist. Lepsius nennt diesen Knochen das

„Os pubo-ischiadicum" ; es ist jedoch keine Spur des Pubis mehr vorhanden und der ganze distale

Beckenabschnitt gehört dem Ischium an, welches relativ spät mit dem Ilium verschmilzt.

An dem Hinterrande des Ischiums erhebt sich etwas unterhalb der Mitte des Knochens ein

stumpfer, rauher Höcker, die Spina ischii. In der Acetabularregion ist der Querschnitt des Ischiums

fast kreisrund, am distalen Ende besitzt er die Form einer sehr flachen Linse.

e) Ehytina.

Auch Rhytina besitzt ein langgestrecktes Ischium von ähnlichem Bau wie Halicore. Das

Nähere darüber möge in der Abhandlung von L. v. Lorenz (nächstes Heft dieser Abhandlungen)

nachgesehen werden.

Dr. 0. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Rd., 2. Heft.) 25
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f) Manatus.

(Taf. VII, Fig. 6—10.)

F. Krauß hat in seiner sehr gründlichen und durch zahlreiche Abbildungen vorzüglich

unterstützten Abhandlung über das Becken von Manatus latirostris übersehen, daß an einigen Hüft-

beinen in der Nähe des proximalen Endes ein rudimentäres Acetabulum auftritt, in welchem sogar

noch in einem Falle (Spirituspräparat im königl. Naturalienkabinett Stuttgart) das Femurrudiment

artikuliert. Eine genaue Darstellung der Beschaffenheit dieser rudimentären Gelenkpfannen folgt

bei Besprechung dieses Femurrudiments (B. Femur, 1. Reduktion, d. Manatus).

Aus der Lage des Acetabulums geht jedoch mit voller Sicherheit hervor, daß der lange

Abschnitt des Hüftbeines, welchen Krauß als das Ilium ansieht, zum Ischium gehört. Ebenso kann

dann auch der nach vorn gerichtete Fortsatz des Hüftbeines nicht, wie Krauß (1. c. pag. 260)

glaubt, mit dem Ramus descendens ossis pubis und ascendens ossis ischii verglichen werden ; wir

hätten dann den äußerst merkwürdigen Fall vor uns, daß das Foramen obturatorium von den

sich ausdehnenden Teilen des Ischiums und Pubis verschlossen worden wäre. Die Lage des Aceta-

bulums löst diese Frage sehr einfach dahin, daß der vordere, konkave Rand des Hüftbeines allein

dem Ramus descendens (nicht ascendens) ossis ischii entspricht, und daß sowohl der Ramus ascendens

ischii wie das ganze Pubis fehlt.

Das Ilium von Manatus latirostris fehlt, wie oben erwähnt wurde, entweder gänzlich oder

ist auf ein wenige Millimeter hohes Rudiment ober dem Acetabulum beschränkt.

Wie bei einem so rudimentären Knochen nicht anders zu erwarten steht, variiert derselbe

ganz außerordentlich; bei den Männchen ist er in der Regel größer als bei den Weibchen.

4. Os acetabuli.

An einem der Beckenfragmente des Metaxytherium Krahuletzi aus Eggenburg läßt sich die

Abgrenzung des Os acetabuli durchführen, da die Nähte zwischen den einzelnen Beckenelementen

zwar verwachsen, aber noch deutlich verfolgbar sind. Namentlich ist im Bereiche der Gelenkpfanne

selbst die Abgrenzung leicht kenntlich; das Os acetabuli schiebt sich keilförmig zwischen Ilium

und Ischium von der Vorderseite des Beckens her ein und schließt das Pubis von der Teilnahme

an der Bildung des Acetabulums aus.

Auf der medialen Fläche des Hüftbeines ist die Abgrenzung des Os acetabuli von Ilium

und Ischium schwer durchzuführen, da die Nähte hier zu stark verstrichen sind; doch scheint der

Pfannenknochen an der medialen Fläche keine so große Ausdehnung wie im Acetabulum selbst

zu besitzen.

Dr. L. v. Lorenz hat an dem einen der beiden Hüftbeine eines Exemplars von Halicore

dugong (im zool. Museum der Universität Wien) den Pfannenknochen an derselben Stelle entdeckt,

an welcher er bei Metaxytherium Krahuletzi auftritt 2
). Beachtenswert ist es, daß dieser Knochen

auf dem anderen Hüftbeine desselben Exemplars nicht zu beobachten ist und daß selbst ein so

stark reduziertes Becken, wie es das der Halicore ist, noch dieses Beckenelement umfaßt.

!
) F. Krauß: Die Beckenknochen des surinamischen Manatus. Archiv für Anatomie und Physiologie etc.,

Leipzig 1872, pag. 257-292, Taf. IX—X.

2
) Vgl. das nächste Heft dieser Abhandlungen.
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5. Acetabulum.

a) Eotherium.

(Taf. VII, Fig. 1.)

Das Acetabulum ist sehr groß und tief, von hufeisenförmiger Gestalt und besitzt eine tiefe

Fossa acetabuli. Die Tiefe des Acetabulums beträgt etwa 10 mm, seine größte Weite ist 27 mm.

Die Achse der Fossa acetabuli geht nicht durch den Mittelpunkt des Acetabulums, sondern

liegt in der hinteren und unteren Hälfte desselben, so daß durch die Inzisur ein größerer vorderer

und ein kleinerer hinterer Abschnitt entsteht.

Vom Unterrande des Acetabulums springt die Fossa acetabuli etwa 16 mm weit in das

Innere desselben vor.

Das Supercilium acetabuli ist sehr stark erhöht, sein Verlauf scharf und regelmäßig. Die

Gelenkfläche des Acetabulums selbst ist vollkommen glatt, während die Fossa acetabuli eine rauhe

Oberfläche besitzt.

Daraus geht hervor, daß in diesem Acetabulum ein Femur mit wohlentwickeltem Gelenk-

kopfe artikulierte und daß dieses Femur noch funktionell war, wie später gezeigt werden soll.

Keine andere Sirene besitzt ein so wohlentwickeltes Acetabulum ; es sind an demselben keinerlei

Reduktionserscheinungen zu beobachten.

b) Eosiren.

In der vorläufigen Mitteilung über den Fund dieser Sirene im ägyptischen Mitteleozän sagt

Andrews über das Becken von Eosiren libyca folgendes (Geol. Mag. 1902, July, No. VII, pag. 295):

„The rudimentary os innominatum is similar to that of Halitherium Schinzi, but the acetabulum

is more strongly defined." Aus dieser Bemerkung geht wohl hervor, daß das Becken von

Eosiren bereits stärker zurückgebildet war als das Becken von Eotherium, da Andrews sonst

gewiß das Vorhandensein des geschlossenen Foramen obturatorium erwähnt hätte.

c) Halitherium.

Bei Halitherium Schinzi erscheint die Gelenkpfanne ziemlich stark reduziert. Während

Halitherium Schinzi an Beckenlänge (230—260 mm) Eotherium acgyptiacum übertrifft (Beckenlänge

213 mm), ist das Acetabulum der Mainzer Sirene weit kleiner, da es gegen 27 mm größten Pfannen-

durchmesser bei Eotherium nur 15—20 mm Durchmesser erreicht. Die Pfanne ist kreisrund oder

elliptisch, das Supercilium acetabuli steht immer etwas vor und bei einigen Exemplaren erreicht

die Pfanne 10 mm Tiefe, also ebensoviel wie bei Eotherium.

Lepsius (1. c. pag. 156) hebt hervor, daß die Fläche der Pfanne zum größeren Teile glatt

ausgehöhlt und nur die Oberfläche der Fossa acetabuli rauh sei; der Gelenkkopf des zu dem

Hüftbeine (Fig. 85) gehörigen Femurs (Fig. 83) paßt genau in die glatte Vertiefung des Acetabulums.

(1) Metaxytherium.

(Taf. VII, Fig. 2—4.)

Viel stärker ist das Acetabulum bei Metaxytherium zurückgebildet. Das Supercilium acetabuli,

bei Eotherium noch ein scharfer Kamm, ist zu einem unregelmäßigen, höckerigen, sehr rauhen Wulst

umgebildet, welcher unmöglich mehr den Rand einer Gelenkpfanne bilden kann, in welcher sich

ein Femur dreht; ein solcher war ohne Zweifel vorhanden, war aber noch mehr zurückgebildet

als bei Halitherium Schinzi.

25*
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Obwohl die Gelenkpfanne eines Beckenfragments von Metaxyiherium Krahuletzi einen

größten Durchmesser von 30 mm erreicht, so dient doch diese ganze Vertiefung nicht mehr zur

Aufnahme des Caput femoris und ist infolgedessen auch anders beschaffen als bei Eoiherium

aegyptiacum. In der Mitte der Pfanne findet sich, scharf abgegrenzt, eine kleine flache, ovale Grube

mit glatter Oberfläche; sie ist in einem Falle 9 mm lang und 5 mm breit, in einem zweiten 12 mm

lang und 10 mm breit. Nur in dieser Vertiefung artikulierte offenbar der Kopf des Oberschenkels,

welcher rascher an Größe abgenommen hatte als das Acetabulum, und der übrige Teil des Acetabulums

erhielt eine rauhe, höckerige Oberfläche, das Supercilium acetabuli wurde in einen unregelmäßigen,

höckerigen Wulst aufgelöst; die Fossa acetabuli verlor ihre Funktion und bildete sich langsam

zurück, so daß sie bei Metaxyiherium Petersi nur mehr als ein Einschnitt von 3 mm Tiefe und 5 mm
Weite erscheint; bei dieser Art betragen die Dimensionen der ovalen Grube, welche noch allein

zur Aufnahme des Femurkopfes dient, 11*5 mm in der Länge und 8 mm in der Breite, während

der größte Durchmesser des ursprünglichen Acetabulums 21 mm mißt.

In allen Fällen ist der obere Rand des Acetabulums sehr stark erhöht und bei einem der

Beckenfragmente von Metaxyiherium Krahuletzi geradezu zu einem Höcker entwickelt.

e) Miosiren.

Bei Miosiren Koch Dollo aus dem Miozän von Boom in Belgien ist gar kein Acetabulum

vorhanden, aber an Stelle desselben treten Rauhigkeiten auf, von welchen L. Dollo (1. c. pag. 419)

sagt: „Plus d'acetabulum (mais des rugosites indiquant un femur attache au bassin par une masse

ligamenteuse — comme chez les Cetaces). Miosiren ist also hinsichtlich der Reduktion der Gelenk-

pfanne weit höher spezialisiert als Halitherium und Metaxyiherium. Die Länge des Beckenfragments

beträgt 25 cm. (Dollo, 1. c. pag. 421.)

f) Halicore.

(Taf. VII, Fig. 11.)

Man nahm bisher allgemein an, daß der Halicore jede Spur eines Femurrudiments fehle.

Daß dies nicht den Tatsachen entspricht, beweist ein Becken von Halicore dugong, welches sich

im kgl. Naturalienkabinett in Stuttgart befindet (Nr. 1360 J). Hier beobachtet man am linkseitigen

Hüftbeine, knapp unter der Symphyse zwischen Ilium und Ischium, an der Vorderseite des Beckens

eine Verdickung des Knochens. Die Spitze dieses Höckers wird von einer scharf begrenzten,

kreisförmigen, etwas vertieften Fläche von 3 mm Durchmesser gebildet, und zwar ist diese Fläche

glatt und glänzend, während die Umgebung derselben rauh und matt erscheint.

Es kann wohl keinem Zweifel unterliegen, daß diese kleine, runde, schwach vertiefte

Fläche ein rudimentäres Acetabulum darstellt; wahrscheinlich ist es bisher infolge seiner Kleinheit

übersehen worden. Daß in dieser Fläche ein Femurrudiment artikulierte und daß sich also auch

noch bei Halicore dugong ein allerdings sehr stark zurückgebildeter Oberschenkelknochen vorfindet,

ist damit ebenso zweifellos bewiesen. Das rechtseitige Becken zeigt keine Spur eines Acetabulums

;

auch bei Manatus latirostris zeigt sich dieselbe Erscheinung, indem an dem Exemplar Nr. 42

linkerseits ein Femurrudiment und ein deutliches Acetabulum vorhanden ist, während das Aceta-

bulum rechterseits fehlt.

g) Rhytina.

An dem von L. v. Lorenz (Abhandlungen der k. k. geol. Reichsanstalt, XIX, 3. Heft, 1904)

abgebildeten Becken der Rhytina gigas bemerkt man an der Außenseite des linken Hüftbeines eine
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längliche, ovale, glatte Fläche von 12-4 mm Länge und 3'8 mm Breite, welche von den angrenzenden

Teilen des Hüftbeines dadurch scharf abgegrenzt erscheint, daß die letzteren eine sehr rauhe

Oberfläche zeigen. Lorenz hat diesen mit einer glatten Gelenkfläche versehenen Höcker nicht

als das rudimentäre Acetabulum gedeutet, sondern bezeichnet nur die Verdickung des Schaftes

überhaupt als die Acetabularregion (Lorenz, 1. c. Taf. I, Fig. 6a

—

c, pag. 8). Es ist aber wohl

kein Zweifel, daß diese glatte, ovale Fläche den Rest der Gelenkpfanne vorstellt und ihre Glätte

beweist, daß auch bei Rhytina entweder ein sehr kleines knöchernes Femurrudiment oder an

Stelle desselben ein knorpeliger kleiner Stab vorhanden war.

h) Manatus.

(Taf. VII, Fig. 6—10.)

Auch bei Manatus war das Vorhandensein eines Acetabulums und Femurrudiments bisher

nicht bekannt. Genauere Untersuchungen der von F. Krauß studierten Beckenknochen des Manatus

latirostris Hart, zeigen jedoch, daß das Acetabulum an den Hüftbeinen dieser Sirene keineswegs

selten zu beobachten ist; Krauß hatte diese rundlichen, am proximalen Ende des Beckenrudiments

gelegenen Vertiefungen für noch nicht verknöcherte Partien gehalten (1. c. pag. 264, 267 [„auf

der äußeren Fläche an der Spitze schwach ausgehöhlt"], 268 [„die vordere Ecke . . . beiderseits an

der Spitze nicht ganz verknöchert, da noch eine mit Knorpel ausgefüllte Grube vorhanden ist"],

271 [„während die älteren Männchen ... an den Ecken noch nicht ganz verknöcherte Becken-

knochen haben"]; ferner spricht er pag. 273 und 274 von einem „großen runden Loch" an der

vorderen Ecke des Iliums auf der Außenseite des Beckens usf.).

Das Acetabulum tritt an den Beckenknochen beider Geschlechter auf. Eine genauere

Darstellung folgt im nächsten Abschnitte über die Reduktion des Femurs.

Auf den umstehenden Seiten 198 und 199 gebe ich eine tabellarische Übersicht der Aus-

bildung des Acetabulums an den Hüftbeinen von Manatus latirostris Hart.

6. Reduktion des Beckens bei Halicoriden und Manatiden.

(Taf. VII.)

a) Haliooridae: Eotherium, Halitherinni, Metaxytherium, Halicore, Rhytina.

Vergleichen wir die einzelnen Becken der fossilen und lebenden Vertreter der Halicoriden, so

erkennen wir sofort einen gemeinsamen Zug in der Reduktion, der sich folgenderweise festlegen läßt:

1. Der proximale Abschnitt des Hüftbeines, welcher durch das Ilium repräsentiert wird, ist

bei allen Halicoridenbecken länger als der distale Abschnitt, welcher durch das Isehium repräsentiert wird.

2. Das Isehium ist bei Eotherium kurz und breit, nur halb so lang als das Ilium, nimmt

aber im Verlaufe der phylogenetischen Entwicklung an Schlankheit und Länge zu und erreicht die größte

Länge bei Halicore und Rhytina, bleibt jedoch auch hier noch etwas kürzer als das Ilium.

3. Die bei Eotherium sehr kräftige Crista lateralis wird bei Halitherium schwächer, erstreckt

sich nur mehr über die obere Hälfte des Iliums und dreht sicli dabei immer mehr gegen den Ventralrand

;

der bei Eotherium vorhandene eiförmige tiefe Eindruck für den Ursprung des M. rectus femoris ist

schon bei Halitherium verloren gegangen und wird durch einen schon bei Metaxytherium verschwindenden

kleinen Höcker ersetzt.
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4. Das Tuberculum iliopectineum ist bei Eotherium sehr kräftig, bei Halitherium bereits

schwächer, bei Metaxytherium im Schwinden begriffen und bei Halicore ganz verloren gegangen.

5. Das Pubis, schon bei Eotherium mit dem Ischium nur durch eine schmale Brücke ver-

bunden, so daß aber das Foramen obturatorium noch geschlossen ist, hat diese Verbindung bei Halitherium

gelöst und endet vom mit einer stumpfen Spitze; bei Metaxytherium ivird es noch kleiner, geht sogar

bei einzelnen Individuen bereits ganz verloren und ist bei Halicore und Rhytina vollständig verschwunden.

6. Das Acetabulum, bei Eotherium sehr groß, weit und tief, von einem scharfrandigen

SupercUium umgeben, mit weiter Incisura und tiefer Fossa acetabuli, erleidet schon bei Halitherium eine

starke Reduktion; die Incisura wird enger, die Fossa acetabuli kleiner und das SupercUium wulstig.

Bei Metaxytherium ist die Fossa acetabuli im Schwinden begriffen, das SupercUium wird rauh,

höckerig und stark wulstig, der Gelenkkopf des Femurs artikuliert nicht mehr in der ganzen Pfanne,

sondern nur noch in einer kleinen, ovalen, zentral gelegenen Fläche, während die übrigen Teile des

Acetabulums rauh sind.

Bei Miosiren ist das Acetabulum verloren gegangen ; an seiner Stelle sind Rauhigkeiten zum

Ansätze einer ligamentösen Masse vorhanden , welche die Verbindung mit dem rudimentären Femur

herstellt.

Bei Halicore ist das Acetabulum zu einem unförmigen Höcker umgebildet, an dessen Spitze

eine irinzige, runde, schwach vertiefte Fläche den Gelenkkopf des unscheinbaren Femurrudiments

aufnimmt.

Bei Rhytina ist gleichfalls ein Rest des Acetabulums in Form einer länglichen, ovalen, glatten

Fläche zurückgeblieben, welche für das Vorhandensein eines wenn auch nur äußerst kleinen Femurrudi-

mentes spricht.

b) Hanatidae : Manatus.

Ganz verschieden hat sich die Reduktion des Beckens von Manatus vollzogen. Würden nicht

schon zahlreiche andere Merkmale gegen die Abstammung der Gattung Manatus von den jüngeren

Halicoriden sprechen, so würde die verschiedenartige Reduktion des Beckens genügen, um die

Sonderstellung dieser Gattung von den Halicoriden zu beweisen.

a) Gemeinsam mit den Halicoriden vollzieht sich die Reduktion des Manatus-Beckena

in folgenden Punkten

:

1. In der vollständigen Reduktion des Pubis

;

2. In der gleichartigen Reduktion des Acetabulums zu einer sehr kleinen rundlichen Grube, deren

Ränder erhöht sind und die durch stärkere Erhöhung der letzteren eine kraterförmige Gestalt erhält.

ß) Verschieden von den Halicoriden vollzieht sich die Reduktion des Manatus-Beckens

in folgenden Punkten:

1. In der vollständigen oder fast vollständigen Reduktion des Iliums;

2. In der außerordentlichen Verdickung des distalen Abschnittes des Ischiums;

3. In der Konservierung des Ramus ascendens ischii und der bogenförmigen Begrenzung des

Vorderrandes des Ischiums, welcher früher den hinteren Abschluß des Foramen obturatorium bildete.

— 200
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B. Femur.

1. Reduktion.

a) Eotherium.

Eotherium aegyptiacum Owen aus dem unteren (weißen) Mokattam von Kairo besitzt ein

noch wohlentwickeltes Becken mit Foramen obturatorium ; die Länge des ganzen Beckens beträgt

213 mm. Das Acetabulum ist fast 10 mm tief und hufeisenförmig, da die Incisura acetabuli weit

gegen die Mitte der Pfanne einspringt; der größte Durchmesser der Pfanne beträgt 27 mm. Die

Aushöhlung der Pfanne ist gleichmäßig vertieft, die Inzisur scharf abgegrenzt und die Oberfläche

des Knochens an der Gelenkfläche vollkommen glatt.

Wenn auch außer dem Becken keine weiteren Bestandteile der Hinterextremität bekannt

sind, so sind wir doch aus der Beschaffenheit des Acetabulums zu der Annahme berechtigt: 1. Daß
ein noch relativ großes Femur bei Eotherium aegyptiacum vorhanden war; 2. daß es

sich in der Pfanne gelenkig bewegte, und 3. daß Tibia, Fibula, Tarsus, Meta-

tarsus und Phalangen noch vorhanden gewesen sein müssen, da eine Gelenk-

bewegung des Oberschenkels in der Pfanne das Vorhandensein der genannten

Elemente zrur notwendigen Voraussetzung hat.

b) Halitherium.

(Textfig. 25.)

Bei Halitherium Schinzi war noch ein rudimentäres Femur vorhanden, welches von Lepsius

eingehend beschrieben uud abgebildet wurde (Lepsius, 1. c. pag. 158— 160, Tai'. VII, Fig. 76,

77, 79, 83). Außer den vier abgebildeten Oberschenkelbeinen lag Lepsius noch ein fünftes vor,

welches dem in Fig. 83 abgebildeten gleicht, aber oberflächlich korrodiert ist; es wurde bei dem

2-60 m langen Skelett gefunden, welches sich im Museum in Mainz befindet.

Das Femur Fig. 83 ist 93 mm, das Femur Fig. 79 92 mm lang (letzteres nach der Ab-

bildung gemessen). Der in Fig. 76 abgebildete Oberschenkelknochen ist nicht vollständig, dürfte

aber eine Länge von etwa 140 mm erreicht haben.

Das von E. Delfortrie 1

) auf PI. XXI, Fig. 40 abgebildete Oberschenkelbein von Hali-

therium Schinzi, welches Delfortrie für einen Penisknochen hielt und welches er (1. c. pag. 310)

als Os penial beschreibt, besitzt eine Länge von 81 mm. Der Längenunterschied zwischen diesem

Oberschenkelknochen aus dem Untermiozän (?) von Saint-Sulpice de Guilleragues (Gironde) aus dem

Garonnebecken und dem kleinsten aus dem Mainzer Becken ist nicht sehr groß und kann gar nicht

in Betracht kommen, da ja auch bei der Sirene des Mainzer Beckens eine bedeutende Größen-

differenz unter den einzelnen Oberschenkelknochen besteht, wie dies ja bei rudimentären Organen

regelmäßig beobachtet werden kann.

Der Oberschenkelknochen von Halitherium Schinzi ist in allen Fällen an seinem distalen

Ende zugespitzt, ein sicherer Beweis dafür, daß einschließlich der Tibia und Fibula alle distal

vom Femur gelegenen Knochen verschwunden sind. Das Collum femoris ist bei allen von Lepsius

und Delfortrie abgebildeten Exemplaren deutlich vom Schaft abgesetzt; es ist, wie Lepsius

') E. Delfortrie: Etüde sur les Restes fossiles des Sireniens du Genre Halitherium dans le Bassin de la

Garonne. Actes Soc. Linn. Bordeaux, t. XXVIII, 3e ser., t. VIII, le part, 1872.

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichaanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 26
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hervorhebt (pag. 159), „ringsum rauh und höckerig, offenbar vom Ansätze der Gelenkkapselbänder,

welche sich an dem vorderen Rande der Fossa articularis ossis coxae anhefteten".

Das Caput femoris ist halbkugelig, sehr klein, von ovaler Form, bei dem von Lepsius

Taf. VII, Fig. 83 abgebildeten Exemplar 15 mm lang und 10 mm breit. Das Collum femoris ist

unterhalb des glatten Gelenkkopfes etwas eingeschnürt.

Fis. 25.

-cf

mx.

Halithcrium Sehinzi Kaup.

Rudimentäres Femur von der Hinterseite.

(Original von R. Lepsius, Halitherium Sehinzi etc., Abh. d. Mittelrhein, geol. Ver., I. Bd., 1. Lfg., Darmstadt 1881,

Taf. VII, Fig. 836; Umrisse nach der Abbildung von Lepsius und den in den geologischen Instituten der Wiener

Universität und Wiener Technik befindlichen Gipsabgüssen.)

Erklärung der Abkürzungen:

cf = Caput femoris.

crc/l = Crista glutaea.

ma = Trochanter maior.

mi = Trochanter minor.

tert — Trochanter tertius.

(Natürliche Größe.)

An der Außenseite des Femurs liegt an der Knickungsstelle, wo der Hals in den Schaft

übergeht, ein Höcker, welcher besonders bei den von Lepsius (Fig. 83) dargestellten Knochen sehr

deutlich zu sehen ist. Dieser Höcker ist offenbar der Trochanter maior und wurde auch von

Lepsius als solcher gedeutet.

— 202 —
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Dagegen kann ich den von Lepsius als Trochanter minor gedeuteten Höcker, welcher

etwa 10 mm unter dem Trochanter maior auf der Außenseite des Femurs liegt, nicht als solchen

ansehen, da der Trochanter minor unter dem Caput femoris auf der Innenseite zu liegen pflegt.

Es scheint vielmehr, daß wir in diesem in Fig. 83 b der Taf. YII der Abhandlung von Lepsius

abgebildeten Höcker den Trochanter tertius zu erblicken haben, welcher auch bei den Condyl-

arthren und Perissodactylen auftritt. 1
) Der Trochanter minor würde dann in dem kleinen Höcker

zu suchen sein, welcher unterhalb des Caput femoris liegt und in der Abbildung bei Lepsius

deutlich zu sehen ist, obwohl er von diesem nicht erwähnt wird.

Der Querschnitt des Femurs ist unter dem Trochanter tertius fast kreisrund, der Durch-

messer beträgt bei dem Fig. 83 abgebildeten Exemplar von Lepsius 13— 14 mm. Der untere

Teil ist seitlich komprimiert und trägt auf der medialen Seite eine „schräge Abschärfung"

(Lepsius, 1. c. pag. 159).

Ein anderes Femur von Hälitherium Schinzi (Lepsius, 1. c. pag. 160, Taf. VII, Fig. 76)

besitzt nach Lepsius am vorderen Rande der glatten Gelenkfläche „gerade gegenüber der Fossa

acetabuli des Hüftbeines" eine Einbuchtung. Vieleicht ist diese Einbuchtung die Foveola zur An-

heftung des Ligamentum teres ; da mir dieser Knochen ebensowenig wie die übrigen zur Verfügung

stand, kann ich jedoch hierüber nichts wie eine Vermutung äußern.

e) Metaxytheriuin.

Obwohl von Metaxyiherium bisher kein Femur vorliegt, so beweist doch die Beschaffenheit

der Gelenkpfanne der mir vorliegenden Hüftbeine von Metaxytherium Krahuletzi (zwei Exemplare)

und Metaxytherium Petersi (ein Exemplar), daß im Acetabulum der' beiden Arten noch ein, wenn

auch bereits sehr rudimentäres Femur artikulierte.

Das ganze Acetabulum hat, wie die rauhe Oberfläche der randlichen Partien zeigt, nicht

mehr als Pfanne für den Kopf des Oberschenkelknochens gedient, sondern nur mehr eine relativ

kleine, scharf begrenzte, flache, glatte, ovale Grube, deren Längsachse in allen drei Fällen mit

der Incisura acetabuli parallel ist und somit schräg zur Achse des Iliums und Ischiums verläuft.

Die Dimensionen sind folgende:

Dimensionen in Millimetern:

A r t

Weite der

Incisura

aetabuli

Größter Durch-

messer der

Acetabuluins

Gelenkfläche für den Kopf

des rudimentären Femurs

Länge Breite

Metaxytherium Krahuletzi Dep. 1. Exemplar 10 25

Metaxytherium Krahuletzi Dep. 2. Exemplar 20 30 12 10

Metaxytherium Petersi Abel 21 11-5

') Der Trochanter tertius scheint bei den Condylarthren stets vorhanden zu sein. (Vgl. darüber insbesondere

E. v. Stromer: Über die Bedeutung des Foramen entepicondyloideum und des Trochanter tertius der Säugetiere.

Morph. Jahrb. XXIX, 4, Leipzig 1902, pag. 561, und K. A. v. Zittel: Handbuch der Paläontologie, IV. Bd.,

Mammalia.
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Die Schwankungen in den Dimensionen sind auf den rudimentären Charakter des Beckens

und des Oberschenkelknochens zurückzuführen und haben keinerlei systematische Bedeutung.

d) Halicore.

(Taf. VII, Fig. 11.)

An dem linken Hüftbeine einer Halicore dugong im kgl. Naturalienkabinett in Stuttgart

(Nr. 1360, c?), liegt, wie oben erwähnt, knapp unter der Symphyse zwischen Ilium und Ischium an

der Stelle, wo sich bei Eotherium, Halitherium und Metaxytherium das Acetabulum befindet, auf der

Spitze des dicken Höckers, der sich hier erhebt, eine kleine, runde, flach vertiefte, glatte Grube.

Der Durchmesser dieser Grube beträgt 3 mm; die Umgebung unterscheidet sich durch eine rauhe

Oberfläche. Der Rand der kleinen Grube ist deutlich abgegrenzt.

In diesem rudimentären Acetabulum artikulierte ohne Zweifel ein sehr kleines Femur-

rudiment; der Kopf desselben kann keinen größeren Durchmesser als 3 mm gehabt haben. Wenn

eine Analogie mit dem Femurrudiment von Manatus latirostris (d
1

, Skelettlänge 220 cm, Nr. 42

des Kr auß sehen Verzeichnisses) erlaubt ist, bei welchem der ovale Kopf des Femurs 6 mm lang

und 4 mm breit ist und die Länge des Knochens 18'5 mm beträgt, so werden wir schließen dürfen,

daß die Länge des rudimentären Femurs bei Halicore kaum 15 tum betragen haben kann.

Es wäre von großer Wichtigkeit, eine größere Anzahl von Spirituspräparaten des Halicore-

Beckens auf Femurrudimente zu untersuchen, welche wegen ihrer großen Kleinheit bisher der Be-

obachtung entgangen sind.

e) Rliytina.

Das Femurrudiment ist unbekannt, doch dürfte ein solches vorhanden gewesen sein, da die

langgestreckte Fläche, welche den Rest des Acetabulums darstellt, glatt ist und zur Einlenkung eines

kleinen Femurrudiments gedient haben dürfte.

f) Manatus.

(Taf. VII, Fig. 6 [Becken mit artikulierendem Femurrudiment], Fig. 7—10 [rudimentäre Gelenkpfannen für das

Femurrudiment am proximalen Hüftbeinende].)

Man nahm bisher allgemein an, daß bei allen lebenden Sirenen die Oberschenkelbeine

gänzlich verloren gegangen seien. Ebenso fehlt auch jede Mitteilung über das Vorhandensein des

Acetabulums bei Manatus. Gleichwohl findet sich bei Manatus latirostris sowohl ein Femurrudiment

als auch ein mehr oder minder deutlich erhaltenes Acetabulum, welch letzteres sogar von F. Krauß 1

)

abgebildet wurde, ohne daß seine morphologische Bedeutung richtig erkannt worden wäre.

Herr Prof. E. Fr aas in Stuttgart hatte die Güte, mir auf meine Bitte um Übersendung

einer Anzahl von Beckenknochen des Manatus latirostris aus Surinam auch ein Spirituspräparat zu

übersenden, welches das linke Hüftbein eines Männchens von 220 cm Körperlänge enthielt und an

welchem noch das linke Femur artikulierte. Dieses Exemplar Nr. 42 ist dasselbe, von welchem

Krauß (Taf. IX, Fig. 14) das rechte Becken von der inneren Fläche abbildete. Das linke Hüftbein

war, wie Krauß (pag. 273) angibt, zur Zeit seiner Untersuchung über das Manatus-Becken noch

nicht präpariert und so ist ihm leider die Entdeckung des Femurrudiments bei Manatus entgangen,

') F. Krauß: Die Beckenknochen des surinamischen Manatus. Archiv für Anatomie, Physiologie und

wiss. Medizin. Leipzig 1872, pag. 257—292. Taf. IX und X.
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ebenso wie die richtige Deutung des „großen runden Loches" am oberen Ende des Beckens des

Exemplars Nr. IG (Taf. IX, Fig. 11 und 12), welches Loch nichts anderes ist als das Acetabulum

für den schon sehr klein gewordenen Kopf des Oberschenkelknochens.

Der linke Beckenknochen von Nr. 42 ist 90-5 mm lang; der obere schlanke Teil geht nach

unten in einen an Dicke zunehmenden, langgestreckten, rhombischen Abschnitt über, welcher an

seiner distalen Spitze die größte Dicke mit 32 mm erreicht, während das proximale, schief nach

vorn abgestutzte Ende nur 6 nun dick ist.

In einer Entfernung von 10'5 mm vom proximalen Ende des Hüftbeines erhebt sich auf der

Außenseite des Knochens knapp am Hinterrande ein knöcherner, zylindrischer Sockel, dessen Basis

oval ist; die Längsachse steht parallel zur Längsrichtung des Knochens und ist 8 -5 mm lang, während

die Breite 6 mm beträgt. Die Höhe dieses Sockels beträgt 4 mm. Der Sockel trägt oben eine schwach

vertiefte, ovale Grube von 6 mm Länge und 4 mm Breite, deren Längsachse parallel zu jener der

Basis steht.

Von diesem Sockel entspringt ein kurzer, gekrümmter Knochen mit verdicktem proximalen

Ende (6 mm- lang, 4 mm breit) und dieser kleine, nur 18'5 mm lange Knochen ist das Femurrudiment.

Das proximale Ende des Femurrudiments endet mit einer länglich ovalen Fläche, welche

dieselben Dimensionen wie die flache, schwach vertiefte Grube auf der Höhe des knöchernen Sockels

besitzt; diese Fläche ist 6'5 mm- lang und 45 mm breit.

Unterhalb dieses halbkugelig nach außen verdickten proximalen Endes verjüngt sich das

Femurrudiment sehr rasch ; der Durchschnitt ist oval, und zwar steht die Längsachse dieses ovalen

Querschnittes, welche 2 -5 »im beträgt, parallel zur Körperachse, die kürzere, 2 mm lange Achse

senkrecht auf derselben.

Der Knochen richtet sich schräg nach unten und vorn, krümmt sich dabei mit seinem distalen

"Ende nach innen und oben und erscheint am distalen Ende kolbenartig verdickt; die Stärke des

Knochens erreicht am unteren Ende 3 mm.

Die auffallendste Erscheinung ist wohl der knöcherne Sockel, welcher das Femurrudiment

trägt, sowie die Lage dieses Sockels knapp am Hinterrande des Hüftbeines.

Man würde vielleicht annehmen, daß diese sockelartige Bildung nicht als ein Bestandteil

des Beckens, sondern als das Caput femoris anzusehen ist, welches mit dem Hüftbeine verschmolzen

ist, während die Trennungsfläche zwischen dem Sockel und dem Femurrudiment die Epiphysenfuge

zwischen dem Caput femoris und der Diaphyse darstellt.

Daß jedoch eine solche Annahme unrichtig ist, geht aus der Beschaffenheit der Acetabular-

ränder einiger anderer Beckenknochen derselben Art hervor, auf welche ich sofort eingehender

zurückkommen werde. Bei diesen liegt zwar das Acetabulum als vertiefte Grube im Os coxae, aber

die Ränder sind stark aufgewulstet und bei dem Exemplar Nr. 43 erscheint das Acetabulum als kleine,

vertiefte Grube auf der Spitze eines Höckers, ähnlich dem Krater eines Vulkans. Da ein allmählicher

Übergang von den einfach vertieften Gelenkpfannen zu dieser Kraterform hinführt, werden wir wohl

auch anzunehmen haben, daß der 4 mm hohe Sockel am linken Hüftbein von Nr. 42 ebenfalls ein

Bestandteil des Beckens ist und nicht den mit dem Becken verschmolzenen Kopf des Femurs darstellt.

Nachdem wir über die Lage des Acetabulums durch den linken Beckenknochen Nr. 42

orientiert sind, wollen wir eine Anzahl weiterer Beckenknochen derselben Art näher betrachten,

um die Spuren der Gelenkpfanne bei denselben zu verfolgen.
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Bei dieser Untersuchung springt sofort das Becken von Nr. 16 in die Augen; Krauß hat

die Außenseite der rechtsseitigen Hälfte Taf. IX, Fig. 12 abgebildet.

Am linken Hüftbein Nr. 16 befindet sich knapp unter der vorderen proximalen Ecke eine

scharf abgegrenzte ovale Vertiefung, deren größere, zur Wirbelsäule parallele Achse 7 mm, die

kürzere 6 mm beträgt. In dieser flach vertieften Grube mit aufgewulsteten Rändern liegt etwas

exzentrisch und nach oben verschoben eine kleine rundliche Vertiefung von 2-5 mm Durchmesser

und wir erinnern uns sofort an die kleine glatte, ovale Grube, welche wir in der Mitte des.Ace-

tabulums bei dem einen Beckenfragment des Metaxytherium Krahuletzi aus Eggenburg angetroffen

haben. Das Acetabulum ist in beiden Fällen größer als das Caput femoris, welches in der Mitte

oder exzentrisch in einer kleinen, ovalen, glatten Vertiefung artikuliert.

Bei dem rechten Hüftbeine desselben Individuums befindet sich ebenfalls ein großes Acetabulum

an der Außenseite, knapp unter dem proximalen Ende des Hüftbeines. Die ovale Vertiefung ist hier

6*5 mm lang und 5*5 mm breit, also etwas kleiner als auf der linken Seite. Dafür ist aber die hier

konzentrisch gelegene, scharf abgegrenzte kleinere Vertiefung größer als auf der linken Seite und

erreicht einen Durchmesser von 4'5 mm (gegen 25 mm links).

Eine noch bedeutendere Differenz in der Ausbildung des Acetabulums treffen wir bei dem

Exemplar Nr. 30 an. Am linken Hüftbeine treffen wir hier, 65 mm vom Oberrande, 5 mm vom

Vorderrande und 9 mm vom Hinterrande entfernt, an der Außenseite eine langgestreckte, ovale Ver-

tiefung an, deren Längsachse nicht genau parallel zur Längsrichtung des proximalen schlanken

Abschnittes, sondern schräg zu derselben von vorn oben nach hinten unten verläuft. Die Länge

dieser ovalen Grube beträgt 4-5 mm, die Breite 2 -5 mm. Das Acetabulum ist auffallend tief, seine

Ränder sind schwach erhöht, so daß schon bei diesem Knochen eine Art niedriger Kraterkegel

entsteht, in dessen Vertiefung das Caput femoris einlenkte. Krauß bildet diesen Knochen von

der Innenseite ab (Fig. 9).

An der Außenseite des rechten Hüftbeines desselben Individuums befindet sich gleichfalls

ein kleines Acetabulum, vom Oberrande 7-5 mm, vom Vorderrande 3'5 mm, vom Hinterrande 10 mm
entfernt, ist also dem Vorderrande mehr genähert. Die Gelenkpfanne selbst ist nicht oval, sondern

rund und besitzt einen Durchmesser von 2 mm, ist also kleiner als auf dem linken Hüftbeine und

bedeutend seichter. Eine zentrale Vertiefung fehlt.

Daß ein noch deutlich erkennbares Acetabulum auch an den Hüftbeinen der Weibchen

auftritt, beweisen die Hüftbeine des im Musee d'Histoire naturelle in Brüssel befindlichen Skeletts

von Manatus latirostris Nr. 26 (Krauß, pag. 283, Taf. X, Fig. 33 und 34). Es zeigt sich hier

knapp unter dem Oberrande des rechten Hüftbeines eine rundliche, seichte Vertiefung, welche vom

Vorder- und Hinterrande ziemlich gleich weit entfernt ist und einen Durchmesser von 4'5 mm
besitzt. Krauß hat diesen Knochen von der Außenseite (Taf. X, Fig. 34) abgebildet, wo das Aceta-

bulum deutlich sichtbar ist; Krauß hielt indessen diese Vertiefung ebenso wie alle anderen Gelenk-

pfannen an den ihm vorliegenden Manattis-Becken für eine noch nicht vollständig verknöcherte

Stelle (1. c. pag. 284).

An dem linken Hüftbeine des erwachsenen Männchens Nr. 43 (Skelettlänge 233 cm) befindet

sich, 5 mm vom Oberrande, 2-5 mm vom Vorderrande und 105 mm vom Hinterrande entfernt, an

der Außenseite des Knochens eine rundliche, 4 mm Durchmesser besitzende Vertiefung auf einem

flach abgedachten kegelförmigen Sockel, welche ziemlich stark vertieft ist, keine zentrale Grube

besitzt und deren Oberfläche nicht glatt, sondern rauh erscheint.
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Ganz verschieden ist das Acetabulum an der Außenseite des rechten Hüftbeines desselben

Individuums entwickelt. Hier liegt, 6 mm vom Oberrande, 5*5 mm vom Vorderrande und lO'ö mm
vom Hinterrande entfernt, auf der Außenseite des Hüftbeines ein sehr kleiner, scharf vom übrigen

Teil des Knochens abgesetzter, steiler, runder Kegel, dessen kreisrunde Basis 2 mm Durchmesser

besitzt, 0-8 mm hoch ist und an seiner Spitze eine kleine, runde Vertiefung von 0-5 mm Durch-

messer trägt. Ohne Zweifel entspricht dieser kleine kraterartige Kegel dem Sockel, welcher am

linken Hüftbeine von Nr. 42 das Femurrudiment trägt und ist das rudimentäre, allerdings sehr

sonderbar umgeformte Acetabulum. Von einer unvollkommen verknöcherten Stelle, als welche

Krauß die runden oder ovalen Gelenkpfannen an den Hüftbeinen von Manatus latirostris betrachtet,

kann hier wohl keine Rede sein, da ja das Acetabulum sogar auf einem knöchernen Kegel liegt.

Die nur 0-5 mm weite Gelenkpfanne ist die kleinste, welche mir bei Manatus latirostris bekannt

geworden ist.

An dem rechten Hüftbeine Nr. 18 (Skelett von 229 cm Länge in Würzburg) ist in der

vorderen oberen Ecke eine undeutliche längliche, nicht scharf abgegrenzte Vertiefung vorhanden,

welche ein Rudiment des Acetabulums vorstellt. Deutlicher ist das Acetabulum am linken Hüftbeine

erhalten; hier liegt, 3 mm vom Oberrande, 7-5 mm vom Vorderrande und 8
-5 mm vom Hinterrande

entfernt, eine rundliche, 3 mm weite Vertiefung, deren Ränder, namentlich unten, stark aufge-

wulstet sind. Die Oberfläche der ziemlich stark vertieften Pfanne ist rauh.

Bei den beiden Hüftbeinen des Manatus latirostris Mr. LI (Museum in Berlin) erhebt sich

knapp am Vorderrande, am rechten Hüftbeine 15 mm vom Oberrande, 9*5 mm vom Hinterrande

und 2 mm vom Vorderrande entfernt, ein starker kegelförmiger Höcker, der an seiner Spitze eine

runde, von feinem Randwulst begrenzte Fläche von 2 mm Durchmesser trägt. Am linken Hüftbeine

ist diese Fläche länglichoval, 38 mm lang und 22 mm breit und undeutlich abgegrenzt; die Längs-

achse der ovalen Fläche, welche den Rest des Acetabulums bezeichnet, verläuft parallel zur Längs-

achse des proximalen, schlanken und dünnen Hüftbeinabschnittes. Auf beiden Hüftbeinen ist die

Oberfläche dieser ovalen Abdachung rauh.

Dieser Höcker an Stelle des Acetabulums rindet sich auch noch an den Hüftbeinen des

Individuums Nr. 15 (im British Museum of Natural History, London, Skelettlänge 224 cm), welches

einem Weibchen angehört. Der Höcker auf der Außenseite des linken Hüftbeines trägt noch

eine runde, undeutlich abgegrenzte flache Abdachung von 2 mm Durchmesser, der rechte

nicht mehr.

An den übrigen mir vorliegenden Gipsabgüssen sind wohl an jenen Stellen, wo bei den

vorstehend beschriebenen Beckenknochen das Acetabulum liegt, undeutliche Rauhigkeiten vorhanden,

doch lassen sich dieselben nicht mit Sicherheit mit dem Acetabulum oder dem Höcker an Stelle

der Gelenkpfanne identifizieren.

Übrigens zeigt auch das weibliche Becken (Nr. 14, Heidelberg, Skelettlänge 204 cm) nach

der Abbildung bei Krauß (1. c. Taf. X, Fig. 30) eine Vertiefung am proximalen Ende des Hüft-

beines, und zwar an der Außenseite, welche wahrscheinlich ein rudimentäres Acetabulum darstellt;

eine ähnliche Vertiefung sieht man an derselben Stelle an dem Becken des Weibchens Nr. 27

(kgl. Naturalienkabinett Stuttgart, Skelettlänge 255 cm, Krauß, 1. c. Taf. X, Fig. 46).

Ohne Zweifel wird sich nunmehr an vielen anderen Beckenknochen von Manatus latirostris

ein rudimentäres Acetabulum nachweisen lassen; es wäre von Interesse, Manatus inunguis und
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M. senegalensis daraufhin zu untersuchen, von welchen Arten mir leider keine Hüftbeine zur Unter-

suchung zur Verfügung standen 1
).

Aus dieser Untersuchung geht folgendes hervor:

1. Manatus latirostris besitzt noch ein Femurrudiment, welches in einem Falle erhalten ist und

18'5 mm Länge besitzt.

2. Dieses Femurrudiment ist nach vorn und unten gerichtet.

3. Das Femurrudiment artikuliert in einer in ihrem Umfange entsprechend reduzierten Gelenk-

pfanne mit dem Becken.

4. Das Acetabidum liegt immer im obersten Teile des Beckenknochens an der Außenseite und

befindet sich in der Hegel in größerer Nähe des Vorderrandes, kann aber auch in der Mitte des proximalen

schlanken Teiles liegen oder gegen den Hinterrand verschoben sein (icie bei Nr. 42 links).

5. Das Acetabidum ist entweder oval oder rundlich ; im ersten Falle stellt die Längsachse in

der Regel parallel zur Längsrichtung des proximalen Hüftbeinabschnittes, kann aber auch schräg oder

senkrecht zu derselben stellen.

6. Das größte von Manatus latirostris bekannte Acetabulum mißt 7 mm in der Länge und 6 mm

in der Breite (Nr. 16 links) bei einer Skelettlänge von 203 cm, das kleinste 0'5 mm bei einer Skelett-

länge von 233 cm (Nr. 43 rechts).

7. Das Acetabulum findet sich bei beiden Geschlechtern entwickelt, beim Weibchen ist es infolge

der stärkeren Reduktion des Beckens seltener anzutreffen.

8. Das Acetabulum ist auf beiden Beckenhälften selten gleich entwickelt und kann selbst bei

deutlicher Entwicklung auf der einen Beckenhälfte der anderen vollkommen fehlen (Nr. 42).

9. Das Acetabulum ist manchmal eine einfache Vertiefung ; durch Aufwulstung der Ränder

erhebt sich in anderen Fällen das Acetabidum zu einem kraterförmigen Höcker, welcher bis 4 mm Höhe

erreicht (Nr. 42 links).

10. In einigen Fällen befindet sich in der Mitte des Acetabulums eine konzentrisch oder exzentrisch

gelegene, scharf abgegrenzte kleinere Grube, welche 4'5 mm Durchmesser erreichen kann (Nr. 16 rechts).

11. In edlen Fällen, wo ein Acetabulum vorhanden ist, können wir auf das Vorhandensein eines

Femurrudiments schließen, welches nur dann fehlt, wenn die fache Abdachung auf dem das Acetabulum

tragenden Kegel verloren gegangen ist (Nr. 15 rechts). Somit ist das Vorhandensein eines Femurrudiments

bei 8 der untersuchten Individuen von Manatus latirostris zu konstatieren.

12. Die Beschaffenheit des rudimentären Acetabulum von Manatus latirostris ist dieselbe wie

an dem linken Beckenknochen von Halicore dugong (Nr. 1360 c?, kgl. Naturalienkabinett Stuttgart),

woraus auch für die letztere auf das Vorhandensein eines Femurrudiments geschlossen werden muß.

Dasselbe gilt für Rhytina gigas.

]
) Mein verehrter Freund L. Dollo in Brüssel teilte mir, als ich ihn um die Überprüfung der in Brüssel

befindlichen Man atus-Becken wegen des Vorhandenseins der Gelenkpfannen ersuchte, mit, daß an beiden Becken-

rudimenten des Brüsseler Exemplars die Gelenkpfannen vorhanden seien. Es gereicht mir zum Vergnügen, konstatieren

zu können, daß auch L. Dollo bei seinen Studien an den Beckenknochen des Manatus zu der Überzeugung gekommen

ist, daß die rundliche Vertiefung am proximalen Beckenende ein Acetabularrudiment darstellt, und ich freue mich,

daß meine Untersuchungen in diesem Punkte mit dem Ergebnisse der Forschungen des ausgezeichneten belgischen

Paläontologen übereinstimmen.
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2. Richtung des Femurs.

Nach den Untersuchungen von R. Lepsius über die Hinterextremität des Halitherium

Schinzi stand das Femur „ziemlich gerade nach unten gerichtet, etwas schief nach außen mit seinem

unteren Ende von der Vertikalen abweichend ; da das Hüftbein schräg von vorn oben nach hinten

unten sich stellt, so sperrt sich das Femur weit ab vom Beckenknochen nach unten und außen"

(1. c. pag. 159). Die Zeichnung (Taf. VIII, Fig. 91) ist, wie Lepsius in der Fußnote pag. 159

hervorhebt, unrichtig, da in derselben der Oberschenkelknochen nach hinten gerichtet ist.

Lepsius hat, wie wir oben dargelegt haben, das Becken unrichtig orientiert, indem er

das Ischium mit dem Ilium verwechselte; auch Henry Wood ward hat das Femur von Halitherium

Schinzi in der von ihm mitgeteilten Abbildung (Geol. Magazine, London 1885, pag. 413) nicht richtig

eingelenkt, da er dasselbe nach hinten und unten geneigt darstellt, indessen hat er das Ilium richtig

mit der Wirbelsäule verbunden, aber dasselbe nicht nach hinten unten, sondern nach vorn unten

gerichtet. Das linke Becken in der Abbildung Henry Woodwards ist daher das rechte und das

Femur ist nicht nach hinten und unten, auch nicht gerade nach unten, sondern nach vorne und

und unten geneigt zu orientieren.

ZW

Fisr. 26.

sw cw

Schematische Darstellung der linken Beekeuhälfte toii Metaxytheriuui.

LW = Lendenwirbel. SW
Erklärung der Abkürzungen:

Saeralwirbel, CW = Caudalwirbel, 11 = Ilium, P = Pubis, Ts

A = Acetabulum, F = Femur.

(Zirka ]

/6
der natürlichen Größe.)

[schium,

Ganz dieselbe Lage nach vorn und unten zeigt auch das Femurrudiment von Manatus latirostris.

Es ist dies von sehr großem Interesse, da sonst bei der Anpassung an das Leben im

Wasser und der damit zusammenhängenden Umformung der Hinterextremität das Femur schon dann

eine nach hinten und unten gerichtete Lage einzunehmen pflegt, wenn noch die unteren Abschnitte

der hinteren Gliedermaßen vorhanden sind, wie bei Potamogulc *) oder den Thalattosuchiern 2
).

1

) W. H. Flow er und R. Lydekker: Introduction to the Study of Mannnals Living and Extinct.

London 1881, pag. G35, Fig. 29-'.

2
)
E. Fr aas: Die Meercrocodilier (Thalattosuchla) des oberen Jura, unter spezieller Berücksichtigung von

Dacosaurus und Geosaurus. Palaeontographica XLIX. Stuttgart 1902.

Dr. 0. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reiehsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 27
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Bei den Sirenen scheint aber das Femur nicht aus seiner ursprünglichen Lage herausgedreht worden

zu sein ; das beweist erstens die normale Richtung des Femurrudiments bei Manatus laiirostris

und zweitens das Vorhandensein einer deutlichen und noch bei Metaxytherium sehr großen Gelenk-

pfanne, während beispielsweise bei Geosaurns und Metriorhynchus das Hüftgelenk schon rudimentär

ist, die Phalangen der Hinterextremität aber noch vorhanden sind.

Übrigens zeigen auch die Bartenwale in der Lage des Femurrudiments eine gewisse

Ähnlichkeit mit den Sirenen. Obwohl diese Tiere gute Schwimmer sind, so scheint es doch, daß

wir die eigentümliche Reduktion des Femurs mit Beibehaltung der ursprünglichen Lage bei den

Sirenen auf die Lebensweise dieser Tiere zurückzuführen haben ; sie sind nie pelagische Tiere,

sondern immer Küstenbewohner gewesen und ihre Vordergliedmaßen sind keineswegs an die

schwimmende Lebensweise so gut angepaßt wie die Cetaceenhand, da sich die Sirenen in den

Tangwäldern der Küsten aufhalten, sich auf die Vorderextremitäten stützen und mit ihrer Hilfe

weiterbewegen, weshalb auch das Elbogengeleiik bei allen Sirenen noch in Funktion ist, während

es den pelagischen Tieren (Cetaceen, Ichthyosauriern, Mosasauriern, Thalattosuchiern etc.) fehlt.

Die Vorfahren der Mystacoceten haben wahrscheinlich einen ähnlichen Reduktionsprozeß wie die

Sirenen durchgemacht und haben möglicherweise die Extremitäten noch während der litoralen

Lebensweise, als sie noch keine guten Schwimmer waren, verloren, woraus sich die gleichartige

Neigung des Femurrudiments (zum Beispiel bei Balaena mysticetus) erklären würde.

V. Sternum.

Das Sternum von Halitherium Schinzi besteht noch aus drei getrennten Elementen^:

1. Manubrium, 2. Corpus, 3. Processus ensiformis. (Lepsius, 1. c. pag. 141, Tai. VI, Fig. 73— 75.)

Das Corpus ist ein oblonges oder quadratisches Knochenstück; die Rippen setzen sich nur an den

Ecken an. Im ganzen treten vier Rippenpaare mit dem Brustbeine des Halitherium in Verbindung;

das erste verbindet sich ausschließlich mit dem Manubrium, das zweite mit Manubrium und Corpus,

das dritte und vierte Paar liegt entweder dicht beisammen zwischen Corpus und Processus ensi-

formis oder das dritte Paar verbindet sich gleichzeitig mit dem Corpus und Processus, während das

vierte auf dem letzteren allein liegt. Auf keinen Fall umfaßt also der Schwertfortsatz des Hali-

therium Schinzi mehr als zwei Rippenpaare.

Bei Miosiren Kocki Dollo, ferner bei Halicore dugong und Rhytina borealis besteht das

Brustbein jedoch nur aus zwei knöchernen Elementen; beim Dugong setzt sich das erste Rippenpaar

an das Manubrium an wie bei Halitherium, während sich das zweite, dritte und vierte Paar mit

dem uliverknöcherten Mittelstücke zwischen beiden Platten verbindet, das sonach offenbar dem

Corpus des Halitherium Schinzi entspricht l
).

Bei Manatus ist das Brustbein in anderer Weise umgeformt; hier sind die drei bei Hali-

therium getrennten Elemente zu einem breiten flachen Knochen vereinigt und die drei Rippenpaare,

welche sich mit dem Sternum verbinden, heften sich in der Mitte des Brustbeins an, welche

offenbar dem Corpus entspricht (Blainville, Osteographie, Manatus, pl. V).

Die vom Brustbeine des Metaxytherium Krahuletzi vorliegenden Reste umfassen teils das

Manubrium, teils den Processus ensiformis. Das vordere Ende desselben war vermutlich mit Band-

,') W. H. Flow er: Einleitung in die Osteologie der Säugetiere, 1388, pag. 95, Fig. 42.
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masse überzogen; da aber ein Corpus sterni bis jetzt nicht aufgefunden wurde, ist es schwer zu

entscheiden, ob das Corpus bei Metaxytherium Kralmletzi noch verknöchert oder bereits knorpelig

war. Weil jedoch der Processus ensiformis bei Metaxytherium Kralmletzi sehr kräftig entwickelt ist,

darf man vielleicht darauf schließen, daß das Corpus sterni bei dieser Art noch eine ähnliche

Beschaffenheit wie bei Halitherium Schinzi besaß, also verknöchert war.

Bei Metaxytherium Petersi ist das Corpus mit dem Processus ensiformis verwachsen; das

Sternum besteht also hier nur aus zwei Stücken.

Folgende Tabelle *) soll die Zusammensetzung des Sternums bei den einzelnen Gattungen

veranschaulichen

:

1. Halitherium 3 Stücke.

2. Metaxytherium 3—2 „

3. Miosiren 2 „

4. Halicore 2 „

5. Rhytina 2 ,

6. Manatus :....!

VI. Wirbel und Rippen.

1. Epiphysen der Wirbel.

Man glaubte früher, daß den Sirenenwirbeln die Epiphysen vollständig fehlen; indessen

konnte P. Alb recht 1
) zeigen, daß bei Manatus latirostris Harl. (= M. americanus Desm.), Nr. 2621

des Registers des Musee d' Histoire naturelle in Brüssel, rudimentäre Epiphysen zu beobachten sind,

welche als peripherisch angeordnete Partien die Endflächen der Wirbelkörper bedecken. Später

zeigte Th. Lefevre 2
), daß bei den von ihm aus dem Oligozän Belgiens beschriebenen Sirenen

vollständige Epiphysen auftreten; Zittel 3
) gibt in seinem Handbuch der Paläontologie an, daß die

Epiphysen der Sirenen früher mit dem Zentrum verwachsen als die oberen Bogen.

Die vollständigen Epiphysen finden sich bei allen älteren Sirenen, wie Eotherium, Halitherium,

Metaxytherium usf. und werden erst bei den lebenden Formen rudimentär. Eine Eigentümlichkeit

der Epiphysen von Metaxytherium besteht darin, daß der glatte, mit konzentrischen Streifen bedeckte

peripherische Epiphysenring einen konkaven, mit zahlreichen radial gruppierten Rauhigkeiten ver-

zierten Teil umrahmt und daß also die sonst nur an der Innenseite der Epiphyse sichtbare Stern-

zeichnung auch auf der Außenseite der Epiphyse sichtbar wird. Diese Erscheinung ist bei Eotherium

aegyptiacum Ow. noch nicht zu beobachten und die Epiphysen sind hier ganz normal entwickelt; bei

Metaxytherium sind die Epiphysen bereits in Rückbildung begriffen und die erwähnte Skulptur der

Außenfläche ist eine Folge derselben.

1

)
Mit Benützung der von L. Dollo (1. c. pag. 419) gegebenen Tabelle.

') P. Albrecht: Note sur la Presenee d' Epiphyses terminales sur le corps des vertebres d'un Exemplaire

de Manatus americanus Desm. — Bull. Mus. roy. d' Hist. nat. Belg., Bruxelles, t. II, 1883, pag. 35. pl. II, fig. 5—6.

2
) Th. Lefevre: Note preliminaire sur les restes des Sireniens recueillis en Belgique. Zooligscher Anzeiger

1889, pag. 200.

3
)
K. A. Zittel: Handbuch der Paläontologie, IV. Mammalia, pag. 188.
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2. Artikulationsflächen der Wirbel für die Rippenhöcker.

L. Dollo gab in seiner vorläufigen Mitteilung über Miosiren Kocki (Bull. Soc. Beige Geol.

etc. III, 1889, pag. 418) eine Tabelle, in welcher er die Art der Rippenartikulation in übersichtlicher

Weise zusammenstellte. Leider sind die Sirenenreste aus den mediterranen Tertiärbildungen Österreichs

nicht geeignet, einen Beitrag zu dieser Frage zu liefern; das einzige Skelett mit allen erhaltenen

Wirbeln ist derart in den festen, kalkigen Leithasandstein eingebettet, daß die Artikulationsflächen

nicht bloßgelegt werden können, ohne die große Platte zu zerstören, so daß die Direktion der k. k.

geologischen Reichsanstalt die weitere Präparation nicht gestattete. Wahrscheinlich fand die Rippen-

artikulation bei Metaxyiherium in derselben oder sehr ähnlichen Weise statt wie bei Halitherium.

Ich entnehme der Do Höschen Tabelle die nachfolgenden Angaben, welche nur bezüglich

der Gattung Metaxytherium ergänzt sind

:

Gattungen

1. Manatus . .

2. Halicore .

3. Rhytina .

4. Halitherium

5. Metaxytherium

6. Miosiren .

B i r b e 1

3
CS
m
CD

mit Capitular- und Tubercularfacetten

getrennt

Zwei getrennte Halb-
facetten für die Capitata
zweier Rippen an jedem
Wirbel, eine Tuber-

cularfacette

(Drei Facetten)

17

19

19

19

19

20

12

n
i

7

12

12?

17

Eine Capitularfaeette
für eine Rippe an jedem
Wirbel, eine Tuber -

eularfaeette

(Zwei Facetten)

3

3?

3

zusammen-

fließend

(Eine Facette)

Untersuchen wir die Rippenartikulationen der Cetaceen, so finden wir, daß bei den Barten-

walen fast alle Rippen einköpfig sind und daß zweiköpfige Rippen sehr selten und dann nur in der

vorderen Region des Brustkastens auftreten. Bei den Zahnwalen treffen wir unter den Rippen einen

größeren Teil zweiköpfig an, aber auch hier überwiegen bei einzelnen Gattungen (Lagenorhynchus,

Prodelphinus, Tursiops) die einköpfigen Rippen; bei anderen (Grampus) ist die Zahl der zweiköpfigen

und einköpfigen gleich, bei einer dritten Gruppe (Eurhinodelphis, Hypcroodon, Physeter, Oulodon, Kogia)

überwiegen die zweiköpfigen Rippen.

Die zunehmende Einköpfigkeit der Rippen bei den Cetaceen ist eine Folge der Anpassung

an das Wasserleben ; die Rippenverbindung wird lockerer, um den Brustkasten beweglicher machen

und mehr erweitern zu können. Die in vielen Beziehungen primitiven Physeteriden haben auch in

der Art der Rippenartikulation primitive Charaktere bewahrt.

Die Sirenen, namentlich die Gattungen Halitherium, Metaxytherium, Felsinotherium, Miosiren,

besitzen außerordentlich schwere und dicke Rippen. Flower meinte, daß die ungewöhnliche

Massivität und Dichte der Sirenenknochen dazu diene, um das Körpergewicht des sich nur langsam

bewegenden Tieres zu vermehren und auf dem Boden flacher Gewässer zu erhalten (Flower,

Einleitung in die Osteologie der Säugetiere, pag. 208), während L. Dollo der Meinung ist, daß die

eng aneinanderschließeiiden, bei der Atmung kaum in Bewegung gesetzten schweren Rippen als
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ein innerer Panzer anzusehen sind, welcher das Tier vor der Gefahr schützte, durch die Brandung

an die Küste geworfen zu werden und innere Verletzungen davonzutragen 1
). Die außerordentliche

Schwere der Knochen, die wir namentlich bei den oligozänen, miozänen und pliozänen Sirenen

finden, ist wahrscheinlich eine Folge der geringen Bewegungslust dieser Tiere, welche nur langsam

an ihren Weideplätzen weiter schreiten; die infolgedessen verminderte Bewegungsfähigkeit war ja

bekanntlich die Hauptursache der raschen Vernichtung der Stell ersehen Seekuh.

Die Artikulation der Rippen bei Rhytina gigas ist sehr merkwürdig; die Rippen sind nicht

alle zweiköpfig oder einköpfig, sondern es treten einige dreiköpfige Rippen auf. Schon Brandt 2
; hat

auf diese Erscheinung aufmerksam gemacht und sagt über die Capitula der J?//^/wa-Rippen folgendes:

„Capitula costaruin, in costis 5 anterioribus compressa, simplicia (tab. VII, fig. 7) in

7 (ib. fig. 8) ad 9 plus minusve biloba invenimus, ita ut capituii dimidii anterioris

ope cum antecedente, posteriore vero dimidio ejus cum sequente vertebra articulentur. Reliquarum

vero costarum, cum vertebra una articulatione conjunetarum, capitula simplicia (ib. fig. 6) vel supra

sulco tantum divisa esse solent."

Dieses Auftreten eines bifiden Capitulums an der 7. bis 9. Rippe ist jedenfalls geeignet,

einigen Aufschluß über die Natur der Rippenartikulationen der Sirenen zu geben.

Als eine primitive Erscheinung kann diese Spaltung des Capitulums in zwei selbständige

kleine Rippenköpfe kaum gedeutet werden, sondern als eine Neuerwerbung. Diese Ausbildung des

proximalen Rippenendes hat aber offenbar die Bestimmung, die Verbindung der Rippe mit der

Wirbelsäule nicht zu lockern, sondern im Gegenteil noch mehr zu festigen.

Bei den tertiären Sirenen ist eine derartige Gabelung des Capitulums noch nicht bekannt

geworden; die Foveae pro capitulo et tuberculo sind jedoch, der bedeutenden Größe und Schwere

der Rippen entsprechend, sehr groß und tief, so zum Beispiel bei Metaxytheriwn.

Daß sich bei Miosiren keine Verschmelzung von Capitulum und Tuberculum beobachten

läßt, scheint als ein primitives Merkmal gedeutet werden zu müssen; auch die Gattung Manatus

ist in dieser Hinsicht an die Seite von Miosiren zu stellen. Das Zusammenfließen von Tuberculum

und Capitulum bei Halitherium, Metaxytherium, Halicore und Rhytina weist jedenfalls auf einen

höheren Spezialisationsgrad hin und da es als ausgeschlossen zu betrachten ist, daß die einmal

verschmolzenen Rippenhöcker sich wieder teilen, so kann Manatus und Miosiren nicht von den

genannten anderen Gattungen abgeleitet werden. Miosiren ist also in der Artikulationsart der Rippen

viel primitiver als Halitherium.

J
) L. Dollo: Sur l'Origine de la Tortue Luth (Dermochelys cormeea). Bull, de la Soe. roy. des Sciences

nieüio. et natur. de Bruxelles. 1901, pag. 22.

2
) J. F. Brandt: Synibolae Sirenologicae, fasc. II et III. Mem. de l'Acad. Imp. d. Sc, St. Petersbourg,

t. XII, Nr. 1, 1861, pag. 67.

— 213

©Geol. Bundesanstalt, Wien; download unter www.geologie.ac.at



214 Dr. 0. Abel

Vierter Teil.

Die phylogenetische Stellung von Metaxytherium.

Metaxytherium gehört zu den Halicoriden.

Unter den drei Familien der Sirenen (Prorastomidae, Manatidae und Halicoridae) kann nur

die Familie der Halicoriden bei der Untersuchung der stammesgeschichtlichen Stellung der Gattung

Metaxytherium in Betracht kommen. Aus den vorstehenden Untersuchungen ist wohl mit genügender

Deutlichkeit zu ersehen, daß von einer engeren Verwandtschaft zwischen Metaxytherium und Manatus

keine Rede mehr sein kann; wenn auch L. Flot 1

) in seiner Abhandlung über Metaxytherium

Cuvieri de Christol diese Form als eine Mittelform zwischen den alttertiären Sirenen einerseits und

den pliozänen Sirenen anderseits ansieht, welche sich dem lebenden Lamantin bemerkbar nähert,

eine Anschauung, welche auch in F. Toulas Mitteilung-') über Metaxytherium pergense Aufnahme

gefunden hat, so ist doch durch die bisherigen Beobachtungen dargelegt, daß von einer solchen

Annäherung des Metaxytherium Cuvieri an Manatus keine Rede sein kann und daß Manatus ein

von den Halicoriden ganz abseits stehendes Glied einer in früher Zeit abgezweigten Linie des

Sirenenstammes bildet. Es ist darum wohl auch unnötig, diese Anschauung Flots eingehend

zu widerlegen.

Daß Metaxytherium zu den Halicoriden gehört, beweist 1. die allgemeine Schädelform,

2. die Begrenzung des Foramen magnum, 3. die Knickung der Kiefer, 4. das Gebiß, 5. die Scapula,

6. der Humerus, 7. der Carpus, 8. die Reduktion des Beckens, 9. die Rippenartikulation, 10. das

Brustbein. Bezüglich dieser Punkte verweise ich auf den vorhergehenden Abschnitt.

1. Die Gattungen und Arten der Halicoriden.

.A.. Eozän.
1. Eotherium Owen 1875.

E. aegyptiacum Owen 1875: Unteres Mitteleozän Ägyptens (Blan ckenhorns I, 2, unterstes

Glied der Gizehensisstufe; Seh weinfurths A, 1, e).

2. Eosiren Andrews 1902.

E. libyea Andrews 1902: Unteres Mitteleozän Ägyptens.

3. Protosiren n. g.

P. Fraasi n. sp. . Unteres Mitteleozän Ägyptens.

P. Dolloi n. sp.: Mitteleozäner Nummulitenkalk des Monte Zuello bei Ronca (Oberitalien).

4. Halitherium Kaup 1838.

H. Veronense de Zigno 1875: Mitteleozäner Nummulitenkalk des Monte Zuello bei Ronca

(Oberitalien).

') L. Flot: Sur l'Halitherium fossile Gervais. — Bull. Soc. Geol. France, 3 e ser., t. XIV, 1885—1886,

Paria 1886, pag. 485.

-) F. Toula: Neues Jahrbuch für Mineralogie etc., XII. Beilageband 1899, pag. 471.
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B. Oligozän,
Halitherium Schinzi Raup 1838 : Oligozäne Meeressande von Rheinhessen, der Pfalz, Gegend

von Kreuznach a. d. Nahe, Umgebung von Basel (Rödersdorf etc.), Belgien, Umgebung

von Paris und Bordeaux.

C. IM iozän.

Halitherium Christoli Fitzinger 1842: Basis der ersten Mediterranstufe in Oberösterreich

(Linz, Perg), Niederösterreich (Wallsee), Schwaben (verschwemmt in den Bohnerzen

von Meldungen und Neuhausen bei Tuttlingen).

5. Metaxytherinm de Christol 1840.

M. Bellunense de Zigno 1875: Miozän von Cavarzana im Val delle Guglie bei Belluno

(Oberitalien). (Gattungsbestimmung fraglich.)

M. Kräh uletzi Deperet 1895 : Erste Mediterranstufe in Niederösterreich (Eggenburg, Gaudern-

dorf), Schweiz (Würenlos, Kanton Aargau).

M. Cuvieri de Christol 1832: Miozän des Loire- und Rhönebeckens.

M. Lovisatoi Capellini 1886: Miozän des Monte Fiocca bei Sassari in Sardinien.

M. Petersi Abel 1904: Zweite Mediterranstufe des Wiener Beckens.

M. Meyeri Abel 1904: Molasse von Baltringen.

6. Halianassa H. v. Meyer 1838.

H. Studeri H. v. Meyer 1837 : Erste Mediterranstufe, Schweiz (Mäggenwyl, Kanton Aargau).

7. Rhytiodus Lartet 1866.

R. Capgrandi Lartet 1866: Aquitanien, Garonnebecken (Bournic).

8. Miosiren Dollo 1889.

M. Kocki Dollo 1889 : Miozän von Boom in Belgien.

9. Prohalicore Fht 1886.

P. Dubaleni Flot 1886: Helvetien von Odon bei Tartas (Landes) in Frankreich.

10. Pachyacanthus J. F. Brandt 1871.

P. Suessi J. F. Brandt 1871 : Sarmatische Stufe (Hernalser Tegel) von Nußdorf und Hernais

in Wien.

D. Pliozän,

Metaxytherium Serresi Gervais 1849: Pliozän von Montpellier.
r

11. Felsinotherium Capellini 1872.

F. subapennimim Bruno 1839: Pliozän von Montiglio bei Turin.

F. Forestii Capellini 1872: Pliozän (dritte Mediterraustufe) aus der Umgebung von Bologna,

Toscana, Piemont.

E. Pleisto x. :"i ii

.

12. Rhytina llliger 1811.

R. gigas Zimmermann 1780: Pleistozän der Behringsinsel.
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F. H < > I <> -/. si i»

.

Rhytina gigas Zimmermann 1780: Behringsstraße, Aleuten, Alaska (ausgerottet).

13. Halicore llliger 1811.

H. tabernacuU RiippeJl 1834: Rotes Meer.

H. dugong Lace'pMe 1803: Indopazifischer Ozean.

2. Die nächsten Verwandten der Gattung Metaxytherium.

Die drei ältesten Gattungen der Halicoriden : Eotherium, Eosiren und Protosiren sind noch

so primitiv, daß sie bei einem näheren Vergleiche mit der Gattung Metaxytherium ausgeschieden

werden können. Unter den jüngeren Sirenen ist Pachyacanihus auszuscheiden, da der Skelettbau

dieser Form trotz der Brandt sehen Untersuchungen bis jetzt nur sehr ungenügend bekannt ist;

vielleicht bietet sich in absehbarer Zeit Gelegenheit, den Knochenbau dieser sarmatischen Sirene

des Wiener Beckens eingehender zu untersuchen. Somit bleiben nur folgende Gattungen zum

Vergleiche übrig: Halitherium, Halianassa, Rhytiodus, Miosiren, Prohalicore, Felsinotherium, Halicore

und Rhytina.

Unzweifelhaft stehen Halitherium und Felsinotherium von allen bisher bekannten tertiären

Sirenengattungen der Gattung Metaxytherium am nächsten. Rhytiodus entfernt sich von Metaxytherium

durch die fast doppelt so große Schädellänge, die überaus starken Inzisiven, die primitiveren

Molaren und den primitiveren Bau der Kiefer, was die Knickung derselben betrifft; während

Metaxytherium eine sehr starke Kieferknickung zeigt, ist dieselbe bei Rhytiodus fast ebenso gering

wie bei Eotherium aegyptiacum, viel geringer als bei Eosiren libyea. Rhytiodus ist also einerseits

(in der bedeutenden Körpergröße und starken Entwicklung der Stoßzähne) höher entwickelt als

Metaxytherinm, steht aber anderseits (in der geringeren Knickung der Kiefer und primitiveren Bau

der Molaren) tiefer als Metaxytherium; wir haben hier einen Fall des „chevauchement des speciali-

sations", wie L. Dollo diese Erscheinung genannt hat.

Halianassa Studeri, von welcher nur ein linkes Oberkieferfragment mit fünf Backenzähnen

und einer Prämolarenalveole in Vergleich gebracht werden kann, ist einerseits (Fünfzahl der Molaren)

höher spezialisiert als Metaxytherium, steht aber anderseits (primitiverer Höckerbau der Molaren,

Vorhandensein eines einwurzligen Prämolaren) tiefer als Metaxytherium. Auch Halianassa ist also

weder als Vorläufer noch als Nachkomme von Metaxytherium anzusehen.

Miosiren Kocki entfernt sich, wie L. Dollo gezeigt hat, beträchtlich von der Gruppe

Halitherium— Metaxytherium—Felsinotherium und ist gleichfalls weder als Vorläufer noch als Nach-

komme von Metaxytherium zu betrachten.

Prohalicore ist noch zu wenig bekannt, um ein sicheres Urteil über den Verwandtschaftsgrad

mit Metaxytherium fällen zu können.

Nach Ausscheidung von Halianassa, Rhytiodus, Miosiren und Prohalicore sind es also nur

noch folgende Gattungen, welche mit Metaxytherium in einem engeren Verwandtschaftsverhältnis

zu stehen scheinen: Halitherium, Felsinotherium, Halicore und Rhytina.

a) Die Beziehungen zu Halitherium.

Halitherium ist ohne Zweifel in jeder Hinsicht primitiver als Metaxytherium. Fassen wir

die wichtigsten Merkmale zusammen, in welchen sich die Arten der Gattung Halitherium den
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Metaxytherium-Arten gegenüber als primitiver erweisen, so sehen wir, daß sich dies auf folgende

Charaktere bezieht:

1. Form des Schädeldaches und Entfernung der Temporalkanten.

2. Beziehung des Supraoccipitale zum Foramen magnum.

3. Reduktionsgrad der Nasalia.

4. Knickung der Kiefer.

5. Entwicklung des Stoßzahnes im Zwischenkiefer.

6. Reduktion der Prämolaren.

7. Form und Größe der Molaren.

8. Form und Größe der Scapula.

9. Form und Größe des Humerus.

10. Form der Unterarmknochen.

11. Kreuzung der Unterarmknochen.

12. Länge der Metacarpalia.

13. Krümmung der Metacarpalia.

14. Verwachsung der Sternalelemente.

15. Reduktionsgrad des Beckens.

16. Geologisches Alter.

b) Die Beziehungen zu Felsinotheriuni.

Während Halitlierium sonach in jeder Hinsicht als die primitivere Gattung anzusehen ist»

ist Fehinotherium höher spezialisiert als Metaxytherium. Da wir jedoch von Felsinotheriuni außer

dem Schädel nur wenige andere Skeletteile kennen, so sind wir bei einem Vergleiche fast nur auf

den Schädel angewiesen. In folgenden Merkmalen erweist sich Fehinotherium. als höher spezialisierte Type

:

1. Körpergröße.

2. Form des Schädeldaches und Entfernung der Temporalkanten.

3. Beziehung des Supraoccipitale zum Foramen magnum.

4. Reduktionsgrad der Nasalia.

5. Knickung der Kiefer.

6. Entwicklung des Stoßzahnes im Zwischenkiefer.

7. Anzahl der Molaren.

8. Form und Größe der Molaren.

9. Form der Scapula.

10. Geologisches Alter.

Nur in einem Punkte steht Felsinotheriuni hinter Metaxyiherium, nämlich in dem Vorhandensein

eines zu einem Molaren umgeformten Prämolaren, so daß Fehinotherium statt vier Molaren, wie

Metaxytherium, deren fünf wie Halianassa besitzt.

Da wir bisher keinen Schädelrest von Metaxytherium kennen, in welchem von den vier

Molaren ein Prämolar zu beobachten wäre, so mußten wir für Metaxytherium die Vierzahl der

Molaren annehmen und weiters annehmen, daß bei dieser Gattung die Prämolaren gänzlich verloren

gegangen sind. Da aber in den anderen hervorgehobenen Punkten Felsinotheriuni als ein von Metaxy-

therium abzuleitender höher spezialisierter Typus anzusehen ist, so müssen wir an die Frage heran-

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Rcichsanst. XIX 15<1., 8. Heft.) 28
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treten, ob das Fehlen eines Prämolaren bei Metaxytherium nicht bloß scheinbar und eine Folge

davon ist. daß wir bisher nur Schädelreste eines bestimmten Alterstadiums kennen.

Schon bei Haliiherium fallen die Prämolaren im höheren Alter in der Regel aus, doch sind

bei alten Tieren vor den Molaren noch zwei hintereinanderliegende einfache Alveolen vorhanden;

zuweilen sind aber die Prämolaren bei alten Tieren noch erhalten (Lepsius, 1. c. pag. 92). Die

vorderste Alveole für den dritten im Oberkiefer von Haliiherium auftretenden Prämolaren pflegt bei

alten Tieren verwachsen zu sein.

Es ist nun möglich, daß wir von Metaxytherium nur Schädel in solchen Altersstadien kennen,

in welchen die Alveolen für etwa noch vorhanden gewesene Prämolaren bereits verwachsen sind;

es wäre von höchster Wichtigkeit, jüngere Metaxytherium-Seh&del daraufhin zu untersuchen. Auf

jeden Fall dürfte es verfrüht scheinen, auf Grund des Fehlens der Prämolaren bei Metaxytherium

ein abschließendes Urteil gegen eine engere Verwandtschaft zwischen Metaxytherium und Felsinotherium

zu fällen. Überdies besitzt ja auch Felsinotherium in der Regel nur vier Molaren zu gleicher Zeit

im Oberkiefer; daß bei Felsinotherium Forestii noch der fünfte, vorderste Molar bekannt geworden

ist, rührt daher, daß die rechtseitige Zahnreihe bei dem Exemplar von Riosto noch nicht so weit

vorgeschoben ist als die linke, in welcher nur mehr vier Molaren stehen, von denen der vorderste

bereits sehr stark abgekaut erscheint. Auch bei Halicore dugong ist das Vorhandensein des einzigen

Prämolaren vor den fünf Molaren nur an ganz jungen Schädeln zu beobachten.

Wir werden daher annehmen dürfen, daß Felsinotherium von Metaxytherium abzuleiten ist

und erhalten somit eine geschlossene genetische Reihe:

Haliiherium > Metaxytherium •> Felsinotherium.

c) Die Beziehungen zu Halicore und Rhytina. — Polyphyletische Entstehung der Gattung

Metaxytherium. — Zusammenfassung.

Die scheinbar nahen verwandtschaftlichen Beziehungen zwischen den drei tertiären Sirenen-

gattungen des tertiären Mittelmeeres Haliiherium, Metaxytherium und Felsinotherium zu den beiden

indopazifischen Gattungen Halicore und Rhytina wurden bisher für so eng gehalten, daß an der

direkten Abstammung des lebenden Dugongs vom pliozänen Felsinotherium kein Zweifel erhoben wurde.

Für diese Auffassung sprach insbesondere die in neuerer Zeit mit Sicherheit nachgewiesene

vorübergehende Verbindung des Roten Meeres mit dem Mittelmeere im mittleren Pliozän, wie dies

namentlich aus den Untersuchungen Neumayrs 1
), Suess' 2

)
und Blanckenhorns 3

) hervorging.

Es ist dies die einzige in der jüngeren Tertiärzeit nachweisbare Verbindung der beiden Meere

und sie scheint eine gewichtige Stütze der Annahme zu sein, daß Felsinotherium oder ein Nach-

komme dieser Sirenengattung durch die Niltalstraße in das Rote Meer gelangt sei, von wo aus sich

Halicore oder eine nahe verwandte Form über das Gebiet des indopazifischen Ozeans ausbreiten konnte.

*) M. Neumayr: Plioziine Meereskonchylien aus Ägypten. Verh. d. k. k. geol. Reichsanst. Wien 1887,

pag. 350.

-) E. Suess: Antlitz der Erde, I. Pd.

:1

) A. Blan ckenhorn : Beiträge zur Geologie Syriens: Das marine Pliozän in Syrien. Sitzungsber. d.

physik.-med. Sozietät in Erlangen. 24. Heft, 1891, pag. 23 d. S.-A. Derselbe: Syrien in seiner geologischen Ver-

gangenheit. XXXVI und XXXVII. Bericht des Ver. f. Naturkunde zu Kassel 1891, pag. 53.
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Gleichwohl sprechen gegen die direkte Abstammung des Dugongs von Fehinotherium und

eine Einwanderung der Halicoriden vom Mittelmeere in den indopazifischen Ozean wahrend des

Mittelpliozäns einige sehr gewichtige Gründe.

Die Voraussetzung unserer Schlußfolgerungen ist die Entwicklung der Halicoriden im

Gebiete des Mittelmeeres; wir finden in den marinen eozänen bis pliozanen Ablagerungen der

Mediterranregion die weitaus größte Anzahl von Gattungen und Arten dieser Sirenenfamilie und

der Fund von Eotherium aegyptiacum im untersten Mitteleozän von Mokattam bei Kairo ergänzt

dies soweit, daß an der Entstehung des Halicoridenstammes im Mittelmeere wohl kein ernstlicher

Zweifel erhoben werden darf.

Halicore und Rhytina unterscheiden sich von Halitherium, Metaxytherium und Felsinotlieriam

sowie von Rlujtiodus und Miosiren durch das Vorhandensein zweier Inzisiven oder wohlausgebildeter

Alveolen derselben im Zwischenkiefer. Wir haben gesehen, daß die ältesten Sirenen, wie Eotherium,

Eosiren und Prorastomus noch drei Schneidezähne im jeden Zwischenkiefer besaßen und daß

dieselben bei den Manatiden auf zwei sehr rudimentäre, früh ausfallende Zähnchen reduziert

wurden, während alle anderen tertiären Halicoriden nur einen einzigen Schneidezahn besaßen, der

sich allmählich zu einem immer größer werdenden Stoßzahn entwickelte.

Da jedoch Dollo 1
) zeigte, daß die Entwicklung nicht umkehrbar ist, eine Anschauung, die

wesentlich auf der Erfahrung basiert, daß ein rudimentär gewordenes oder verloren

gegangenes Organ nicht wieder neugebildet werden kann, so sind wir hier vor

die Frage gestellt, ob überhaupt eine direkte Abstammung der Halicore und Rhytina von jenen

Halicoriden anzunehmen sei, welche ihr Gebiß bereits auf eineu einzigen Stoßzahn im Zwischen-

kiefer reduziert haben oder ob nicht die beiden Gattungen des indopazifischen Gebietes schon

weit früher vom Halicoridenstamme abgezweigt sind.

Dazu kommt noch eine andere Erscheinung, welche der Knochenbau des Dugongs zeigt.

Bei allen jüngeren tertiären Halicoriden sind die Knochen überaus massiv und dicht gebaut,

so daß sie muschlig springende, glänzende Bruchflächen besitzen. Eine Diploe ist an den Rippen

der tertiären Halicoriden nicht zu unterscheiden; ebenso sind die Wirbel, Schädelknochen, die

Knochen der Extremitäten etc. sehr kompakt und nur sehr vereinzelt, wie z. B. am Becken, finden

sich noch schwammige Knochengewebe. Die Hyperostose, als welche man diese Erscheinung

bezeichnen kann, nimmt bei fortschreitendem Alter des Individuums zu.

Nur die ältesten Sirenen aus dem untersten Mitteleozän Ägyptens bilden, soweit man bis

jetzt zu erkennen vermag, eine Ausnahme, indem bei diesen noch an zahlreichen Knochen die

schwammige Substanz vorhanden ist; indessen zeigt sich auch hier schon eine zunehmende Massivität

der Knochen, ohne daß es jedoch zu einer Auftreibung und Verdickung kommt, wie dies bei Hali-

therium der Fall ist.

Eotherium steht somit hinsichtlich der vollständigen Bezahnung des Zwischenkiefers und

der Knochenbeschaffenheit der Halicore viel näher als die übrigen tertiären Sirenen.

Dazu kommt noch die Verschiedenheit der Körpergröße. Während Halicore eine Schädel-

länge von 37—40 cm erreicht, beträgt dieselbe bei Fehinotherium 54—62 cm. Ebenso ist die

Scapula von Halicore bedeutend kleiner als bei Metaxytherium und Fehinotherium. Die größten

J
) L. Dollo: Les Lois de l'Evolution. Bull, de la Soc. Beige de G6ol., Paleont. etc., VII, Bruxelles 1893,

pag. 165.
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Formen liegen aber stets an den Enden der einzelnen Seitenzweige, worauf 0. Jaekel 1

) vor

kurzem wieder aufmerksam gemacht hat; wenn am Schlüsse von Formenreihen kleine Typen

erscheinen, wie dies bei den Zwergrassen der Gattung Elephas der Fall ist, so sind dies Degene-

rationserscheinungen, im letzteren Falle hervorgerufen durch die Isolierung auf Inseln. Halicore

wird aber gewiß nicht als degenerierte Sirenengattung angesehen werden dürfen; obwohl sie hoch

spezialisiert ist und solche Formen zur Degeneration neigen, so kann sie doch nicht mit Pachya-

canthus verglichen werden, bei welchem die hochgradige einseitige Spezialisation in der Hyperostose

der Wirbel und Rippen zu einer Degeneration führte, die den Untergang dieser Type bewirkte.

Es tritt bei solchen Zwergformen, welche als degenerierte Rassen anzusehen sind, niemals

der Fall ein, daß sie sich wieder zu großen, kraftigen Typen entwickeln; die große Rhytina ist

aber ohne Zweifel aus Halicore hervorgegangen, sie ist, wie Dollo sagte, nichts anderes als eine

Halicore, bei welcher die Zähne verloren gegangen sind 2
).

In Verbindung mit den Charakteren des Gebisses und der histologischen Beschaffenheit der

Knochen spricht die Größendifferenz zwischen Halicore und Felsinotherium gleichfalls gegen die

direkte Abstammung der Halicore von Felsinotherium. Nun haben wir aber im Verlaufe unserer

Mitteilungen über die Morphologie des Sirenenskeletts wiederholt darauf hingewiesen, daß Halicore

hinsichtlich der Entwicklung einzelner Schädelknochen, der Vorderextremität, des Sternums, der

Hinterextremität und endlich auch hinsichtlich des Gebisses das Endglied einer Entwicklungsreihe

repräsentiert, welche mit Eotheriuw beginnt und mit Halicore und Rhytina endet.

Wir müssen uns jedoch dabei vor Augen halten, welche Ursachen die Umformung dieser

Skeletteile, beispielsweise der Extremitäten, herbeigeführt haben.

Die Vorderextremität der Sirenen dient, wie wir gesehen haben, einerseits als Körper-

stütze, anderseits als Ruderorgan; es ist klar, daß sich diese Anpassung als eine rein mechanische

Umformung bei den verschiedenen gleichzeitig nebeneinander lebenden Individuen, Arten und

Gattungen vollziehen mußte ; daraus folgt aber weiters, daß diese mechanischen Umformungen als

konvergente Anpassungserscheinungen anzusehen sind, wenn sie sich bei zwei verschiedenen Indi-

viduen, Arten oder Gattungen in derselben Weise vollziehen. Die Anschauung, daß sich etwa unter

den Deszendenten eines Sirenenpaares zuerst — zufällig — eine „zweckmäßige" Extremitätenform

entwickelte, welche dann weiter vererbt wurde, während die übrigen „unzweckmäßigen" Extremi-

tätenformen bei der Auslese übergangen wurden, dürfte in diesem Falle kaum erfolgreich verteidigt

werden können.

Warum sich die Hinterextremität bei den Sirenen zurückbildete, bedarf keiner näheren

Erklärung ; da die Lokomotion von der Schwanzflosse übernommen wird, werden die Elemente der

hinteren Gliedmaßen nach und nach rudimentär. Dies finden wir ebensowohl bei den Sirenen wie

bei den Cetaceen.

Verweilen wir aber bei der Betrachtung der Reduktion der hinteren Extremität bei den

Sirenen, so sehen wir, daß des derselben zwei verschiedene Wege eingeschlagen wurden : der eine

Weg führte zu der Beckenform bei Manatus, der andere zur Beckenform der Halicore.

') 0. Jaekel: Über verschiedene Wege phylogenetischer Entwicklung. Verhandlungen des Y. internationalen

Zoologenkongresses 1901. Jena, G. Fischer, 1902.

-j L. Dollo: Bull, Soc. Helge de Geol., Pal. etc., 111, 1889, pag. 421.
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Ebenso hat auch die Umformung der Vorderextremität bei den Manatiden und Halicoriden

verschiedene Wege eingeschlagen.

Die Stadien, in welchen sich die Extremitäten der Halicore befinden, schließen sich eng

an das Halitherium- und Metaxtjtherium-SttLämm an; man wird daher ohne Zweifel versucht sein,

anzunehmen, daß diese Charaktere auf einen unmittelbaren genetischen Zusammenhang zwischen

Halicore und Metaxytherium hinweisen. Man würde vielleicht ferner behaupten, daß sich Halicore

nicht so eng an Metaxytherium und Halitherium anschließen könnte, wenn nicht ein solcher

Zusammenhang bestünde, da sonst Verschiedenheiten in der Fortentwicklungsweise oder Reduktions-

form auftreten müßten wie zwischen Manatiden und Halicoriden, welche ja ohne Zweifel auf eine

Wurzel zurückführen.

Eine solche Annahme ist aber durchaus nicht gerechtfertigt. Es ist ein großer Unterschied,

in welchem Entwicklungsstadium einer Stammesreihe die Seitenzweige auseinanderlaufen
;
je näher

diese Abzweigungen an der Wurzel des Stammes liegen, desto größer sind die Differenzen der

Entwicklungsrichtung, und je höher oben in der Stammesreihe die Abzweigungen erfolgen, desto

ähnlicher werden die Spezialisationen der einzelnen Seitenzweige untereinander.

Diese Erscheinung hängt damit zusammen, daß eine einmal eingeschlagene Spezialisations-,

richtung nur in den seltensten Fällen wieder aufgegeben, sondern von den jüngeren Gliedern einer

Stammesreihe festgehalten und immer mehr und mehr ausgebildet wird. Dieses fast starre Fest-

halten an einer einmal eingeschlagenen Richtung der Entwicklung kann man nicht nur an den

verschiedensten Gruppen der Säugetiere und Wirbeltiere überhaupt, sondern in den verschiedensten

Tiergruppen beobachten und es ist dieselbe Erscheinung, welche 0. Ja ekel als Orthogenesis

beschrieben hat 1
).

Die Orthogenese erklärt den parallelen Entwicklungsgang, welchen wir an den Extremitäten

der Halicoriden beobachton können, in durchaus befriedigender Weise. Aus der Form des Eotherium-

Beckens läßt sich ungezwungen das Becken von Halitherium, Metaxytherium, Halicore und Rhytina

ableiten ; das Pubis löst seine Verbindung mit dem Ramus ascendens ischii, das Femur wird kleiner

und das Acetabulum rudimentär, während gleichzeitig die Höcker für die Muskelinsertionen mehr

und mehr verschwinden. Diese Beckenreduktion mußte sich ohne Zweifel bei allen jenen Formen

und Formenreihen, welche von Eotherium aus divergierten, in gleicher Weise vor sich gehen.

Dagegen mußte die am Ilium beginnende Reduktion des Beckens, wie sie bei den Vor-

läufern von Manatus anzunehmen ist, unbedingt zu der Beckenform von Manatus führen. Die

Ursache der verschiedenen Beckenreduktion der Manatiden und Halicoriden liegt offenbar sehr

weit zurück; Manatus ist höchstwahrscheinlich kein Nachkomme von Eotherium und die vorhandenen

Ähnlichkeiten sind nur darin begründet, daß Eotherium und die Stammform der Manatiden nicht

weit von dem gemeinsamen Ausgangspunkte der Sirenen entfernt sind.

Ebenso wie die Reduktion der Hinterextremität ist auch die Entwicklung der Vorder-

extremität der Halicoriden schon bei Eotherium in allen Umrissen vorgezeichnet. Im morphologischen

Abschnitte der vorliegenden Mitteilung wurde gezeigt, in welcher Weise die Scapula der jungtertiären

]

) 0. J aekel: Über verschiedene Wege phylogenetischer Entwicklung (1. c. pag. 3). „Als oithogenetisch

möchte ich also durchlaufende Änderungen bezeichnen, gleichgültig, ob eine solche den ganzen Organismus oder

einzelne Organe betrifft und ob diese Änderungen die Gesamthöhe der Organisation heben oder sinken lassen" (pag. 9).

Die Reduktion der Seitenzehen bei den Pferden „vollzog sich wahrscheinlich ganz allmählich und dürfte wie bei den

Melocriniden von der Artbildung unabhängig erfolgt sein" (pag. 14). >
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und rezenten Halicoriden auf die Scapularform der eozänen Sirenen zurückzuleiten ist und es wurde

als die Ursache dieser Erscheinung eine fortschreitende Entwicklung der Armmuskulatur angegeben.

Ebenso konnten wir die Entwicklung der Bicepsgrube, der proximalen Tuberositäten, die Aufhebung

der Kreuzung der Unterarmknochen usw. schrittweise verfolgen. Alle diese Prozesse sind als ortho-

genetische zu betrachten, das heißt, sie bilden nur die fast automatisch erfolgende Fortsetzung

jener Umformung, welche schon bei Eotherium beginnt.

Es ist somit klar, daß ich die einzelnen Etappen der Extremitätsumformung bei den

Sirenen nur als aufeinanderfolgende Stufen der Entwicklung ansehe, in welcher sich gleichzeitig

zwei oder mehrere Glieder des Halicoridenstammes befinden können.

Der genetische Zusammenhang zwischen jenen Formen, welche aufein-

anderfolgende Entwicklungsstufen repräsentieren, ist aber dann mit Sicherheit

zu erkennen, wenn die Spezialisationen verschiedener Organe sich in gleich-

mäßiger und u n u n t e r b r o c h e n e r F o 1 g e aneinanderreihen, wie das zum Beispiel zwischen

Halitherium, Metaxijtherium und Felsinotherium der Fall ist. Wenn sich jedoch die Spezialisationen

verschiedener Organe nicht gleichmäßig vollziehen, wenn zum Beispiel Metaxijtherium in allen

Spezialisationen höher stünde als Halitherium, aber ein primitiveres Becken besitzen würde, so

würden diese „chevauchements des specialisations" beweisen, daß kein unmittelbarer genetischer

Zusammenhang vorliegt, sondern daß es Glieder zweier sich parallel entwickelnder Reihen sind;

diese Erwägungen sind es, welche mich veranlassen. Halicore nicht als Nachkommen von Felsinotherium,

Metaxijtherium und Halitherium, sondern als das Glied eines Seitenzweiges anzusehen, der sich schon

früh, jedenfalls noch im Eozän, von Eotherium oder einer nahe verwandten Gattung abgezweigt hat.

Die gleichen Erwägungen führen dazu, die Gattung Metaxijtherium nicht als eine etwa von

Halitherium Schinzi monophyletisch abzuleitende Gattung anzusehen. Es ist klar, daß die bei

Halitherium zur Ausbildung gelangten Spezialisationen im Schädelbaue, im Gebisse, im Brustbeine

sowie in der Vorder- und Hinterextremität bei den Nachkommen nicht plötzlich zur Erstarrung

gelangen müssen, wenn bei einigen Deszendenten die Fortentwicklung dieser Spezialisationen zu

jenen Merkmalen führt, welche wir für die Gattung Metaxijtherium als charakteristisch ansehen.

Dies betrifft sowohl die Reduktion der Prämolaren wie die Komplikation der Molaren, die

Entwicklung der Scapula, des Ober- und Unterarmes sowie der Hand, die Reduktion des Beckens

in der Acetabularregion und im Pubis etc. Alle diese Spezialisationsfortschritte

müssen sich bei verschiedenen Deszendenten von Halitherium Schinzi gezeigt

haben; ist dies aber der Fall, dann haben wir ohne Zweifel die Gattung Metaxytherium als

polyphyletisch, mit anderen Worten, als eine bestimmte Entwicklungsstufe anzusehen.

Die Annahme einer polyphyletischen Entstehung der Gattung Metaxijtherium erklärt die

manchmal beträchtlichen Verschiedenheiten unter den einzelnen uns erhaltenen Formen dieser

Entwicklungsstufe, welche wir als verschiedene Arten ausgeschieden haben. Es zeigen sich mehrere

„chevauchements des specialisations", so daß wir beispielsweise Metaxijtherium Krahuletzi in einer

Richtung höher, in anderer Hinsicht weniger spezialisiert finden als Metaxijtherium Petersi, und es

ist ebensowenig möglich, die Sirene der zweiten Mediterranstufe des Wiener Beckens von jener der

ersten Mediterranstufe abzuleiten, als umgekehrt.

Während M. Krahuletzi, M. Petersi und M. Cuvieri untereinander nicht näher verwandt zu

sein scheinen, dürfte M. Serresi von M. Cuvieri abzuleiten sein. Eine morphologisch genauere

Untersuchuug dieser beiden Sirenen aus dem Miozän und Pliozän Frankreichs wird jedenfalls Licht
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in diese noch nicht vollständig gelöste Frage bringen. Von welcher Art der Gattung Metaxytherium

die oberitalienischen Vertreter der Gattung Felsinotherium abzuleiten sind, kann heute noch nicht

entschieden werden ; bemerkenswert ist die große Ähnlichkeit der Molarenformen von M. Krahuletzi

und M. Forestii einerseits, von M. Petersi und M. subapenninum anderseits. Ob sich die Gattung

Felsinotherium in ähnlicher Weise wie Metaxytherium an verschiedenen Stellen entwickelte und

somit gleichfalls eine höhere Entwicklungsstufe repräsentiert, die von verschiedenen Stämmen

erreicht wurde, ist ebenso heute noch nicht diskussionsfällig.

Die Stammform der verschiedenen Metaxytherium-Arten, welche die Küsten des Mittelmeeres

bevölkerten, scheint das weitverbreitete Halitherium Schinzi, gewesen zu sein, aus welchem in

Frankreich Metaxytherium Cuvieri und M. Serresi, in der Schweiz, in Mitteldeutschland und Österreich

M. Krahuletzi, M. Meyeri und M. Petersi hervorgegangen sind. In welcher Beziehung die Sirene

aus dem Miozän Sardiniens zu den übrigen Metaxytherium-Arten steht, ist bisher noch nicht genügend

aufgeklärt.

Gesellscliafts-Buchdruckerei Brüder Hpllinek, Wien, III , Erdberjrstraße 3.
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Tafel I.

Dr. 0. Abel: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildunaen Österreichs.

I. Oberkiefermolaren.

Fig. 1. Miosiren Kochi Dollo. Miozän. Boom, Belgien.

Linker oberer M
:i

. (Bull. Soc. Beige de Geol., Paleont. etc. T. III. Bruxelles 1889, pag. 417, fig. 2.)

(pr mit hy durch Abkauung verschmolzen; pr, pl, pa in einer geraden Linie gelegen, dagegen ml aus der hinteren

Querreihe nach vorn herausgerückt; t
1
transversaler Wulst, mit pr vereinigt; t

t
kleiner isolieiter Höcker.)

Fig. 2. Halitherium Schinzi Kaup. Oligozäu. Flonheim bei Mainz.

Rechter oberer A/
4

. (Abhandl. d. mittelrhein. Vereines, [., Darmstadt 1881, Tat. III, Fig. 18a.) (pl sehr

klein, durch tiefe Furche vom pr getrennt; //// nach vorn herausgerückt; t
x
in mehrere transversal aneinandergereihte

Zapfen aufgelöst; /
2
mehrzapfig.)

Fig. 3. Halitherium Christoli Fitzinger. Erste Mediterranstufe. Linz.

Rechter oberer ,l/
4 . (G. Bericht d. Mus. Franc.-Carol. in Linz, 1842, Fig. VI d. Taf.) (pl und pa gegen-

über pr sehr klein; «(/sehr klein, nach vorn herausgenickt; /, transversaler Wulst, mit pr verbunden ; f.
2
einzapfig.)

Fig. 4. HaUanassa Studeri IL v. Meyer. Erste Mediterranstufe. Mäggenwyl (Kanton Aargau, Schweiz).

Linker oberer M.. (Studer: Abhandl. d. Schweiz, paläont. Ges , XIV. Zürich 1887, Taf. I, Fig. 4.)

(Hintere Querreihe und t
2

fehlt; /, transversaler, vom pr durch Spulte getrennter mehrzackiger Wulst; pr, pl, pa

nahezu in einer geraden Linie.)

Fig. ä. Metaxythertum Serresi Gercais. Pliozän. Montpellier.

Rechter oberer M4 . (Zool. et Paleont. Franc. Paris 1859, pl. V. tig 1 a
)

[tv pr, pl, pa durch Abkauung

verschmolzen; pl nach hinten gerückt; ml von in« durch tiefe Furche getrennt, mit /(//verschmolzen; /, transversaler

Wulst; t.
2

vierzapfig.)

Fig. 6. Metaxytherium Krahuletzi Deperet. Erste Mediterranstufe. Gaudemdorf, Niederösterreich.

Rechter oberer a/
4

.
(pa sehr klein; pl nach hinten gerückt, von ///• durch tiefe »Spalte getrennt: ///

von me durch Spalte getrennt, nach vorn gerückt und mit //(/verschmolzen; /, kräftiger, prismatischer, von pa und

pl wie von pr durch Spalte getrennter Höcker; /, kleiner einzackiger Höcker.)

Fig. 7. Metaxytherium Krahuletzi Depe"ret. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Rechter oberer Mt . (/, und vordere Hälfte von pr, pl, pa fehlen; pr an der Spitze gekerbt, von /// durch

tiefe Spalte getrennt; ml stark nach vorn herausgeschoben, zwischen pr und hy zwei Sekundärhöcker; t
2 mehrzapfig.)

Fig. S. Felsinotherium subapenninum Bruno. Pliozän. Montiglio bei Turin.

Rechter oberer M
t

. (Mem. R. Acad. Scienze Torino, IL ser., t. I. Turin 1839, tav. I, fig. IV [non Fig. VI].)

(pl nach hinten geschoben, eng an den stark nach vorn geschobenen ml angeschlossen; /, mit pr verschmolzen,

wie bei Metaxytherium Krahuletzi durch tiefe Spalte von pa und /// getrennt, aus einem transversalen Bande in

einen kräftigen Höcker verwandelt; t
2
zwischen nie und hy eingezwängt, einzapfig.)

Fig. 9. Felsinotherium Forest/! Capellini. Pliozän. Riosto bei Bologna.

Rechter oberer M4 . (Mein. Accad. Scienze Istit. di Bologna, III. ser., t. I. Bologna 1872, tav. IV, fig. 3.)

(pa mit dem weit nach hinten geschobenen pl vereinigt, von dem mit pr verbundenen /, durch tiefe Spalte getrennt;

ml weit nach vorn gerückt; t
2
mehrzapfig, Innenwand des pr längsgefaltet.)

Dr. O. Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiftrbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 29
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II. Unterkiefermolaren.

Fig. 10. Halüherium Schinzi Kaup. Oligozän. Flonheim bei Mainz.

Linker unterer M4 . (Abhandl. d. mittelrbein. geol. Vereins, I., Darmstadt 1881, Taf. IV, Fig. 32b.)

{/ 2
dreizapfig.)

Fig. 11. Hdlitherium Christoli Fitzinger. Erste Mediterranstufe. Wallsee, Niederösterreicb.

Linker unterer AT,. (t
2

zweizapfig.)

Fig. 12. Haliiherium Christoli Fitzinger. Erste Mediterranstufe. Freynberg bei Linz, Oberösterreich.

Linker unterer M
4

. (t
t

dreizapfig.)

Fig. 13. Halüherium Christoli Fitzinger. Erste Mediterranstufe. Linz, Oberösterreich.

Linker unterer M
t . (t„ fünfzapfig.)

Fig. 14. Halitherium Christoli Fitzinger. Eingeschwemmt in den Bolmerzen von Meldungen (schwäbische Alb).

Rechter unterer M
4

. (t
2

zweizapfig.)

Fig. 15. Metaxytherium Serresi Gervais. Pliozän. Montpellier.

Rechter unterer ,l/
4 . (Zool. et Paleont. Franc. Paris 1859, pl. V, fig 2.) (t., vierzapfig; in der Mitte des

Zahnes zwischen end und hijd sekundäre Schmelzzapfen. >

Fig. IG. Metaxytherium Petersi Abel. Zweite Mediterranstufe. Neudorf an der March.

Linker unterer M
a

[Keimzahn]. (f., dreizapfig, zahlreiche sekundäre Schmelzzapfen.)

Fig. 17. Metaxytherium Petersi Abel. Zweite Mediterranstufe. Wöllersdorf, Niedreösterreich.

Linker unterer M4
. (t

2
vierzapfig, zahlreiche sekundäre Schmelzzapfen.)

Fig. 18. Metaxytherium Petersi Abel. Zweite Mediterranstufe. Neudorf an der March.

Linker unterer i¥
4
[Keimzahn]. (Jahrb. d k. k. geol. Reichsanst. XVII. Wien 1867, Taf. VII, Fig. 2.)

(t2
mehrzapfig, abstehend, die Krone mit zahlreichen sekundären Schmelzrunzeln und Höckern bedeckt.)

Fig. 1J). Metaxytherium Petersi Abel. Zweite Mediterranstufe Mannersdorf am Leithagebirge, Niederösterreich.

Rechter unterer M4
[Keimzahn]. (Jahrb. d. k. k. geol. Reichsanst. XVII. Wien 1867, Taf. VII, Fig. 3.)

[t
2
zweizapfig, zahlreiche sekundäre Schmelzzapfen und Runzeln; vom prd sekundäres Basalband [; gegen die Basis des

med herablaufend, während das primäre Basalband nur als unscheinbares Rudiment an der Basis des prd erhalten ist.)

Fig. -0. Metaxytherium Krahuletzi Deperet. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Linker unterer Mt . (Sitzungsber. d. kais. Akad. d Wiss., math.-naturw. Klasse, CIV. Bd. Wien 1895.

Deperet, Taf II, Fig. 6.) {/.2 in zwei große vordere und einen hinteren kleineren, medianen Höcker zerteilt; die

beiden vorderen bilden ein drittes Joch; das sekundäre Basalband ß abgekaut.)

Alle Figuren in natürlicher Größe.

(Die Originale zu Fig. 11, 12, 17, 18. 19 befinden sich im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in Wien,

zu Fig. 14 im geol.-paläont. Museum des königl. bayrischen Staates in München, zu Fig. 7, 10 im Krahuletz-Museum

in Eggenburg, zu Fig. 15 im Museum der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien, zu Fig. 3, 13 im Museum Francisco.

Carolinum in Linz, zu Fig. G im geologischen Institut der Wiener Universität, zu Fig. 4 in der paläontologischen

Sammlung des Berner Museums, zu Fig. 1 im Musöe royal d'Histoire naturelle de Belgicpje in Brüssel, zu Fig. 2, 10

in Darmstadt und zu Fig. 9 im Museum des geologischen Instituts der Universität Bologna. — Fig. 14 ist nach einem

von Herrn Dr. M. Schlosser übersandten Schwefelabgusse, Fig. 3, 6, 7, 11, 12, 13, 16, 17, 18, 19, 20 nach den

Originalen angefertigt, die übrigen Figuren sind Kopien.)

Erklärung der Abkürzungen.

/,r = Protocon. t„ = hinterer Talon.

pl = Protoconulus. prd = Protoconid.

pa = Paracon. med = Metaconid.

hy = Hypocon. hyd = Hypoconid.

ml = Metaconulus. end = Entoconid.

nie = Metacon. s = sekundäre Nebenzapfen,

fj = vorderer Talon. ß = sekundäres vorderes Basalband.
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Tafel II.

Dr. Ü. Abel: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs.

Fig-

. 1. Hatttherium Veronense de Zigno. Mitteleozäner Nummulitenkalk des Monte Zuello bei Ronca.

Linke Scapula von außen. (Kopie nach der Abbildung der rechten Scapula. Mem. del Reg. Ist. Ven.,

XXI, parte II, 1880, tav. IV, fig. 1 [natürliche Größe].) Reduziert auf zirka l

js
der natürlichen Größe.

Fig. 2. Halitherium Sehinzi Raup. Mitteloligozäne Meeressande des Mainzer Beckens.

Linke Scapula von außen. (Kopie nach der Alibilduno- der rechten Scapula bei J. J. Kaup, Beitr. zur

näheren Kenntnis der urweltl. Säugetiere, 2. Heft. Darmstadt 1855, Taf. V, Fig. 1.) Zirka l

/2
der natürlichen Größe.

Fig-

. 3. Halitherium Sehinzi Kaup. Mitteloligozäne Meeressande des Mainzer Beckens.

Linke Scapula von außen. (Kopie nach der Abbildung der rechten Scapula bei I?. Lepsius, Abhandl.

des mittelrhein. geolog. Vereins, I. Bd. Dannstadt 1881— 1882, Taf. VI, Fig. 72.) Reduziert auf zirka '/, der

natürlichen Größe.

Fig1

. 4. Halitherium Christoli Fitzinger. Basis der ersten Mediterranstufe bei Linz, Oberösterreich.

Linke Scapula von außen. Photographie nach dem Original im Museum Francisco-Carolinum in Linz.

7, der natürlichen Größe.

Fig-

. 5. Metaxytherium Krahuletzi Depdret. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Linke Scapula von außen. Photographie nach dem Original (rechte Scapula) im Krahuletz-Museum

in Eggenburg, zirka 1

js
der natürlichen Größe.

Fig. (5. Metaxytherium Feterai Abel. Zweite Mediterranstute, Hainburg, Niederösterreich.

Linke Scapula von außen. Photographie nach dem Original im Museum der k. k. geologischen Reichs-

anstalt in Wien, zirka 1

8
der natürlichen Größe.

Fig'. 7. Felsinotherium Forestii Capellini, Dritte Mediterranstufe von Riosto bei Bologna.

Linke Scapula von außen. Kopie nach der Abbildung bei C. G. Capellini, Mem. dell' Accad. d.

Scienze dell' Istituto di Bologna, ser. 111, t. I, 1872, tav. VII, fig. 1; reduziert auf zirka :

/4
der natürlichen Größe.

Fig-

. 8. HaUcore dugong Lacepkde. Gegenwart. Sandy Strait bei Fräser Island an der Ostküste Australiens.

Linke Scapula von außen. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, zirka l

j2
der natürlichen Größe.

Fig-

. 9. Rhytina gigas Zimmermann. Gegenwart (ausgerottet im XVI11. Jahrb.). Behringsinsel.

Linke Scapula von außen. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, zirka l
/s

der natürlichen Größe.

Fig. 101 Manatus latirostris Harlan. Gegenwart. Columbien.

Linke Scapula von außen. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, zirka V3
der natürlichen Größe.

Fig-

. 11. Halitherium Christoli Fitzinger. Basis der ersten Mediterranstufe bei Linz, Oberösterreich.

Linke Scapula von vorn. Photographie nach dem Original im Museum Francisco-Carolinum in Linz,

'/j der natürlichen Größe.

Fig-

. 12. Metaxytherium Krahuletzi Deperet. Erste Mediterranstufe. Eggenburg. Niederösterreich.

Linke Scapula von vorn. Photographie nach dem Original im Krahuletz-Museum in Eggenburg, zirka

'/
3
der natürlichen Größe.

Fig. 13. Felsinotherium Forestii Capellini. Dritte Mediterranstufe von Riosto bei Bologna.

Linke Scapula von hinten. Kopie nach der Abbildung bei C. G. Capellini, 1. c, tav. VII, fig. 2 in

*/
4 der natürlichen Größe.

Fig-

. 14. HaUcore dugong Lacepede. Gegenwart. Sandy Strait bei Fräser Island.

Linke Scapula von vorn. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

/

2

29"
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Fig. 15. Rhyiina gigas Zimmermann. Gegenwart (ausgerottet im XVIII. Jahrh.). Behringsinsel.

Linke Scapula von vorn. PhotogTajihie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, zirka 1
/B

der natürlichen Größe.

Fig. 16. Manatus latirostris Harlan. Gegenwart. Columbien.

Linke Scapula von vorn. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, zirka 1

/g
der natürlichen Größe.

Fig. 17. H'ilitherium Christoli Fitzinger. Basis der ersten Mediterranstufe von Linz, Oberösterreich.

Linke Scapula von unten. Photographie nach dem Original im Museum Francisco-Carolinum in Linz,

1
., der natürlichen Größe.

Fig. IS. Metaxytherium Krdhuletzi Depiret. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Linke Scapula von unten. Photographie nach dem Original im Krahuletz-Museum in Eggenburg, zirka

x
/3

der natürlichen Größe.

Fig. 15). Felsinoiherium Forestii Capellini. Dritte Mediterranstufe von Riosto bei Bologna.

Linke Scapula von unten. Kopie nach der Abbildung bei C. G. Capellini, 1. c, tav. VII, fig. 3, zirka

1
l i

der natürlichen Größe.

Fig. 20. Halicore dugong haciplde. Gegenwart. Sandy Strait bei Fräser Island.

Linke Scapula von unten. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, zirka x
/2

der natürlichen Größe.

Fig. 21. Rhyiina gigas Zimmermann. Gegenwart (ausgerottet im XVIII. Jahrh.). Behringsinsel.

Linke Scapula von unten. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, zirka l
j. der natürlichen Größe.

Fig. 22. Manatus latirostris Harlan. Gegenwart. Columbien.

Linke Scapula von unten. Photographie nach dem Original im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in

Wien, zirka '/
8

der natürlichen Größe.

Fig. 23. Halicore dugong LacipMe. Gegenwart. Molukken.

Rechtes Handskelett. Kopie nach Blainville, Osteographie, Lamantins, pl. VI.

Fig. 24. Manatus inunguis Natterer. Gegenwart. Brasilien.

Skelett der rechten Hand des Cuviersehen und B lain vi 11 eschen Originals. Kopie nach Blainville,

Osteographie, Lamantins, pl. VI (Manatus australis).

Fig. 25. Metaxytherium Cuvieri de Christof. Miozän. Angers (Loirebecken).

Rechter Humerus; Fig. 25« von vorn, 25i von oben. Kopie nach Blain vill e, Osteographie, Lamantins,

pl. X (oben rechts).

Fig. 26. Metaxytherium Cuvieri de Christol. Miozän. Montpellier (Rhönebecken).

Rechter Humerus eines jüngeren Tieres; Fig. 26« von vorn, 26 b von oben. Kopie nach Blainville,

Osteographie, Lamantins, pl. X.

A. Scapula:

« = Akromion.

cg = Cavitas glenoidalis.

CO = Coracoid.

er = Coracoidrand.

gr = Glenoidalrand.

mt = Ursprung des M. teres maior.

sp = Spina.

ssr = Suprascapularrand.

Erklärung der Abkürzungen.

13. Humerus:

c = Caput humeri.

o = Crista deltoidea.

e = Entocondylus

£ — Ectocondylus.

etu = Eminentia capitata.

si = Sulcus intertubercularis.

tma = Tuberculum maius.

tmi = Tuberculum minus.

tr = Trochlea.

C. Hand:

i = Intermedium.

r = Radiale.

u = Ulnare.

p = Pisiforme.

c\ = Trapezium.

eil = Trapezoideum.

cIIL^ Magnum.

cIV-|- V = Unciforme.
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Tafel III.

Dr. 0. Abel: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbild unsen Österreichs
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Tafel III.

Fig. 1. Metaxytherium Krahuletzi Depi'ret. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreicb.

Humerus eines wenige Monate alten Individuums ohne Epiphysen. 1« von innen, \h von vorn, \c von

oben. (Sehr großes Tuberculum maius, kleines T. minus, Sulcus intertubercularis sehr seicht, proximaler Abschnitt

der Diaphyse stark verdickt.)

Fig. 2. Metaxytherium Krahuletzi Depiret. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Humerus eines jungen Individuums; proximale Epiphyse fehlt, Diaphyse vor dem Ellbogengelenke

abgebrochen. 2a von innen, 2b von vorn, 2 c von oben. (Proximale Endfläche der Diaphyse wie bei 1, aber Sulcus

intertubercularis tiefer, Deltaleiste stärker, Mittelstück der Diaphyse im Verhältnis zur proximalen Endfläche

stärker als bei 1.)

Fig. 3. Halicore dugong Lacipede. Gegenwart.

Humerus eines jungen Individuums mit nur teilweise verknöcherten Epiphysen. 3a von innen, 31 von

vorn, 3 c von oben. (Tuberculum maius. T. minus und Caput bilden drei selbständige Ossifikationsherde ; verknöchert

ist die Scheibe des Caput und ein Teil des T. maius. Die distale Epiphyse ist nur in der Mitte in Form eines halben

Kegelstumpfes verknöchert. Wie bei Metaxytherium Krahuletzi ist in diesem Altersstadium der proximale Abschnitt

der Diaphyse im Vergleiche zum Mittelstücke bedeutend größer und namentlich in sagittaler Richtung ausgedehnter.)

Alle Figuren in natürlicher Größe.

Die Originale zu Fig. 1 und 2 befinden sich im Krahuletz-Museum in Eggenburg, zu Fig. 3 im königl.

Naturalienkabinett in Stuttgart.

Erklärung der Abkürzungen.

c = Caput humeri.

8 = Crista deltoidea.

dd = Distales Endstück der Diaphyse.

e = Entocondylus.

e = Ectocondylus.

em = Eminentia capitata.

x = Partie des proximalen Endstückes der Diaphyse

unter dem Caput humeri.

pd = Proximales Endstück der Diaphyse.

si = Sulcus intertubercularis.

Tjj.« = Partie des proximalen Endstückes der Diaphyse

unter dem tma,

T;j.t = do. unter dem Uni.

tma = Tuberculum maius.

tmi -- Tuberculum minus.

tr = Trochlea
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Tafel IV.

Dr. 0. Abel: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildunsen Österreichs.
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Tafel IV.

Fig. 1. Manatus latirostris Harl. Gegenwart. Columbien.

Linker Humerus eines erwachsenen Individuums; 1 a von vorn, 16 von oben, (tmi und. tma verschmolzen,

st fehlt; eigentliche J fehlt; c halbkugelig, in der Mitte hinter tmi und tma.)

Fig. 2. Halitherium Schinzi Raup. Oligozän. Flonheim bei Mainz.

Die drei oberen, noch durch Fugen getrennten Epiphysen des rechten Humerus eines jüngeren Tieres.

(Obere Epiphyse aus drei Ossifikationsherden entstanden; c am größten; tma am kleinsten; si sehr seicht.)

Fig. 3. Metaxytherium Krahuletzi Depdret. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Linker Humerus; 3« von vorn, 3b von oben. 3c von innen, (fm« größer als t»ii; alle drei Epiphysen-

elemente des proximalen Endes wohl entwickelt; o sehr kraftig; Mittelstück der Diaphyse stark; si tief Proximale

Epiphysenfuge zwischen tma und c nicht verwachsen; tma selbst verloren gegangen. Die Achsen von tmi und tma

schließen einen Winkel von 55° ein.

Fig. 4. Metaxytherium Krahuletzi Deperet. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Linker Humerus 4« von vorn, 4b von oben, 4c von innen, (tma sehr groß und kräftig; c größer als

bei Fig 3; Mittelstück der Diaphyse schlanker; 3 kräftiger.)

Fig. 5. Metaxytherium Petersi Abel. Zweite Mediterranstufe. Kalksburg, Niederösterreich.

Linker Humerus 5« von vorn, ob von oben, bc von innen. (Weit kräftiger als der Humerus von .1/.

Krahuletzi, ober dem Ellbogengelenke eingeschnürt (Fig. 5c); si sehr tief; o sehr stark; tma höher als c; Achsen

von tma und tmi divergieren unter einem Winkel von 80
'.)

Fig. (>. Halicore dugong Lacipide. Gegenwart. Sandy Strait bei Fräser Island (Ostküste von Australien).

Linker Humerus eines noch nicht erwachsenen Individuums; 6« von vorn, 6b von oben. (Sehr kräftiges

tma und 6; c größer als bei Metaxytherium; si sehr breit und tief; Achsen von tma und tmi schließen einen Winkel

von 95° ein.)

Fig. 2 in natürlicher, alle anderen Figuren in halber Größe.

Die Originale von Fig. 3 und 4 befinden sich im Krahuletz-Museum in Eggenburg, von Fig. 1 und 6 im

k. k. Hofmuseum in Wien, von Fig. 2 im geologischen Institut der k. k. Universität in Wien, von Fig. 5 im

paläontologischen Institut der k. k. Universität in Wien.

Erklärung der Abkürzungen.

c = Caput humeri.

ö = Crista deltoidea.

e = Entocondylus.

£ = Ectocondylus.

em = Eminentia capitata.

fsa = Fovea supratrochlearis anterior.

/ = Epiphysenfuge zwischen c und tma.

/' = Epiphysenfuge zwischen c und tmi.

$i = Sulcus intertubercularis.

Tfj.« = proximales Endstück der Diaphyse unter tma.

tma = Tuberculum maius.

tmi = Tuberculum minus.

tr = Trochlea.
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Tafel V.

Dr. 0. Abel: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs.

I. Unterarm.

Fig. 1. Halitherium Schinzi Kaup. Oligozän. Mainzer Becken.

Rechter Unterarm von innen. (R. Lepsius, Abhandl. d. mittelrhein. geol. Vereines, I. Darmstadt 1881,

Taf. VI, Fig. 65.) (si sehr schmal, R gerade, R— U stark gekreuzt.)

Fig. 2. Metaxytherium Krahuletzi Depcret. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Linker Unterarm ; 2a von außen, 2b von vorn, 2c von hinten, (si breiter, R schwach nach vorn gebogen,

U in der Mitte eingeschnürt, R— U gekreuzt und in sagittaler Richtung verbreitert.)

Dr. O Abel: Sirenen d. mediterr. Tertiärbild. Österreichs. (Abhandl. d. k. k. geol. Reichsanst. XIX. Bd., 2. Heft.) 3u
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Fig. 3. Metaxytherium Cuvieri de Christo!. Miozän. Angers im Loirebecken.

Linker Unterarm 3a von außen, 3b von vorn. (G. Cuvier, Recherches s. 1. Oss. Foss., V. 1, pl. XIX,

fig. '9 und 20.) (si sehr breit, R stark nach vorne gebogen, R— U stark gekreuzt und in sagittaler Richtung stark

verbreitert, sehr kräftig.)

Fig. 4. Halicore dugong Laccpede. Gegenwart. Sandy Strait bei Fräser Island (Ostküste Australiens).

Linker Unterarm; 4 a von außen, 4b von vorn, 4 c von hinten, (si sehr breit, viel breiter als bei

Metaxytherium Cuvieri, R sehr stark nach vorne gebogen, U in der Mitte stark eingeschnürt, R— U nicht gekreuzt

und stark nach außen gebogen (Fig. 4c), in sagittaler Richtung, namentlich am distalen Ende, sehr stark verbreitert.)

Fig. 5. Manatus latirostris llarl. ( Gegenwart. Columbien.

Linker Unterarm; 5a von außen, 5b von vorn, 5c von hinten, (si noch breiter als bei Halicore dugotig,

R stärker nach vorn gekrümmt, U schwächer und in der Mitte eingeschnürt, Tt— U nicht gekreuzt, in sagittaler

Richtung, namentlich in der Mitte des Unterarms verbreitert, nicht lateral ausgebogen, sondern gerade.)

Fig. 1— 5 in halber Größe.

II. Schädel.

Fig. 6. Metaxytherium Krahuletzi Deperet. Erste Mediterranstufe. Eggenburg, Niederösterreich.

Schädelfragment; 6a von hinten, Gb Schädeldach von oben, 6c von links. 6d von innen.

Fig. 7. Metaxytherium Krahuletzi Deperet. Erste Mediterranstufe. Eggenburg. Niederösterreich.

Rechtes Squamosum (processus zygomaticus ; la von außen, 1b von oben.

Fig. 8. Ilalitherimn Christoli Kitzinger. Erste Mediterranstufe. Linz, Oberösterreich.

Schädeldach 8a von oben. 8 6 von innen.

Fig. 6—8 auf zwei Drittel der natürlichen Größe verkleinert.

Die Originale zu Fig. 2, 6, 7 befinden sich im Krahuletz Museum in Eggenbui-g, zu Fig. 8 im Museum

Francisco-Carolinum in Linz, zu Fig. 4 und 5 im k. k. naturhistorischen Hofmuseum in Wien. Die Figuren 2, 4, 5,

6, 7, 8 sind nach den Originalen angefertigt, die übrigen sind Kopien.

Erklärung der Abkürzungen.

I. Unterarm.

ai = Eintrittstelle der Arteria interossea.

ci = Gelenkfläche für das Intermedium.

er = r „ „ Radiale.

cu = „ „ n Ulnare.

er = Distale Epiphysenfuge des Radius.

eu = „ „ der Ulna.

fsm = Fossa sigmoidea maior.

ib — Insertion des Musculus bieeps.

it — „ „ „ trieeps.

ipt = „ „ „ pronator teres.

o = Olecranon.

R — Radius.

si = Spatium interosseum.

su = Sulcus p. M. ulnaris externus.

cT=Ulna.

BO = Basioccipitale.

CO = Condylus occipitalis.

EXO = Exoecipitale.

fr = Foramen condyloideum.

jm = Foramen magnum.

fp = Foramen parietale.

Ins = Linea nuchae superior.

II. Schädel

m = Naht zwischen P und SQ.

n = „ „ SO und EXO.

W = Os Wormianum.

P = Parietale.

p = Pacchionische Grübchen.

pp = Processus paroccipitalis.

SO Supraoccipitale.

SQ = Öquainosuni.
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Tafel VI.

Dr. 0. Abel: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs.
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Tafel VI.

Fig. 1. Metaxytherium Krahuletzi Dep. Rechte Hälfte des Atlas; 1« von vorn, \b von hinten, 1 c von rechts.

Fig. 2. Metaxytherium Krahuletzi Dep. Brustwirbel aus der Region des 1.— 6. Wirbels; 2« von vorn,

2b von hinten, 1c von links.

Fig. 3. Metaxytherium Krahuletzi Dep. Brustwirbel aus der Region des 9.— 12. Wirbels, von vorn.

Fig. 4. Metaxytherium Krahuletzi Dep. Brustwirbel aus der Region des 16.— 19. Wirbels, von vorn.

Fig. 1, 3, 4 in halber Größe, Fig. 2 etwas stärker verkleinert.

Die Originale befinden sich im Krahuletz- Museum in Eggenburg und stammen aus den groben Liegend-

sanden des Aufschlusses im Schindergraben (I. Mediterranstufe).

Erklärung der Abkürzungen.

ca = Cavitas axialis des Atlas.

co = Cavitas occipitalis des Atlas.

d = Diaphyse.

e = Epiphyse

fcJ
= Fossa articularis pro capitulo costae I.

/''
2 = » „ n II-

ft — „ „ „ tuberculo costae.

ftr = Foramen transversarium.

h = Hypapophyse.

nc = Canalis neuralis.

pd = Processus dorsalis atlantis.

pv = „ ventralis atlantis.

ped = Pediculus.

poz = Postzygapophyse.

prz = Praezygapophyse.

sn = Einschnitt für den Nervus suboccipitalis.

sp = Processus spinosus.
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Tafel VII.

Dr. 0. Abel: Die Sirenen der mediterranen Tertiärbildungen Österreichs.

Fig. 1. Rechtes Becken von Eotherium aegyptiacum Owen, von der Außenseite. (Original im kgl. Naturalien-

kabinett in Stuttgart.) Untere Mokattamstufe von Kairo

Fig. 2. Linkes Becken von Metaxytherium Petersi Abel; von der Außenseite 2a, von vorn 2h. (Original im

Museuni der k. k. geologischen Reichsanstalt in Wien.) Zweite Mediterranstufe (Leithakalk) von Hainburg, N.-Ö.

Fig-

. 3. Linkes Becken von Metaxytherium Krahuletzi Depiret, von der Außenseite. (Original im Krahuletz-

Museum von Eggenburg in Niederösterreich.) Erste Mediterranstufe von Eggenburg.

Fig-

. 4. Linkes Becken von Metaxytherium Krahuletzi Deperet, von der Außenseite. (Ebendaher.)

Fig. 5. Rechtes Becken von Metaxytherium Krahuletzi Deperet. Proximales Ende des Iliums von der Innen-

seite. (Ebendaher.)

Fig. 6. Linkes Becken mit Femurrudiment von Manatus latirostris Hart. $ von der Außenseite. (Original

— Spirituspräparat — im königl. Naturalienkabinett in Stuttgart.) Holozän. Surinam. (Nr. 42 des Krau fischen

Verzeichnisses.)

Fig. 7. Linkes Becken von Manatus latirostris liarl. <-£ von der Außenseite. (Nach dem Gipsabgüsse; das

Original im Museum von Königsberg.) Holozän. Surinam. (Nr. IG des Krauß sehen Verzeichnisses),
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Fig. S. Rechtes Becken von Manatus latirostris Harl. 9 von der Außenseite. Nach dem Gipsabgüsse;

Original im Musee d'Histoire naturelle de Belgique, Brüssel, Nr. 817.) Holozän. Surinam. (Nr. 26 des Kr au ß sehen

Verzeichnisses.)

Fig. J). Linkes Becken von Manatus latirostris Harl. J
1 von der Außenseite. (Nach dem Gipsabgüsse; das

Original befindet sich iu Dresden?) Holozän. Surinam. (Nr. 30 des Kraußschen Verzeichnisses.)

Fig. 10. Rechtes Becken von Manatus latirostris Harl J
1 von der Außenseite. (Nach dem Gipsabgüsse.)

Holozän. Surinam. (Nr. 43 des Kraußschen Verzeichnisses.)

Fig. 11. Linkes Becken von Halicore dugong Lac. (Nr. 13G0 <J\ adult., im königl. Naturalienkabinett in

Stuttgart), von der Vorderseite.

Alle Figuren in natürlicher Größe.

Erklärung der Abkürzungen.

a = Vorderrand des Ischiums. Is = Ischium.

A = Acetabuluni. m = Naht zwischen Os acetabuli und Ilium.

cg = Gelenkfläche für das Caput femoris. n== Naht zwischen Ischium einerseits, Os acetabuli

cl = Crista lateralis. und llium anderseits.

er = Grube für den Ursprung desM. rectus femoris. (Ja = Os acetabuli.

fa = Facies auricularis. . p = Hinterrand des Ischiums.

F = Femur. P = Pubis.

Fa Fossa acetabuli. Sa = Supercilium acetabuli.

fo = Foramen obturatorium. Spi = Spina ossis ischii.

lim = Incisura ischiadiea maior. ti = Tuberculum iliopectineum.

11 = Ilium. tr = Höcker für den Ursprung des M. rectus femoris.

Erläuterungen.

Bei Eoiherium aegyptiacum Owen ist noch das Pubis und Ischium verbunden, das Foramen obturatorium

daher geschlossen. Das Acetabuluni ist groß und tief, die Incisura acetabuli springt weit gegen das Innere der

Pfanne vor. Die Crista lateralis ist sehr kräftig, ventralwärts verschoben, am unteren Ende liegt eine tiefe eiförmige

Grube (er) für den Ursprung #les M. rectus femoris. Am Ventralrande des Darmbeines befindet sich in etwa gleicher

Höhe wie diese Grube ein kräftiger Höcker, welcher wahrscheinlich das Tuberculum iliopectineum ist und nur dem

llium angehört (Fig. 1).

Bei Metaxytherium ist das Pubis bereits sehr rudimentär, teils ganz verschwunden (M. Krahuletzi, Fig. 3),

teils noch als kleiner Höcker erhalten (M. Krahuletzi, Fig. 4; M. Petersi. Fig. 2). Das Acetabulum besitzt noch die

Incisura acetabuli (Fig. 3 und 4 !

, dient aber nicht mehr in seiner vollen Ausdehnung zur Artikulation mit dem

Caput femoris, sondern diese wird von einer kleinen, in der Mitte des Acetabulums gelegenen glatten, schwach aus-

gehöhlten Grube übernommen (cg in Fig. 2a, 3, 4). Die Crista lateralis ist entweder sehr rudimentär (Fig. 4) oder

ganz verschwunden (Fig. 2, 3). Der proximale Iliumrand ist stark verdickt, die Facies auricularis vorhanden (Fig. I).

Bei Halicore findet sich noch, allerdings äußerst selten, am proximalen Abschnitte des Ischiums knapp unter-

halb der durch die Linie nn bezeichneten Symphyse der beiden Beckenstücke ein unzweifelhafter Rest des Acetabulums

an der nämlichen Stelle wie bei Eotherium, Halitherium und Metaxytherium, aber stärker gegen den Vorderrand

gerückl ; infolgedessen muß auch Halicore manchmal noch ein Femurrudiment besitzen, das aber bis jetzt nicht

bekannt geworden ist. Das Pubis fehlt (Fig. 11).

Bei Manatus (M. latirostris Harl.) ist das Pubis vollkommen verloren gegangen; ob das Ilium noch in dem

oberhalb des Acetabulums gelegenen Abschnitte des Beckens vertreten ist oder ob das ganze Beckenrudiment dem

Ischium angehört, ist nicht sicher zu ermitteln. Das Acetabulum findet sich an den Becken beider Geschlechter,

allerdings vorwiegend au den männlichen Becken entwickelt, welche stärker gebaut sind als die weiblichen (Fig. 6,

7, 9, 10 rJ, Fig. 8 ?). Im Acetabulum artikuliert ein stark reduziertes Femur (Fig. 6).
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